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Hoffmann     und    Camp  e 

1857. 


La  critique  indöpendante  parle  des  vivants,  comme  eile  parlerait  des  morts, 
et  landis  qu'on  l'accuse  de  manquer  ä  toutes  les  lois  du  savoir  vivre,  de  violer 
toutes  les  convenances,  eile  persiste  ä  croire  que  les  \ivans  ont  tort  de  se 
plaindre.  —  En  parlant  d'eux  aussi  librement  que  des  morts,  la  critique  leur 
donne  une  preuve  eclatante  de  Testime  qu'ils  lui  inspirent.  Eile  ne  demande  pas 
qu'ils  acceptent  son  opinion  comme  un  arret  sans  appel;  sa  pretention  n'ira  Ja- 
mals jusque-lä,  Pourvu  qu'ils  ne  metlent  pas  en  doute  sa  sincerite,  eile  se  tient 
pour  satisfaite;  eile  appelle  ä  son  aide  la  reflexion.  Quaod  eile  croit  tenir  la 
Terite,  son  langage  ne  porte  pas  les  traces  de  ses  doutes;  mais  si  eile  affirme, 
ce  n'est  pas  Torgueil  qui  dicte  ses  paroles.  Qu'on  la  blame  ou  qu'on  l'ap- 
prouve ,  on  ne  peut  sans  injustice  l'accuser  de  presomplion.  —  Quand  la  criti- 
que independante  se  trompe,  eile  se  trompe  de  bonne  foi.  Ceux  qu'elle  loue 
n'ont  pas  ä  la  remercier,  eile  n'a  pas  voulu  les  flatter;  ceux  qu'elle  blame  n'ont 
pas  ä  se  plaindre,  eile  n'a  pas  voulu  les  blesser. 

Revue  des  deux  mondes,  Mai  1856,  Pg.  213. 


Vorwort. 


Den  Ursprung  irgend  einer  Krankheit  zu  erforschen,  die  näheren 
oder  entfernteren  Ursachen  zu  ermitteln ,  welche  dieselbe  zuerst  ent- 
stehen Messen,  ihrem  späteren  Verlaufe  zu  folgen,  die  Ursachen  anzu- 
geben, welche  während  ihres  Fortschreitens  zur  Vermehrung  oder 
Verminderung  ihrer  Heftigkeit  mitgewirkt  haben,  muss  wenigstens  ein 
Gegenstand  von  einigem  Interesse  sein;  aber  zugleich  muss  jeder, 
welcher  den  Gegenstand  in  diesem  Lichte  betrachtet  hat,  einsehen,  dass 
eine  solche  Forschung  mit  Schwierigkeiten  keiner  gewöhnlichen  Art 
verbunden  ist,  da  sie  in  mehr  als  kimmerischer  Finsterniss  verhüllt 
ist.  —  Obgleich  es  für  den  ausübenden  Arzt  kern  Gegenstand  grosser 
praktischer  Wichtigkeit  sein  kann,  die  Geschichte  und  den  Ursprung 
der  Syphilis  zu  erforschen  und  zu  untersuchen,  inwiefern  die  gewöhn- 
lich angenommene  Meinung  richtig  sein  kann,  so  ist  er  doch  als  ein 
Gegenstand  literarischer  Forschung  unserer  Betrachiuug  nicht  unwür- 
dig, und  um  so  mehr,  da  er  die  Aufmerksamkeit  der  medizinischen 
Schriftsteller  ersten  Ranges  beschäftigt  und  die  Ursache  vieles  Stieites 
unter  den  ausübenden  Aerzten  von  ganz  Europa  fast  wahrend  der 
letzten  vier  Jahrhunderte  gewesen  ist. 

Asllcy  (.oo]je7-  Iheoret.  prakl.  Vorles.  über  Chirurgie,  deutsch  von 
burchhurd.     Erl.   Ib45.    Pg.  1. 

Dass  der  Streit  über  Alter  und  Ursprung  der 
Syphilis  von  der  Zeit  ihres  ersten  Ausbruchs  bis  auf 
unsere  Tage  fortgeführt  worden,  darin  hat  Astley 
Coojper  vollkommen  Recht.  Gelehrte  und  ungelehrte 
Aerzte  haben  nur  zu  viel  darüber  geschrieben,  und 
Coojper  selbst  hat  sich  daran  in  seinen  Vorlesungen 
versucht;  aber  eben  nicht  sehr  gründlich  noch 
glücklich,  und  hat  die  kimmerische  Finsterniss,  die 
nach   ihm    den  Ursprung   der  Sypialis  umnachtet, 
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zwar  sehr  physiologisch,  aber  nicht  sehr  kritisch, 
zu  erhellen  gesucht.  In  der  That  ist  auch  die  For- 
schung so  schwierig,  mühsam  und  ermüdend,  dass 
»chon  Hensle7'j  zur  Beschreibung  der  unreinen  Uebel 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  ein  ganzes  Menschenleben 
erforderlich  hielt.  Daher  mag  es  kommen,  dass  wir 
bis  auf  diesen  Tag  keine  kritische  Geschichte  der 
Syphilis  besitzen,  obgleich  Versuche  und  Anläufe 
dazu  im  Ueberfluss.  Die  gelehrtesten  Aerzte,  wie 
Hensler,  Grüner ,  Sprengel,  Bosenhaum,  sind  auf  hal- 
bem Wege  stehen  geblieben,  und  der  Italiener  Do- 
menico TMene  hat  nur,  wenn  auch  sehr  schätzbare, 
Studien  zur  Geschichte  der  Syphilis  geliefert.  Die 
meisten  anderen  Schriften,  w^elche  sich  damit  be- 
schäftigen, und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering,  streiten 
fast  nur  über  den  amerikanischen  oder  nichtame- 
kanischen  Ursprung  der  Seuche,  ob  sie  schon  im 
Alterthum  und  Mittelalter  vorhanden  gewesen,  oder 
erst  1495  irgendwo  entstanden  sei.  In  den  ersten 
Decennien  nach  ihrer  Erscheinung  als  eine  neae, 
unerhörte,  aus  astralischen  und  epidemischen  Ein- 
flüssen entstandene  Krankheit  betrachtet,  galt  sie 
nicht  Wenigen  als  eine  Species  der  Lepra,  bis,  haupt- 
sächlich durch  Omedo  (1525),  der  amerikanische  Ur- 
sprung derselben  ziemlich  allgemeiner  Glaubens- 
artikel wurde.  Dieses  Dogma  behauptete  sich  fast 
unbesti'itten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  wenn  auch  in  dem  langen  Zeiträume 
manche  Aerzte,  wie  Machellus  (1555),  Alcazar  (1575), 
Caloo  (1580),  Caesalpmus  (1602)  ^  Pacius  (1604),  Colle 
(1620),  Planiscampy  (1623),  Sitonus  (1641),  Guy  Patin 
(1665),  Guerin  (1668),  Musitanus  (1689),  Mliot  und 
Leaulte  (1717),  Becket  (1718)  die  exotische  Abkunft 
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der  Syphilis  leugneten  und  ihr  ein  höheres  Alterthum 
vindicirten  oder  sie  als  von  jeher  dagewesen  betrach- 
teten. Da  kam  (1736)  der  her  ahmte  Astruc,  der  mit 
immenser  Gelehrsamkeit  und  mangelhafter,  oder  viel-, 
mehr  starrsinniger  Kritik,  den  amerikanischen  Ur- 
sprung gegen  die  Anfechtungen  der  Gegner  oder 
Alterthümler  gleichsam  für  immer  herzustellen  suchte. 
Aber  wenn  auch  Astruc  der  unbestrittene  Ruhm 
bleiben  muss,  zuerst  das  ausführlichste  und  gründ- 
lichste Werk  über  die  Geschichte,  Pp.thologie  und 
Therapie  der  Syphilis  geschrieben  zu  haben,  und  wir 
seine  umfassende  ßelesenheit  so  wie  seinen  eisernen 
Fleiss  nicht  genug  bewundern  können;  so  lässt  er 
sich  doch  im  historischen  Theil  von  seiner  vorge- 
fassten  Meinung  dermassen  beherrschen,  dass  er 
nicht  selten  unbewusst  oder  unwillkührlich  gegen  sich 
selbst  zeugt.  Das  ist  besonders  der  Fall  bei  den  vi- 
rulenten Behaftungen  der  Geschlechtstheile,  die  unver- 
kennbar seit  undenklicher  Zeit  vorgekommen  sind. 
Obgleich  sie,  besonders  im  Mittelalter,  nicht  selten 
von  einem  sehr  bösartigen  Charakter  waren ,  so  dass 
sie  bisweilen  gänzliche  Zerstörung  der  Zeugungstheile 
und  selbst  den  Tod  zur  Folge  hatten,  und  ihr  häufiger 
Ursprung  ex  coitu  cum  meretrice  bestimmt  angedeutet 
wird;  so  wi^  Astruc  darin  doch  nur  leichte  und  un- 
bedeutende Excoriationen  erblicken,  die  durchaus 
keinen  venerischen  Charakter  gehabt  hätten,  weil 
die  Medico Chirurgen  des  Mittelalters  sie  auch  aus 
anderen  Ursachen  entstehen  lassen,  und  nirgends  einer 
darauf  gefolgten  allgemeinen  Lues  gedacht  wird.  So 
gegründet  und  auffallend  der  letztere  Umstand  auch 
ist,  so  wenig  lässt  sich  trotzdem  das  venerische  oder 
syphilitische  Gepräge  der  meisten  Genitalgeschwüre 
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im  Mittelalter  und  selbst  schon  im  Alterthum  ver- 
kennen, wenn  aucli  keine  konstitutionelle  Seuclie  dar- 
auf gefolgt  oder  beobaclitet  worden  ist.  Der  Haupt- 
fehler Ästruds  ist  der,  dass,  weil  er  die  Syphilis  als 
ein  exotisches  Produkt  betrachtete,  er  nicht  zugeben 
wollte,  dass  vor  ihrer  Erscheinung  syphilitische  Ge- 
nitalübel hätten  vorkommen  können.  Seine  Theorie 
ist  freilich  scheinbar  konsequent,  aber  sie  steht  in 
Widerspruch  mit  den  flagrantesten  Thatsachen,  die 
er  selbst  anführt,  denen  er  aber  trotzdem,  willkühr- 
lich  und  gewaltsam,  eine  andere  Bedeutung  unter- 
zuschieben sucht.  Er  konnte  allerdings  gegen  Becl^^t 
und  seine  Vorläufer  behaupten,  die  Existenz  der 
Syphilis  vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sei 
nicht  erwiesen,  und  sie  hätten  die  Symptome  der 
Lepra  mit  denen  der  späteren  Syphilis  verwechselt ; 
aber  die  Existenz  der  venerischen  Genitalgeschwüre, 
namentlich  im  Mittelalter  hinwegzuleugnen,  konnte 
ihm  nie  und  nimmer  gelingen.  Und,  merkwürdig 
genug,  im  Eifer  des  Streits,  räumt  er  ein,  es  hätten 
aus  dem  Umgange  mit  Lohndirnen  und  leprösen 
Weibern  Tripper,  Schanker  und  Bubonen  entstehen 
können,  aber  so  ähnlich  sie  auch  den  so  benannten 
Symptomen  in  unseren  Tagen,  so  wären  sie  doch 
nicht  venerischer  Natur  gewesen  *) ;  wirklich  veneri- 
sche Uebel  kenne  man  in  Europa  erst  seit  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  und  z.  B.,  nach  den  Akten 
der  Universität  zu  Manosque,  in  der  Provence  erst 
seit  dem  Jahre  1496**). 

Hensler  erinnert  dagegen  mit  Eecht :  „Was  sollen 
mir  aber  die  Universitätsakten   von  Manosque  von 


*)  De  morbis  venereis.    Lib  I.   Cap.  VII.  Ed.  Venet.  1760.   Pg.  39. 
**)  Ebendaselbst.    Cap.  VIH.   Pg.  44. 
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den  Uebeln  der  Eitter,  oder  so  viel  andere  GescMclit- 
büclier  von  den  Ausschrägen  der  unzüchtigen  Lands- 
knechte, die  aus  Welschland  kamen,  anders  bewei- 
sen, als  dass.  diese  zu  ihrer  Zeit  noch  ein  ärgeres 
Uebel  heimgebracht  haben  ?  Und  wird  dadurch  wi- 
derlegt, dass  die  ßuhlerinnen  der  Vorzeit  nicht  auch 
unrein  gewesen,  und  ihren  Kunden,  wenn  nicht  voll- 
ends so  arge ,  aber  doch  genug  arge  Uebel  mitgetheilt 
haben ,  weil  nachher  die  Eitter  und  Knechte  ein  noch 
ärgeres  Uebel  aus  Wälschland  mit  heimnahmen?  Es 
ist  eitel  Wortstreit,  wenn  man  so  etwas  behauptet» 
War  nur  das  Lustseuche,  war  nur  das  Uebel  venerisch, 
was  die  Eitter  und  Knechte  1496  aus  Italien  ihren 
Landsleuten  zubrachten;  so  haben  weder  Astruc  noch 
ich,  noch  ein  lebender  Mensch  in  mehr  als  drittehalb 
hundert  Jahren  die  Lustseuche  gesehen.  Denn  so 
wie  sie  damals  sich  artete,  in  dem  Maasse  und  mit 
den  Zufällen,  hat  sie  vielleicht  nie  vorher  und 
gewiss  nachher  nie  sich  erwiesen.  Und  so  leugne 
ich  mit  eben  so  viel  Bestandsamkeit  als  Astruc,  dass 
unsere  Buhldirnen  heuer  die  Lustseuche  verbreiten"*). 
Derselbe  ^e?25Zer  ist  es,  welcher  zuerst  den  wahren 
und  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  um  zu  klaren 
Begriffen  über  Alter  und  Ursprung  der  Syphilis  zu 
gelangen;  denn  Roheiro  Sanchez  vor  ihm  hatte  blos 
die  amerikanische  Abkunft  der  Seuche  gegen  Astruc 
zu  widerlegen  und  zu  beweisen  gesucht,  dass  sie  zu 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  als  Epidemie  in 
Europa  aufgetreten  sei  und  die  Spanier  sie  nach  den 
Antillen  gebracht.  Die  im  Alterthum  beobachteten 
venerischen  Affektionen  seien  von  der  seit  1493  er- 


•)  Geschichte  det  Lustseuche  u.s,  w.    Erster  Band.    Pg.  323. 


sclaienenen  Lustseuche  wesentlicb.  verschieden.  — 
Hensler  ging  viel  gründlicher  und  methodischer  zu 
Werke.  Er  wies  im  ersten  Bande  seiner  Geschichte 
der  Lustseuche  durch  Zusammenstellung  alles  Dessen, 
was  bei  ärztlichen  und  nicht  ärztlichen  Schriftstel- 
lern ,  lange  vor  dem  Ausbruch  derselben,  über  Geni- 
talaffektionen  angemerkt  worden  ist,  klarer  und  über- 
zeugender, als  irgend  Einer  vor  ihm,  nach,  dass  diese 
sich  gar  nicht  von  Denen  unterschieden,  die  wir  nach 
Ausbruch  der  Seuche  und  noch  heutiges  Tages  als 
Folgen  des  unreinen  Beischlafs  kennen.  Und  am 
Schlüsse  seiner  Quellensammlung,  die  sich  hauptsäch- 
lich auf  das  Mittelalter  erstreckt  und  nur  gelegent- 
lich in's  Alterthum  hinüberschweift,  fragt  er:  ,,Wenn 
man  das  Alles  so  zusammennimmt  und  vor  sich 
hinlegt,  was  muthmasst  man  dann?  Wenn  man 
auch  an  die  Aerzte  nicht  denkt,  die  in  Unzucht  und 
Unreinheit  so  geradezu  die  Quelle  von  allem  Dem 
setzen,  was,  sage  ich,  muthmasst  man  dann? 
Wenn  man  aber  seine  aus  den  Aerzten  erhaltene 
Kunde  aller  der  schweren  und  hässlichen  Uebel, 
die  sie  von  Unreinheit  herleiten,  dazu  setzt,  was, 
frage  ich,  denkt  man  dann,  was  spricht  man 
über  die  Sache  ab?  Ich  will  Niemand  vorgreifen, 
der  unbefangenen  Sinnes  ist."  —  Die  Lust seu che, 
die  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ausbrach,  die  war  es  nicht.  Die  war  gar  ein  an- 
deres, gar  ein  ärgeres  Uebel,  als  dies.  Aber  das 
wollen  wir  im  zweiten  Abschnitt  untersuchen."  — 

Dieser  zweite  Abschnitt  ist  aber,  leider,  nie 
vollständig  erschienen,  weil  Hensler  in  seiner  späte- 
ren Stellung,  als  Professor  in  Kiel,  diesen  speciellen 
gelehrten   Forschungen   nicht   so  viel»  Zeit  widmen 
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konnte  oder  mochte  *).  Er  gab  (1789)  nur  das 
zweite  Stück  des  zweiten  Bandes  heraus,  worin  er 
gegen  G^lrtanner  liauptsächlich  den  amerikanischen 
Ursprung  der  Lustseuche  bestreitet,  und  im  Jahre 
1790  erschien  von  ihm  eine  sehr  schätzbare  Ge- 
schichte des  abendländischen  Aussatzes  im  Mittel- 
alter ,  auf  den  er  bei  seinen  Studien  zur  Geschichte 
^  der  Lustseuche  unvermeidlich  hingewiesen  wurde, 
und  dessen  Nexus  mit  ihr  er  ganz  richtig  vermu- 
thete.  Elf  Jahre  später  (1801)  erschien  ein  letztes, 
auf  die  Geschichte  der  Lustseuche  bezügliches,  Frag- 
ment von  ihm:  „de  Herpete  seu  Formica  veterum 
labis  venereae  non  prorsus  experte",  in  Form  eines 
Programms,  was  er  bei  Niederlegung  des  Dekanats 
und  zur  Ankündigung  einiger  Promotionen  schrieb. 
Nachdem  er  darin  die  Ansichten  der  alten  griechi- 
schen und  römischen  Aerzte  vom  Herpes  und  der 
Araber  und  Arabisten  von  der  Formica  mitgetheilt, 
kommt  er  zu  folgenden  Schlüssen:  „die  Formica 
war  dem  Herpes  der  Griechen  analog;  beide  aber 
seien  weder  ausschliesslich  noch  allein  vom  syphi- 
litischen Virus  entsprungen,  was  von  jeher  proteus- 
artig  in  seinen  Erscheinungen  gewesen.  Zu  allen 
Zeiten  habe  die  Unsittlichkeit  örtliche  und  wahr- 
scheinlich auch  sekondaire  Zufälle  erzeugt,  wenn  die 
Aerzte  sie  auch  nicht  als  solche  erkannt  hätten ; 
vordem  seien  diese  Krankheiten  mehr  sporadisch, 
zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aber,  bei  der 

*)  Am  Schlüsse  seines  gleich  zu  erwähnenden  Programms  sagt  er:  „Selegi 
non  nisi  norinuUa  ex  iis  consectariis  eo  jam  tempore  elicilis,  quo  originem  indo- 
lemqiie  impurae  luis  omnigenae  omni  olim  opera  investigavi.  Hoc  vero  stndio- 
rum  genus,  ad  alienum  ab  his  raunus  evocalus,  missurn  quidem  feci ,  a  munere 
tamen  non  alienum  putavi,  ut  de  variis,  quae  ad  hos  morbos  pertinent,  oblata, 
occasione,  sententiam  meara,  eliamnum  senex  exponerem." 
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allgemein  üb erliandgenommenen  Unzucht,  epidemiscli 
aufgetreten.  Dass  die  alten  griecliischen  Aerzte  den 
unreinen  oder  venerischen  Zunder  nicht  erkannt, 
komme  daher,  dass  sie  sich  mehr  um  die  Gestalt 
(sldog)  der  Krankheiten  als  um  ihre  Ursachen  be- 
kümmert, und  nachgeh ends  die  Galenischen  Hypo- 
thesen von  den  vier  Kardinalsäften  die  ganze  Pa- 
thologie verwirrt  hätten.  Die  Lustseuche  sei  aber  * 
nicht  eine  einzelne  und  einfache  Krankheit,  sondern 
eine  Diathese,  die  nach  Zeit,  Himmelsstrich  und 
individueller  Körperbeschaffenheit  unter  vielen  ver- 
denen  Formen  sich  verstecken  oder  erscheinen  könne. 
Als  Seuche  solcher  Art  erscheint  ihm  eine  jede 
Krankheit,  die  durch  den  Beischlaf,  ihre  Haupt- 
quelle, sich  am  leichtesten  auf  Andere  fortpflanzt 
und  auf  die  Nachkommenschaft  selbst  übertrag-en 
werden  kann.  Für  ihre  Hauptgeschlechter  hält  er 
die  Lepra,  die  sogenannten  Plans  und  die  Sy- 
philis selbst.  Die  Lepra  ist  im  Orient  zu  Hause 
und  hat  sich  zu  allen  Zeiten,  besonders  durch  Kriege, 
in  Europa  verbreitet.  Dieser  dreifachen  Seuche  ist, 
ausser  der  beiderlei  Ansteckungs weise,  eine  gewisse 
Verwandtschaft  und  Wechselseitigkeit  so  wie  ein 
jeweiliger  Uebergang  der  einen  in  die  andere  ge- 
meinsam. Die  jetzt  noch  in  Afrika  einheimischen 
Plans,  die  sich  durch  grosse  schwammige  Blattern 
auszeichnen,  scheinen  den  Griechen  und  Arabern  nicht 
ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein,  haben  aber  gewiss 
gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  zu 
Anfang  des  sechszehnten  im  Occident  grassirt  und 
sind  nicht  unwahrscheinlich  durch  die  Maranen  ver- 
breitet. Die  Lustseuche  ist  eine  in  Europa  einhei- 
mische Krankheit,  die  seit  undenklichen  Zeiten  unter 
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der  Gestalt  des  Herpes  und  fressender  Gesell würe 
im  Occident  geherrscht  hatte.  Jene  exotischen  Kon- 
tagien  sind,  wenn  sie  nicht  öfter  aufgefrischt  wor- 
den, nach  einiger  Zeit  milder  geworden  und  er- 
loschen, und  die  einheimische  Lues  in  alle  ihre 
Wohnsitze  zurückgekehrt.  Ob  die  Yaws  oder  die 
Framboesia,  welche  die  Spanier  an  Peru's  Küsten 
einheimisch  gefunden  (?) ,  zu  den  unreinen  Krank- 
heiten gehöre,  erscheint  ihm  noch  zweifelhaft." 

Ich  glaube  kaum,  dass  der  eben  so  gelehrte 
als  scharfsinnige  Hensler  zu  diesem  Endresultat,  in 
welchem  Wahrheit  und  Irrthum  mit  einander  ver- 
bunden sind,  gelangt  sein  würde,  wenn  er  die  Stu- 
dien der  Geschichte  der  Lustseuche  so  eifrig,  um- 
fassend und  gründlich  fortgesetzt  hätte,  wie  er  sie 
über  zw^anzig  Jahre  früher  angefangen.  Es  ist  näm- 
lich ganz  richtig,  dass  die  Lepra,  eine  im  Orient 
endemische  Krankheit,  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
Europa  eingeschleppt  worden,  aber  falsch,  dass  die 
Plans  als  Variola  magna  durch  die  Maranen  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrh.  sich  über  Europa  verbreitet. 
Das  ist  eine  etwas  willkührliche  Hypothese,  die 
Hensler  offenbar  von  Grüner  entlehnt  hat,  und  die 
auf  nachweisbarem  Irrthume  beruht.  Eben  so  hypo- 
thetisch und  willkührlich  muss  dem  Geschichtkun- 
digen die  Annahme  erscheinen,  dass  die  Syphilis 
schon  als  Herpes  und  Formica  seit  undenklicher 
Zeit  im  Occident  geherrscht  habe.  Abgesehen  da- 
von ,  dass  dieser  Herpes  wenig  oder  nichts  mit  dem 
charakteristischen  Symptomenkomplex  der  modernen 
Lustseuche  gemein  hat,  sind  nach  Hensler^ s  eigner 
Schilderung  Herpes  und  Formica  gar  vieldeutige 
Hautausschläge,  und   dass   sie   auch  dem  unreineii 
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Beisclilaf  zugeschrieben  werden,  kann  höchstens 
von  den  Pustehi  oder  der  Formica  corrosiva  der 
Geschlechtstheile  im  Mittelalter  gelten.  Vergebens 
wird  man  aber  im  Alterthum  imd  Mittelalter ,  oder 
bei  Griechen,  Eömern,  Arabern  mid  Arabisten  die 
verlorenste  Andeutung  suchen,  dass  der  Herpes  oder 
die  Formica  an  anderen  Körperstellen  ex  imparo 
coitu  entstanden,  oder  auf  analoge  Pusteln  und  Ge- 
schwüre an  den  Geschlechtstheilen  gefolgt  sei.  Die 
Möglichkeit,  dass  Letzteres  öfter  vorgekommen,  aber 
von  den  alten  Aerzten,  vermöge  ihrer  beschränkten 
pathologischen  Ansichten,  nicht  erkannt  worden  sei, 
ist  freilich  nicht  zu  bestreiten,  aber  zwischen  einer 
blossen  Möglichkeit  und  einer  historischen  Thatsache 
ist  eine  weite  Kluft,  und  vor  nichts  hat  sich  der 
gewissenhafte  Geschichtforscher  mehr  zu  hüten,  als 
davor,  dass  er  noch  so  scheinbare  und  plausible 
Konjekturen  ohne  Weiteres  inThatsachen  verwandelt. 
In  den  letzteren  Fehler  scheint  mir  auch  der 
gelehrte  Rosenhaum  verfallen  zu  sein,  der  eine  „Lust- 
seuche  im  Alterthum"  aufgestellt  hat,  während  er 
aus  den  Schriften  der  alten  Aerzte  doch  nur  ört- 
liche, wieder  als  unrein  noch  als  ansteckend  bezeich- 
nete, Genitalübel  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Er 
verwickelt  sich  in  sichtliche  Widersprüche,  um  zu 
erklären,  warum  die  alten  Aerzte  von  der  allgemei- 
nen Lustseuche  oder  den  Folgen  der  primairen  Ge- 
nitalleiden schweigen,  und  sucht  seine  Ansicht  am 
Ende  durch  die  zuerst  von  Becket  aufgestellte  Hypo- 
these zu  stützen,  dass  unter  dem  sehr  weitschichti- 
gen Begriff  von  Aussatz  Hautaffektionen  mit  inbe- 
griffen worden,  welche  ihr  Dasein  vorausgegange- 
nen Genitalaffektionen  verdankten.     Den  zweideuti- 
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gen  Wertli  dieser  Konjektur  werden  wir  im  Verlauf 
unserer  kritischen  Gescliiclite  der  Lustseuche  näher 
kennen  lernen. 

Was  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich  schon 
vor  länger  als  fünfundzwanzig  Jahren  eine  kritische 
Geschichte  der  örtlichen  Lustübel  vor  und  nach 
dem  Ausbruch  der  Lustseuche  zu  liefern  versucht, 
deren  dritter  Band,  in  Folge  mannigfacher  Unter- 
brechungen durch  andere  literarische  Arbeiten,  erst 
im  Jahre  1846  erschienen  ist.  Ursprünglich  war 
ich  damals  gesonnen,  die  Geschichte  der  örtlichen 
Lustübel  und  der  Lust seu che  zusammen  abzu- 
handeln und  daraus  ein  ineinander  greifendes  Gan- 
zes zu  bilden.  Während  der  Arbeit  aber,  die  viel 
schwieriger,  zeitraubender  und  weitschichtiger  wurde, 
als  ich  gedacht  hatte,  erkannte  ich  die  Nothwendig- 
keit,  die  Geschichte  der  örtlichen  Lust  übel  und 
die  der  später  ausgebrochenen  Lustseuche  von 
einander  zu  trennen;  denn  ein  unbefangenes  Stu- 
dium der  Geschichte  macht  es  nur  zu  zweifelhaft, 
ob  vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine 
Lues  confirmata,  wie  wir  sie  seitdem  kennen,  auf 
die  örtlichen  Lustübel  gefolgt  ist.  Ob  sie  trotzdem 
vorgekommen  und  nur  nicht  erkannt  oder  nicht 
beachtet  worden,  das  eben  soll  hier  endlich  zur 
Entscheidung  gebracht  werden. 

Wenn  ich  nochmals  eine  historische  Skizze 
der  örtlichen  Lustübel  voranschicke,  die  ich  schon 
vor  Jahren  möglichst  ausführlich  abgehandelt  habe ; 
so  geschieht  das  einerseits,  damit  der  geneigte  Leser 
hier  Alles  zusamxmenfinde ,  was  irgend  in's  Gebiet 
der  sogenannten  syphilitischen  Krankheiten  gehört, 
andererseits,  weil  in  neuester  Zeit  über  die  primai« 
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ren  Genitalübel  so  Manches  zur  Sprache  gekommen 
ist,  was,  sowohl  in  pathologischer  als  therapeutischer 
Hinsicht,  neuer  und  näherer  Erörterung  bedurfte. 

Ob  ich  aber  den  Hauptzweck  dieses  Werks, 
Alter  und  Ursprung  der  Lustübel,  so  wie  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Lepra  in  ein  gehöriges  Licht  zu  setzen, 
erreicht  habe,  ob  es  eine  gelungene  oder  misslun- 
gene  Arbeit,  das  muss  ich  dem  Urtheil  sachkundi- 
ger Eichter  überlassen,  nur  nicht  solcher,  welche, 
ohne  vielleicht  je  die  historisch-pathologische  Frage 
einer  gründlichen  Prüfung  unterworfen  zu  haben, 
die  lepröse  Abstammung  der  Syphilis  von  vorn  her- 
ein als  ein  altes  Mährchen  betrachten*). 

Hamburg  im  Februar  1857. 

F.  A.  Simon,  Dr. 


")  S.  Annalen  des  Cbarilekrankenhauses  1856.     Hft.  2.    Pg.  91. 
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that  it  is  a  disease  of  the  human  race,  that  has  and  will  always 
exist  among  the  several  nations  of  the  globe  (S.  Coxe  Phila- 
delph.  med.  Museum.  1808.  Vol.  IV.  N.  L  Pg.  1— 11.)  —  Ro- 
lerlson,  A  historical  enquiry  into  the  origin  of  the  ven.  disease. 
Lond.  med.  repository  1814.  Vol.  11.  Pg.  112—119  u.  185—192. 
(Erklärt  sich  für  das  Alterthuni  der  Lustseuche,  glaubt  aber^ 
dass  das  Mal  de  Naples  unter  den  Franzosen  nicht  wahre  Sy- 
philis, sondern  nur  ein  pestartiges  Fieber  mit  Pockenausschlag 
gewesen  sei.) —  Anonym  (ein  gewisser  Caron  soll  der  Vf.  ge- 
wesen sein)  Sur  la  nonexistence  de  la  maladie  venerienne ; 
ouvrage  dans  lequel  est  prouve  que  cette  maladie ,  inventee 
par  les  medecins  du  15  si^cle,  n'est  que  la  reunion  d'un  grand 
nombre  d'affections  morbifiques  de  nature  differente,  dont  on 
attribue  faussement  la  cause  a  un  virus  contagieux,  qui  n'a  Ja- 
mals existe.  Paris  1811.  (Der  Titel  giebt  schon  hinlänglichen 
Aufschluss  über  den  Inhalt.  Die  dem  venerischen  Gifte  zuge- 
schriebenen Krankheiten  haben  zu  allen  Zeiten  existirt;  die 
epidemische  Seuche,   welche  um  das  Jahr  1494  Europa  heim- 


suchte,  ist  nicM  aus  Amerika  gekommen  und  hat  auch  keine 
Aehnlichkeit  mit  der  Krankheit,  welche  die  Aerzte  seitdem  sich 
durch  den  Beischlaf  fortpflanzen  lassen.  Die  Unzucht  erzeugt 
jetzt,  wie  zu  allen  Zeiten,  mancherlei  Krankheiten ,  ohne  ein 
besonderes,  auf  den  Körper  wirkendes  Gift.)  —  Renard ^  Ver- 
such über  die  Entstehung  der  Lustseuche,  Mainz.  1815. —  Steht 
vor  den  von  ihm  übersetzten  Abhandlungen  Culleriers  über 
Tripper  und  Nachtripper,  Bubonen  und  Schanker.  —  (Renard's 
Ansicht  ist  die,  dass  das  syphilitische  Kontagium  durch  Po- 
lyandrie entstanden,  indem  die  verschiedenen,  vielartigen  Saa- 
menflüssigkeiten  in  der  Scheide  vielgebrauchter  Weiber  in 
Gährung  übergehen  und  ein  eigenthümliches  Gift  erzeugen. 
Indess  hält  der  Vf.  selbst  diese  Ansicht  (Pg.  16.)  für  Hypo- 
these*) und  wirft  selbst  die  Frage  auf :  „Warum  entstand,  wenn 


*)  Uenard's  hypothetische  Ansicht  ist  übrigens  gar  nicht  so  neu  und  ihm 
eigenthümlich ,  als  er  selbst  meint.  Seines  Wissens  freilich  hat  noch  Nie- 
mand gewagt  zu  behaupten,  dass  die  Lustseuche  seit  dem  Jahre  1493,  wo  man 
sie  zuerst  beobachtet,  sich  öfters  auf's  Neue  erzeugt  habe,  ja  sich  noch  täglich 
erzeugen  könne.  Schon  im  17.  Jahrb.  haben  das  aber  Sitonus,  Sinibald,  de  Blegny, 
Gervaisc  Vcay ,  Gnerin,  G.  B.  de  St.  Romain  und  Verc  eil  onus  gewagt.  (S.  meine 
Gesch.  der  örtlichen  Lustübel  u.  s.  w.  Tbl.  II.  Pg.  182  u.  flgde.)  Blegny  sucht 
das  sogar  durch  eine  Geschichte  von  Notbzucht  zu  beweisen,  die  aber  etwas 
zweideutiger  Natur  ist.  —  Gervaisc  Vcay  sagt  in  seinem  Traite  de  la  maladie 
venerienne,  Toulouse  1688:  ,,So  all  als  das  Laster  der  Unzucht  sei,  so  alt 
müsse  auch  die  Lustseuche,  als  die  dafür  bestimmte  Strafe  sein."  Und  das  be- 
weist er  durch  die  Bibel,  wo  es  heisst:  ,,Qui  se  jungit  fornicariis  erit  nequani, 
putredo  et  vermes  haereditabunt  illum."  Auch  hält  er  es  für  ausgemacht,  dass 
durch  die  Vermischung  mehrer  männlicher  Saamen  in  der  Mutterscheide  einer 
ganz  gesunden  Person,  ohne  ein  besonderes  Kontagium,  die  Lustseuche  entstehen 
könne."  „On  scait,  si  une  fiUe  parfaitement  saine  et  pucelle  si  on  veut,  afin 
qu'il  n'y  ait  aucun  soupQon  de  mal  Yenerien ,  se  melait  par  une  demi  douzaine 
de  garcons  aussi  sains  qu'elle,  et  se  debauchait  tour  ä  tour  avec  eux;  ou  les 
uns  ou  les  autres  auraient  bientöt  la  veröle,  et  tous  ensemble  la  contracteraient 
enfin  par  la  repetition  des  actes  veneriens.  On  n'a  que  trop  d'exemples  de  ces 
verites"  u.  s.  w,  —  Guerin  in  seiner  um  das  Jahr  1688  geschriebenen  „Quaestio 
medica  an  in  curanda  Syphilide  balneum  ptyalisrao  praemittendum"  sagt:  die 
Lustseuche  sei  uralt  und  weder  aus  Amerika  gekommen  noch  unter  Karl  VIR. 
entstanden.  „Censeo  eos ,  qui  novum  Syphiliden  dixere  morbum,  Veterum  esse 
ignaros.  Ex  quo  nefandae  veneri  litatur,  nefanda  Veneris  feruntur  monumenta. 
Indis  nondum  detectis  scorta  lasciviere,  suaeque,  nondum  nato  Carolo  VIII,  scor- 
tis  merces,  vermes    et  tineae,     Nulli  gentium  sit  injuriae  Syphilis; 
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das  oben  Behauptete  wahr  ist,  das  venerische  Gift  erst  zu  Ende 
des  15.  Jahrh.  ?  Warum  entstand  es  nicht  im  Alterthum,  wo 
Rom  und  Griechenland  die  grössten  Wollüstlinge,  die  schänd- 
lichsten Ausschweifungen  aufzuweisen  hatten?"  Und  diese 
allerdings  kaum  zu  vermeidenden  Fragen,  die  aber,  genau  ge-- 
nommen,  im  grössten  Widerspruch  mit  seiner  Ansicht  stehen  — 
da  nach  dieser  offenbar  das  Gift  zu  jeder  Zeit,  in  allen  Län- 
dern entstehen  konnte  und  sich  täglich  neu  gebären  kann  — 
diese  Fragen  beantwortet  er  keineswegs  genügend,  weil  er  die 
Aussagen  der  Geschichte  nur  flüchtig  abhört  und  historische 
Kritik  ihm  ganz  fremd  zu  sein  scheint.)  —  Jourdan,  Conside- 
rations  historiques  et  critiques  sur  la  Syphilis.  S.  Journal  uni- 
versel  des  sciences  m^dicales  1816.  Janv.  Pg.  336  u.  flgde. 
(Bestreitet,  im  Geiste  der  damals  herrschenden  physiologischen 
Schule,  die  Existenz  der  Syphilis  und  sucht  die  meisten  darauf 
bezüglichen  Dogmen  lächerlich  zu  machen.) —  Wilzmanrij  über 
die  Lustseuche  in  den  nördlichen  Provinzen  der  europäischen 
Türkei.  (S.  Euss.  Sammlung  für  Naturw.  u.  Arznkst.  Bd.  I.  Riga 
u.  Lpzg.  1816.  Pg.  230  u.  flgde.  {W.  lässt  die  Lustseuche  im 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.   in   Dacien  entstehen ,    das    damals  unter 


apud   omnes   nascitur,    alitur.     Misceantur  in  utero  bene  se  ha- 
bentium   semina,    ibi   c  omputr  escan  t;    ab  eorum  corruptela  Sy- 
philis aut  Syphilidis  prodromi.    Sic  inlegre  sanus  scortator  a  non  inqui- 
nato   potest  inquinari,    nee   ab  unius  irapuritate  semel    orta  in  Universum  orbem 
irrepsit."     Vercellonus  endlich,  in  seinem  Tetrabiblion  de  pudendorum  morbis  et 
de  lue  venerea,  Astae  1716,  behauptet  gleich  anfangs  ,,ex  pura  Venere  etiam  im- 
puram  nasci."      Dann   meint  er,    das  Uebermaass  im  Beischlaf,    dem  besonders 
die  öffentlichen  Dirnen,  vermöge  ihres  Gewerbes,  fröhnen  müssen,  verbunden  mit 
der  Zulassung  so  vieler  und  verschiedener  Männer,  gebe  den  Absonderungen  der 
weiblichen  Zeugungstheile  eine  giftige  Schärfe,  wodurch  zunächst  die  Vagina  selbst 
inficirt  werde,    deren   Infektion   sich   dann    dem   Manne  mitlheile.     Und  bei  Ge- 
legenheit der  Streitigkeiten  über  das  Alter  der  Lustseuche  sugt  er:    er  wolle  sich 
gar  nicht  in  diese  Fragen  einlassen;    aus   seiner  Theorie   gehe  zur  Genüge  her- 
vor,   dass    die  Lustseuche    seit    iVoa/t's    Zeiten   vorhanden    gewesen  sein  müsse. 
„Apparet  satis    ex  theoria  nostra,  quam  ob  rem  Ines  venerea,  vel  ab  Nannaco, 
ut  ajunt,  existere  debuerit."  (Pg,  217  u.  218.)    Darin  ist  wenigstens  mehr  Konse- 
quenz, als  bei  Renard,  der  trotz  seiner  Ansicht  von  der  häufigen  Entstehung  der 
Syphilis   durch    den    gemischten  Beischlaf  allein,  doch  zu  erklären  sucht,  warum 
sich  die  Lustseuche   gerade   zur  Zeit   des   Kolumbus  in  Europa  permanent   er- 
zeugt habe,  während  sie  früher  nur  sporadisch  und  vorübergehend  vorgekommen  sei. 
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Trajan  in  eine  römische  Provinz  umgewandelt  wurde  und  die 
lüderliclien  römischen  Soldaten  habe  aufnehmen  müssen,  deren 
Excesse  in  einem  fremden  Klima,  unter  begünstigenden  epide- 
mischen Einflüssen,  die  Krankheit  erzeugt  habe,  die  noch  jetzt 
spontan,  ohne  spezifische  Ansteckung,  in  der  Türkei  vorkomme. 
Wenn  er  das  aber  dadurch  bewiesen  glaubt,  dass  er  die  un- 
zweideutigsten (?)  Symptome  der  Syphilis  bei  gesunden  Türken 
am  Tage  nach  der  Hochzeit  mit  jungfräulichen  Weibern  beob- 
achtet haben  will,  so  wird  ein  jeder  unbefangene  Leser  die 
Unzweideutigkeit  dieses  Beweises  stark  bezweifeln  müssen.)  — 
JR06.  Hamilton,  On  the  early  history  and  Symptoms  of  Lues. 
Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1818,  Vol.  XIV.  Pg,  485— 498. 
(Sucht  zu  beweisen,  dass  die  Ende  des  15.  Jahrh.  ausgebrochene 
Seuche  nicht  Syphilis,  sondern  Sibbens  gewesen.)  —  Werner, 
De  origine  ac  progressu  luis  venereae  animadversiones  quaedam. 
Diss,  inaug.  med.  Lpzg.  1819.  (Der  wahre  Vf.  soll  Roibi  ge- 
wesen sein.)  —  (Die  Krankheit  ist  uralt,  sei  aber  früher  mit 
der  Lepra  zusammengeworfen  worden;  die  Unzucht  zu  Ende 
des  15.  Jahrh.  und  die  Maranen  in  Italien  hätten  die  ali- 
gemeine Verbreitung  der  Krankheit  begünstigt.)  —  Nicolaus 
Barhantini,  Notizie  istoriche  concernanti  il  contagio  venereo,  le 
quali  precedono  la  sua  opera  sopra  questo  contagio.  Lucca 
1820.  (Soll  nach  Hacker  mitunter  sehr  interessante  Bemerkun- 
gen enthalten.  Rosenbaum  führt  die  Schrift  auch  an,  hat  sie 
sich  aber  nicht  verschaffen  können.)  —  Domenico  Thiene,  Lettere 
sulla  storia  de'  mali  venerei.  Venezia  1823.  (Neun,  an  be- 
rühmte deutsche,  französische,  italienische  Aerzte  gerichtete 
Briefe,  worin  der  amerikanische  Ursprung  der  Lustseuche  be- 
stritten, das  frühere  Vorkommen  der  örtlichen  syphilitischen  Sym- 
ptome nachgewiesen  und  auf  die  nahe  Verwandtschaft  des  Aus- 
satzes mit  der  Syphilis  hingewiesen  wird.) —  Huber,  Bemerkun- 
gen über  die  Geschichte  und  Behandlung  der  ven.  Krank- 
heiten. Stuttg.  u.  Tübing.  182S.  (Sucht  besonders  aus  den  spa- 
nischen Geschichtschreibern  nachzuweisen,  dass  die  Lustseuche 
nicht  aus  Amerika  gekommen,  und  macht,  ohne  eigentlich 
den  Streit  zu  entscheiden,  auf  die  Widersprüche  der  Verthei- 
diger  beider  Ansichten  aufmerksam.)  —  Beer^  Beiträge  zur  Ge- 
schichte  der   Syphilis,    Oken's  Isis  1828.  Bd. IL  Pg.  728— 731. 
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(Bestreitet  die  Meinung,  dass  die  Lustseuclie  von  den  Maranen 
ausgegangen,  die  als  Märtyrer  ihres  Glaubens  und  bei  dem  al- 
ten mosaischen  Verbot  geschlechtlicher  Ausschweifungen ,  be- 
sonders mit  NichtJuden,  eine  Krankheit  nicht  verbreiten  konn- 
ten, deren  Existenz  bei  ihnen  selbst,  so  wie  dass  sieausschwei-' 
fende  Menschen  gewesen,  ja  nur  auf  Meinung  beruhe.)  —  Jur- 
genew,  Lues  venereae  apud  veteres  vestigia.  Diss.  inaug.  Dor- 
pat.  1826.  (Eine  zum  Theil  kritische  Zusammenstellung  der  auf 
Lustseuche  zu  beziehenden  Stellen  bis  auf  Petrus  Martyr.)  *)  — 
Choulant,  Hieronymi  Fracastorii  Syphilis  s.  morbus  Galliens. 
Carmen  ad  optimarum  editionum  fidem  edidit,  notis  et  prole- 
gomenis  ad  historiam  m.  g.  facientibus  instruxit.  Lips.  1830. 
(In  der  Vorrede  stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  die  Syphilis 
sich  unter  günstigen  äusseren  Einflüssen  aus  dem  Aussatz  ent- 
wickelt, oder  dieser  sich  vielmehr  in  Syphilis  verwandelt  habe, 
wofür  auch  das  allmälige  Verschwinden  des  Aussatzes  seit  dem 
15.  Jahrh.  spreche.)  —  Fr.  ÄL  Simon,  Versuch  einer  kritischen  Ge- 
schichte der  verschiedenartigen,  besonders  unreinen  Behaftungen 
der  Geschlechtstheile  und  ihrer  Umgegend,  oder  der  örtlichen 
Lustübel,  seit  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  und  ihres 
Verhältnisses  zu  der  Ende  des  15.  Jahrh.  erschienenen  Lust  Seu- 
che U.S.W.  DreiTheile.  Hbg.  1830,  1831  u.  1846.  (Der Vf.  führt 
den  historisch-kritischen  Beweis,  dass  wahrscheinlich  schon  im 


*)  Diese  Dissertation  gab  L.  A.  Struve,  der  damals  als  Professor  in  Dorpat 
fungirte,  Gelegenheit,  sich  als  Recensent  derselben,  in  Rust  u.  Casper's  Reper- 
torium  Bd.  20.  Hfl,  1.  Pg.  14],  folgendermassen  auszusprechen,  „dass  alle  Sym- 
ptome der  wahren  und  primairen  Lustseuche  in  den  Schriften  des  Alterlhums 
sich  deutlich  finden ,  dass  die  Ines  secundaria  im  Aussatze  beschrieben  ist  (?) 
und  dass  nur  die  Unbekanntschaft  mit  dem  Wesen  der  Kontagion  es  mache, 
dass  die  primairen  Erscheinungen  der  Lustseuche  gewöhnlich  getrennt  von  den 
sekondairen  aufgeführt  werden ;  doch  finde  dies  weder  allemal  statt ,  noch  sei 
auch  die  Fortpflanzung  der  Krankheit  per  coitum  etwas  ganz  Unerhörtes  in  jener 
Zeit  gewesen.  Wir  halten  daher  die  Lustseuche  für  die  auf  dem  Wege  des  Bei- 
schlafs, seltner  auf  anderem  Wege  sich  fortpflanzende,  mildere  Art  des  Aussatzes, 
der  sich  ursprünglich  und  noch  jetzt  oft  durch  endemische  Einflüsse  von 
selbst  (?)  entwickelt,  und  glauben,  dass  noch  heutiges  Tages  die  endemische 
Pseudosyphilis  und  der  endemische  Aussatz  häufig  die  Lustseuche  gebären,  dass 
die  letztere  mit  einem  Worte  eine  .Tochter  des  Aussatzes  sei,  und  hoffen  dies 
künftig  überzeugend  zu  beweisen." 
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Alterthum,  gewiss  aber  im  Mittelalter  virulente ,    denen ,    die 
wir  jetzt  syphilitische  nennen ,  durchaus  analoge  Lokalühel  der 
Geschlechtstheile  jeder  Art  vorgekommen;  dass  aber  vor  1495 
konstitutionelle  Symptome  darauf  gefolgt  sind,  lasse  sich  histo- 
risch  nicht  klar  beweisen,  wenn  man  nicht  etwas  willkührlich 
den  Aussatz  für  die  dermalige  Lustseuche  erklären  wolle.)  — 
l^ax.  Schrank ,  De  luis  venereae  antiquitate.     Diss.  inaug.  med. 
Monachii  1834.  (Die  Lustseuche  sei  schon  in  der  ältesten  Zeit 
bekannt  gewesen  und  nur  unter  begünstigenden  Umständen  Ende 
des    15.  Jahrh,    bösartiger  geworden.)  —  Malh.Jaudt,  De   lue 
veterum  et  recentium,  Diss.  inaug.  med.  Monachii  1834.  (Nimmt 
mit  den  Engländern  eine  Lues  antiqua  an,   die  sich  nur  durch 
örtliche  Genitalaffektionen  geäussert  habe,    und  eine  Lues  uni- 
versalis, die  erst  seit  1494  bestehe.)  —    Naumann  ^  Zur  Patho- 
logie   und    Geschichte    des    Trippers,      Schmidl's   Jahrb.  1837. 
Bd.  13.  Pg.  94—105.     (Enth.  Notizen  zur  Geschichte  des  Trip- 
pers   und   der  Lustseuche  im  Alterthum.)  —  Zennaro,   De  Sj- 
philidis  antiquitate  et  an  sit  semper  contagio  tribuenda.     Diss. 
inaug.    Patavii    1837.  —    Masarei,    Diss.    sistens    argumentum, 
morbos    venereos    esse    morbos     antiquos.      Viennae    1837.  — 
Julius  Rosenbaum ^  Geschichte  der  Lustseuche.    Erster  Theil,  die 
Lustseuche   im  Alterthum.      Halle    1839.     (Ist  eigentlich  mehr 
eine   sehr   gelehrte  Geschichte    der  Unzucht  im  Alterthum,    als 
eine  Geschichte  der  Lustseuche ,  und  der  dritte  Abschnitt  weist 
nur    das  Verkommen  örtlicher  Genitalübel  im  Alterthum  nach. 
Der  Vf.  schliesst  sich  aber,  wie  er  Pg.  332  selbst  sagt^  der  von 
ßecket   aufgestellten    Meinung    an,    dass    unter    dem  sehr  weit- 
schichtigen Begriff  von  Aussatz  Hautaffektionen  mit  inbegriffen 
wurden,    welche   ihr  Dasein   einer    vorausgegangenen    Genital- 
affektion  verdankten.)  —   Meyer  Ährens,  Geschichtliche  Notizen 
über  das  erste  Auftreten  der  Lustseuche  in  der  Schweiz  —  nebst 
einigen  Notizen  über  den  Aussatz.   (S.  Schw.  Ztschrft  für  Natur- 
u.  Hlkde.  1841.  Bd.  IIL  Hft.  1  u.  2.  (Aus  den  Eath- und  Eicht- 
büchern  der  Stadt  Zürich  geht  hervor,    dass  unreine  Behaftun- 
gen  der  Geschlechtstheile    schon    lange  vor  dem  Ausbruch  der 
Lustseuche    auch    dort  bekannt   waren ;    die    Lustseuche  wurde 
aber    erst    1495  durch    die  aus  dem  neapolitanischen  Feldzuge 
heimkehrenden    schweizerischen    Landsknechte    eingeschleppt. 
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Man  hielt  die  Seuche  anfangs  für  eine  Art  des  Aussatzes ;  die 
Aerzte  glaubten ,  sie  könne  in  den  Aussatz  übergehen,  und  das 
Volk  wähnte,  sie  sei  aus  dem  Aussatz  entsprungen.  Der  Vf, 
scheint  diese  Meinung  nicht  zu  theilen.  Nach  ihm  stimmen 
alle  Geschichtschreiber  darin  überein,  dass  die  Ende  des  15. 
Jahrh.  herrschende  Krankheit  neu ,  unerhört  und  unbekannt 
war.)  —  Gaulhier,  Eecherches  nouvelles  sur  l'histoire  de  la  Sy- 
philis. Paris  et  Lyon  1842.  (Mit  nicht  zu  verkennender  Be- 
lesenheit  bestreitet  der  Vf.  die  Existenz  der  Syphilis  im  Alter- 
thum  und  Mittelalter  und  meint,  wenn  auch  der  amerikanische 
Ursprung  derselben  ohne  genugsam  überzeugende  Beweise  lange 
Zeit  fast  allgemein  angenommen,  er  doch  auch  später  zu  leicht- 
sinnig verworfen  und  für  absurd  angesehen  worden  sei.)  — 
AL  Cohen,  Etudes  sur  l'histoire  de  la  Syphilis  et  sur  l'histoire 
de  la  Syphilis  dans  les  pays  bas  en  particulier.  Traduites  du 
manuscript  hollandais,  par  le  docteur  Ph.  J.  van  Meerbeck.  (Der 
Titel  ist  ohne  Jahreszahl.) 

Ausser  diesen,  vorzugsweise  oder  allein,  von  der  Geschichte 

der  Syphilis  handelnden  Schriften  finden  wir  auch  noch  in  den 

meisten    grösseren    Handbüchern   über    die    Seuche  mehr    oder 

weniger   ausführliche  geschichtliche   Notizen.      Vor  Allen   sind 

hier  zu  nennen: 
« 
Aslruc^  De  morbis  venereis.    Lib.  IX.   Paris  1740.  Vol.  II. 

(Das  erste  Buch  ist  ausschliesslich  der  Geschichte  der  Syphilis 
gewidmet,  worin  er  bekanntlich  den  amerikanischen  Ursprung 
derselben,  als  einer  vor  Entdeckung  Amerikas  durchaus  un- 
bekaftmten  Krankheit,  mit  mehr  Gelehrsamkeit  als  Kritik,  na- 
mentlich gegen  Beckei,  zu  behaupten  sucht.  Ein  Hauptfehler 
der  historischen  Kritik  Astrucs  besteht  darin,  dass  er,  um  die 
vermeintliche  Abkunft  der  Syphilis  aus  Amerika  gegen  nur  zu 
gegründete  historische  Bedenken  zu  vertheidigen ,  das  Vorhan- 
densein bedeutender  und  den  späteren,  syphilitisch  genannten, 
ganz  analogen  Genitalaffektionen ,  vor  der  1495  ausgebroche- 
nen Lustseuche,  ganz  und  gar  in  Abrede  stellt.  Hier  ver- 
schliesst  er,  da  ihm  doch  die  darauf  bezüglichen  Stellen  bei 
den  alten  Aerzten  nicht  unbekannt  waren,  von  vorgefasster 
Meinung  geblendet,   beinahe    wissentlich   und   absichtlich  sein 
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Auge  gegen  die  unabweislichsten  und,  trotz  aller  Sophisterei, 
nicht  hinwegzuleugnenden  Thatsachen.) 

Van  Swieten,  Commentaria  in  Boerhaavii  Aphorismos  Lugd, 
Batav.  1772.  Tom.  V.  Pg.  373  sq.  (F.  Swielen  handelt  hier 
sehr  ausführlich  von  der  Syphilis,  die  historische  Einleitung 
aber,  in  welcher  er  nach  Äslruc  den  amerikanischen  Ursprung 
der  Lustseuche  zu  vertheidigen  sucht,  ist  besonders  gegen 
Sanchez  gerichtet,  welcher  sie  1493  oder  1494  in  Europa  als 
epidemische  Krankheit  entstehen  lässt.) 

Jesse  Foot^  A  complete  treatise  on  the  origin,  theory  and 
eure  of  the  lues  venerea  u.  s.  w.  London  1792.  Deutsch  von 
Reich,  Lpzg.  1793.  (Nach  Mittheilung  der  ßecfeet'schen  Abhand- 
lungen, welche  die  Existenz  der  Syphilis  vor  1495  beweisen 
sollen,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  diese  nicht  erwiesen 
sei,  und  pflichtet  Astruc  bei,  welcher  die  Lustseuche  durch  die 
Gefährten  des  Kolumbus  aus  Amerika  nach  Europa  gelangen 
lässt.) 

Glrlanner,  Abhandlung  über  die  ven.  Krankheit.  Göttingen, 
1788  u.  89.  Drei  Bände.  Zweite  Ausgabe  1793.  (Im  ersten 
Bande,  Pg.  1 — 58,  sucht  er  auf  alle  mögliche  Weise  mit  Äslruc 
den  amerikanischen  Ursprung  der  Lustseuche  darzuthun,  aber 
mit  mehr  blendender  als  gründlicher  Gelehrsamkeit,  abgesehen 
von  nachweislicher  Entstellung  des  wirklichen  Thatbe^tandes.) 

Walch,  Ausführliche  Darstellung  des  Ursprungs,  der  Er- 
kenntniss,  Heilung  und  Vorbauung  der  ven.  Krankheit.  Jena 
1811.  (Nach  Anführung  und  Beurtheilung  der  verschiedenen 
Meinungen  über  den  Ursprung  der  Seuche  (Pg.  23 — 72)  hält 
er  dafür,  dass  sie  aus  den  schon  früher  bekannten  örtlichen 
Krankheiten  der  Geschlechtstheile  hervorgegangen  sei,  worauf 
die  derzeitige  epidemische  Konstitution^  unglückliche  Zeit- 
umstände, Kriegselend  und  die  Maranen,  unter  welchen  der 
Aussatz  besonders  heftig  grassirte,  von  wesentlichem  Einfluss 
gewesen  sein  mögen.) 

Richond  des  BruSy  de  la  non-existence  du  virus  venerien, 
prouvee  par  le  raisonnement,  l'öbservation  et  l'experience;  avec 
un  traite  theorique  et  pratique  des  maux  veneriens,  r^dige  d'a- 
pr^s  les  principes  de  la  nouvelle  doctrine  medicale.  Tomes  IL 
Paris  1826  u.  27.     (Die   venerische  Krankheit  hat  von  jeher 
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eicistirt,  ist  aber  zu  Ende  des  15.  Jahrh.  häufiger  geworden  und 
hat  sich  epidemisch  verbreitet.  Ein  venerisches  Gift  giebt  es 
nicht,  und  was  man  venerische  Krankheit  nennt,  ist  nur  ein 
Konflux  verschiedenartiger,  durch  Eeizung  hervorgebrachter 
Symptome.  Die  venerischen  Uebel  können  spontan,  ohne' 
eigentliche  Ansteckung  entstehen :  durch  Excesse  in  Venere, 
besonders  in  heissen  Klimaten.  Läge  der  Syphilis  ein  speci- 
fisches  Gift  zu  Grunde,  so  würde  sie  nicht  durch  so  verschieden- 
artige Mittel  geheilt  werden  können.  Die  ganze  historische 
Beweisführung  für  die  Non-existence  du  virus  venerien  ist  aber 
höchst  oberflächlich  und  ungründlich.  Man  findet  nichts  als  das 
Bekannte,  ohne  Ordnung  und  ohne  alle  Kritik,  nach  den  Vor- 
arbeiten von  Hensler^  Sprengel ,  Jourdan  und  Anderen  zusam- 
mengewürfelt.) 

John  liacotj  A  treatise  on  Syphilis,  in  which  the  history, 
Symptoms  and  method  of  treatiog  every  form  of  that  disease 
are  fully  considered.  London  1829.  (Der  Vf.  hält  den  Ur- 
sprung der  Syphilis  für  einen  gordischen  Knoten,  den  er  nicht 
zu  lösen  im  Stande  sei,  den  man  also  durchschneiden  müsse. 
Dass  die  Krankheit  von  Alters  her  geherrscht  habe,  lasse  sich 
nicht  gründlich  nachweisen;  eben  so  zweifelhaft  sei  aber  der 
westindische  Ursprung  der  Syphilis,  den  er  gleichwohl  nach 
Aslruc^s  Vorgang  zu  vertheidigen  sucht.) 

J.  Maddon  Tilley^  A  practical  treatise  on  diseases  of  the 
genitals  of  male;  with  a  preliminary  essay  on  the  history,  na- 
ture  and  general  treatment  of  the  lues  venerea.  London  1829, 
(Ihm  zufolge  hat  die  Lues  von  jeher  existirt.  In  den  englischen 
Zeitschriften  wurde  seiner  Zeit  das  Historische  sehr  gelobt. 
Da  ich  aber  die  Schrift  nur  dem  Titel  nach  aus  Hacker  s  Li- 
teratur der  Syphilis  kenne,  so  kann  ich  das  Lob  weder  bestä- 
tigen  noch  widerlegen.) 

Handschuch,  Die  syphilitischen  Krankheitsformen  und  ihre 
Heilung,  München  1831.  (Voran  geht  eine,  von  Wurm  ver- 
fasste,  geschichtliche  Einleitung.  Dieser  meint,  nach  Mit- 
theilung der  bekannten  Kontroversen  über  Alter  und  Ursprung 
der  Lustseuche,  es  habe  freilich  zu  allen  Zeiten  Affektionen 
der  Genitalien ,  der  Leistengegend ,  des  Anus  u.  s.  w.  gegeben^ 
aber  erst  zu  Ende  des  15.  Jahrh,  seien  die  früher  sporadische» 
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Zufälle  der  Gesctleclitstlieile  ansteckend  aufgetreten,  begleitet 
von  früher  nicht  bemerkten,  argen  Symptomen.  Bei  welchem 
Volke  Europas  und  in  welchem  Jahre  das  syphilitische  Kon- 
tagium  sich  ursprünglich  entwickelt,  lasse  sich  nicht  bestimmen, 
weil  die  Angaben  gleichzeitiger,  glaubwürdiger  Schriftsteller 
differiren.  Amerika  sei  nicht  das  Vaterland  der  Lustseuche, 
denn  es  stehe  nirgends  geschichtlich  aufgezeichnet,  dass  Kolum- 
bus oder  seine  Gefährten  bei  der  ersten  Ankunft  auf  Hispaniola 
diese  Krankheit  beobachtet,  geerbt  und  mit  nach  Spanien  zurück- 
gebracht haben.) 

Desruelles ,  Traite  pratique  des  maladies  Teneriennes,  To- 
mes  II.  Paris  1836.  (Im  ersten  Bande,  von  Pg.  1 — -124  der 
brüsseler  Ausgabe,  finden  sich  Geschichte,  Theorien  und 
Behandlungsweis  en  der  Syphilis.  Obgleich  der  Vf. 
das  Historische  sehr  ausführlich  abhandelt,  so  ist  er  doch  gleich 
Rieh,  des  ßrus,  als  Anhänger  der  physiologischen  Schule,  nicht 
geneigt  ein  specifisches  Gift  zu  erkennen.  Vergebens  bemüht 
man  sich,  meint  er  (Pg.  4),  den  Ursprung  der  venerischen 
Krankheiten  zu  ermitteln,  denn  das  erste  Entstehen  derselben 
lasse  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Höchst  wahr- 
scheinlich habe  es  lange,  ehe  die  ältesten  Schriftsteller  in  ihren 
Büchern  davon  gesprochen,  solche  Affektionen  gegeben.  Ver- 
gleiche man  mit  den  Ursachen,  die  noch  heutiges  Tages  ge- 
eignet sind  diese  Krankheiten  hervorzurufen,  die  Umstände, 
welche  auch  im  Alterthum  zu  ähnlichen  Uebeln  Anlass  gaben, 
die  man  später  venerische  genannt  hat;  so  könne  man  wohl 
annehmen,  dass,  da  zu  allen  Zeiten  dieselben  Ursachen  vorhan- 
den und  wirksam  gewesen,  auch  zu  allen  Zeiten  dieselben 
Wirkungen  gefolgt  sein  müssen.  Demzufolge  giebt  es  kein 
specifisches  venerisches  Gift  und  keine  besondere  venerische 
Krankheit,  sondern  nur  venerische  Krankheiten  oder  Symptome.) 

G,  F,  Dielerich ,  Die  Krankheitsfamilie  Syphilis,  2  Bände, 
Landshut  1842.  (Zu  Anfang  des  ersten  Bandes  handelt  der 
Vf.  von  Entstehung  und  Verbreitung  der  Syphilis,  und  nachdem 
er  die  Hauptvertheidiger  und  Gegner  des  Alterthums  der  Seuche 
aufgeführt  hat,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  sie  nur  eine 
Modifikation  der  Lepra  sei.  Aus  der  Metamorphose  der  Pflan- 
zen und  anderer   organischer  Gebilde  schliesst  er,   dass  auch 
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eine  Krankheit  nicLt  bloss  im  einzelnen  Individuum,  sondern 
auch  an  sich  ihren  Charakter  ändern  könne;  dies  möge,  wie 
im  Pflanzenleben ,  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Bedingungen, 
so  auch  im  Menschen,  unter  begünstigenden  kosmischen  Ver- 
hältnissen nur  dann  geschehen,  wenn  die  Krankheit  in  der  Ent- 
wicklung oder  im  Abnehmen  begriffen,  nicht  aber  wenn  sie  in 
kräftiger  Blüthe  stehe.  Das  sei  der  Fall  mit  der  Lepra  im 
15.  Jahrh.  gewesen,  und  viele  Momente  hätten  die  Metamorphose 
begünstigt :  grosse  Sittenlosigkeit,  bösartige  Volksseuchen,  grosse 
Revolutionen  im  religiösen  und  politischen  Leben,  greller  Wech- 
sel von  heissen  und  nasskalten  Jahrgängen,  Hungersnoth,  all- 
gemein herrschende  putride  Krankheitskonstitution,  Krieg  u.s.w. 
Darauf  gründet  er  seine  Ansicht^  dass  die  Syphilis  sich  gleich- 
zeitig aus  dem  Aussatz  in  mehren  südlichen  Ländern  Europa's 
entwickelt  habe.) 

Holder,  Lehrbuch  der  syphilitischen  Krankheiten,  nach 
dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft,  Stuttg,  1851.  (Im  er- 
sten Abschnitt  des  ersten  Theils  seines  Werkes  (Pg.  1 — 130) 
handelt  der  Vf.  die  Geschichte  der  Syphilis  sehr  ausführlich 
ab.  Er  hält  ihre  Existenz  vor  1494  für  ziemlich  wahrschein- 
lich, und  weist  auf  die  Formica,  Saphati  und  das  Malum  mor- 
tuum  hin,  Hautaffektionen,  die  unleugbar  (?)  einen  syphilitischen 
Charakter  getragen  und  auch  vorzugsweise  mit  Quecksilber  be- 
handelt und  geheilt  worden») 

Vidal  {de  Cassis),  Traite  des  maladies  veneriennes.  Paris 
1853.  (In  einem  kurzen  Apercu  historique  spricht  sich  Vidal 
dahin  aus,  dass  im  Alterthum  ohne  Zweifel  virulente  Geni- 
talaffektionen  vorhanden  gewesen  und  in  deren  Folge  wahr- 
scheinlich auch  manche  Syphiliden,  die  nur  mit  Lepra  ver- 
wechselt wurden.  Die  alten  Aerzte  hätten  den  Nexus  zwischen 
den  primairen  und  sekondairen  syphilitischen  Symptomen  nicht 
erkannt,  vielleicht  auch,  weil  damals  zwischen  beiden  eine  län- 
gere Zeit  verfloss ,  als  in  unseren  Tagen,  Da  sei  auf  einmal 
Ende  des  15.  Jahrh.  bei  mehren  Völkern  eine  scheussliche 
pustulöse  Seuche  mit  entsetzlichen  Glieder-  und  Knochen- 
schmerzen ausgebrochen.  Die  schnelle  Verbreitung  habe  ihr 
den  epidemischen  Charakter  aufgeprägt,  daher  man  auch  noch 
ygn  ihr,  als  der  Epidemie  des  15.  Jahrh.  spreche,  deren  Zu* 
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Standekommen  man  sich  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären 
versucht  habe  :  als  ausgeartete  Lepra,  als  maranische  Pest,  als 
epidemischen  Liehen  des  Hippokraies,  als  epidemische  Menta- 
gra  u.  s.  w.;  bis  man  den  amerikanischen  Ursprung  erfunden. 
Jedenfalls  sei  die  Syphilis  des  15.  Jahrh.  eine  andere  gewesen, 
als  die  im  Alterthum  und  die  man  in  unseren  Tagen  beobach- 
tet. Es  sei  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  dermalige 
SyphiKs  aus  einer  Komplikation  mit  anderen  gleichzeitig  gras- 
sirenden,  bösartigen  Krankheiten,  Lepra,  Typhus,  Druse  her- 
vorgegangen sei.  Diese  Hypothese  scheine  ihm  dadurch  Halt 
zu  gewinnen,  weil  man  auch  in  unseren  Tagen  die  schlimm- 
sten Fälle  von  Syphilis  bei  solchen  Individuen  beobachte,  die 
unter  allen  möglichen  Entbehrungen,  oder  auch  an  Komplika- 
tion mit  Skorbut  und  Skropheln  gelitten.) 

In  Schriften,  die  auf  andere  und  analoge  Krankheiten  Be- 
zug  haben,  gedenken  des  Ursprungs  der  Syphilis  auch  noch: 

Der  schon  genannte  Grüner  ^  in  Morborum  antiquitates. 
Vratislaviae  1774.  Pg.  60 — 101.  (In  diesen  schätzbaren  anti- 
quarischen Studien  der  Medizin  erklärt  sich  G.  noch  für  den 
später  verworfenen  amerikanischen  Ursprung  der  Lustseuche.) 

Franc.  Raimond^  Histoire  de  l'Elephantiasis,  contenant  aussi 
Forigine  du  Scorbut,  du  feu  St.  Antoine  de  la  veröle  etc.  Lausanne 
1767.  {Raimond  hält  dafür,  dass  die  venerischen  Krankheiten 
schon  lange  vor  dem  neapolitanischen  Feldzuge  vorhanden  wa- 
ren. Die  kampanische  Krankheit  unter  Anderem,  deren  Horaz 
gedenkt,  scheint  ihm  venerischer  Natur  gewesen  zu  sein.  „Ne- 
que  defuerunt  alii  hujus  generis  morbi,  imo  fuerunt  ex  eorum 
numero,  qui  speciem  venerei  miasmatis  prae  se  ferrent,  qualis 
erat  campanus  ille,  cujus  Horatius  meminit.  (S.  Comment 
de  rebus  in  scientia  natura  et  medicina  gestis.  Vol.  XVI.  Pg, 
455—460.) 

G.  Gebier,  Migrationes  celebriorum  morborum  contagiosorum, 
Diss.  med.  Götting.  1780.  (Nach  Girlanner  ist  das,  was  der  Vf. 
über  die  Geschichte  der  Syphilis  sagt,  fast  wörtlich  aus  Ästruc 
ausgeschrieben») 

C.  B.  Fuchs,  Die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut  und 
ihrer' Anhänge  u.  s.  w.  Götting.  1840.  (Bei  Gelegenlieifc  der 
Syphiliden   (Pg,  763  u.  flgde.)    äussert  der   Vf.   sich  über   den 
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Ursprung  derselben  in  folgender  Weise.  Ilim  scheint  in  den 
Thymiosenformen ,  die  schon  seit  langer  Zeit  in  Europa  vor- 
kamen, im  Morus,  Thusius  und  der  Formica  des  Mittelalters^ 
von  welchen  gerade  italienische  Aerzte  am  meisten  erzählen, 
der  Keim  der  Lustseuche  zu  suchen  su  sein,  und  dass  diese 
minder  entwickelten  Beerschwamme,  durch  epidemische  und 
sonstige  Verhältnisse  begünstigt,  zur  Syphilis  des  16.  Jahrli. 
angewachsen  seien. 

Astley  Cooper^  Theoretisch -praktische  Vorlesungen  über 
Chirurgie  u.  s.  w.,  herausgegeben  von  Lee^  deutsch  von  Burchard. 
Erlangen  1845.  Als  dritter  Band  der  früher  bei  Fischer  in 
Cassel  erschienenen  zwei  Bände  derselben  Vorlesungen.  (Fast 
die  ganze  erste  Hälfte  des  ^Bandes  handelt  von  der  Syphilis 
u.nd  Pg.  1 — 32  vom  Ursprung  und  Alter  derselben.  Nach  An- 
führung mancher  Schriftstellen  aus  der  Bibel,  griechischen  und 
römischen  Autoren,  so  wie  namentlich  auch  aus  englischen 
Wundärzten  des  Mittelalters ,  kommt  Cooper  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Syphilis  von  jeher  existirt  habe,  und  dass  er  von 
Astruc  in  Bezug  auf  den  Ursprung  derselben  aus  folgenden 
Gründen  abweiche: 

1.  Weil  wir  starke  Beweisgründe  haben,  dass  die  Krank- 
heit bei  den  Alten  existirte. 

2.  Weil  es  bewiesen  worden ,  dass  sie  weder  unter  der 
Mannschaft  des  Kolumbus,  noch  bei  der  Eroberung  von  Neapel 
entstand.  , 

3.  Weil,  wenn  das  Menschengeschlecht  jetzt  noch  dasselbe 
ist,  was  es  vor  4000  Jahren  war,  dieselben  Eesultate  aus  der 
Vermischung  der  Geschlechter  entsprungen  sein  müssen,  (?j 
wie  wir  sie  jetzt  finden. 

4.  Astruc  s  Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  Syphilis  ist 
unphilosophisch,  weil  sie  darauf  hinzielt  unsere  Forschungen 
zu  beschränken,  welche  sich  auf  jede  uns  sich  darbietende 
Quelle  erstrecken  sollten. 

5.  Sie  ist  unphysiologisch,  weil  sie  mit  den  Gesetzen  in 
Widerspruch  steht,  nach  welchen  die  Lebensfunktionen  des 
Menschen  geordnet  sind. 

6.  Sie  ist  auch  unpathologisch,  weil  sie  mit  den  Erschei- 
Simoa,  I.  2 
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nungen  unvereinbar  ist,    welche  gewölinlicli  mit  dieser  Krank- 
heit verbunden  sind.) 

c        Heine,    Beiträge    zu    der  Lehre    von   der    Syphilis  in  ihrer 
Verbindung    mit    Vaccine    und    Diphteritis.      Würzburg   1852. 
(In  einem  gelegentlichen  Zusatz  zu  seiner  kleinen  Schrift  wirft 
der  Vf.  einen  „muthm asslichen  Blick  auf  die  ältere  Geschichte 
der  Syphilis ,  namentlich  auf  ihre  welthistorische  Metamorphose 
am  Ende  des  15,,   und  auf  ihre  neue  Form enartikulation  in  der 
ersten   Hälfte    des  16.  Jahrb.",    und  fragt,    ob  nicht  jene  etwa 
durch  eine  Kombinatien  mit  dem  Hospitalbrande  unter  der  weit- 
verbreiteten Herrschaft  des  diphteritis chen  Krankheitsgenius  er- 
folgte ?     Er  betrachtet  die  Syphilis  nicht  als  eine  neue,   sondern 
als  eine  in  das  graue  Alterthum  verfolgbare  Krankheit,  welche 
gegen   das   Ende    des    15.    Jahrh»    eine   rasche    und   furchtbare 
Umgestaltung  erlitt.     Diese  Steigerung  des  syphilitischen  Krank- 
heitsprocesses    sucht   er,  analog  der  „Potenz irung  der  Syphilis 
durch  die  Vaccine",  in  der  Kombination  der  Syphilis  mit  einem 
neuen  Kontagium,  nämlich  dem  Hospitalbrand ;   diesen    hält  er 
für  die  Krankheitsform,    welche    der  Syphilis  die  Intensität  zu 
geben  vermochte,  welche  sie  vorher  gar  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  in  so  hohem  Grade  besass.      In  den  Gelegenheitsumstän- 
den  einer  grossen  langwierigen  Belagerung,  bei  einem  Konfluxe 
verschiedener    Völkerschaften,    wie  die  von  Neapel  war,   lagen 
alle  äusseren  Ursachen  vor,  welche   das  Grassiren  der  Syphilis 
und  die  EntwickluDg  des  Hospitalbrandes  an  Wunden,  also  auch 
*an  Liebeswunden  begünstigen  konnten.     Die  rasche  Ausbreitung 
des   neugeschärften   Uebels    wird  aber  dadurch  allein  nicht  er- 
klärt ;  es  bedurfte  dazu  eines  besonderen  Krankheitsgenius,  wel- 
chen der  Vf.  als  den  diphteritischen  bezeichnet,    und  wo- 
von   der   Hospitalbrand   nur    ein  Einzelausfluss    ist.     Auch  der 
baldige  Nachlass  in  der  Heftigkeit  der  Krankheit,  welcher  be- 
reits   innerhalb   eines    Menschenalters    von    Augenzeugen    aus- 
drücklich  bemerkt   wird,    deutet    nach    ihm    auf  ein    äusseres 
grosses  Gelegenheitsmoment,  mit  dessen  Rücktritt  die  Syphilis 
wieder  milder  wurde ,  obschon  ihr  ein  gewisses  Mitgift,  und  die 
Disposition  zu  einer  Wiederverstärkung  desselben  in  statu  nas- 
cendi    von   der   historisch    erstmaligen   Kombination    einverleibt 
bliebe,)      Diese   etwas   gesuchte  Hypothese  beruht  aber  sowohl 
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auf  falschen  historisclien ,  als  auf  falschen  pathologischen  Prä 
missen.  Erstens  hat  nie  eine  grosse  langwierige  Belagerung 
Neapels  stattgefunden;  zweitens  soll  erwiesen  werden,  dass 
1495  der  Hospitalbrand  in  Neapel  herrschte;  drittens,  wenn 
das  auch  der  Fall  gewesen  wäre,  so  ist  bekannt,  dass  der 
Hospitalbrand  eher  zu  Zerstörung  als  zu  Steigerung  des  syphi- 
litischen Giftes  Anlass  giebt.  Auf  syphilitische,  vom  Hospital- 
brande ergriffene  Schanker-  und  Buboneugeschwüre  folgt  ent- 
weder der  Tod  des  Patienten,  oder,  wenn  er  mit  dem  Leben 
davon  kommt,  in  der  ßegel  Befreiung  vom  syphilitischen  Gifte, 
was  durch  den  Hospitalbrand  gewissermassen  neutralisirt  oder 
zerstört  wird.  Der  Hospitalbrand  also,  welchem  die  meisten 
Kranken  erliegen,  konnte  schwerlich  zum  Ausbruch  der  Syphi- 
lis am  Ende  des  15.  Jahrh.  Anlass  geben. 

Endlich  kommen  auch  die  Geschichtschreiber  der  Medizin 
in  Betracht ,  die  mehr  oder  weniger  ausfuhrlich  der  Geschichte 
und  des  muthmasslichen  Ursprungs  der  Syphilis  gedenken. 

Freindy  Histoire  de  la  medecine,  traduite  de  Tanglais  par 
Elienne  CouleL  Leide  1727.  Tom.  IIL  Fg.  192—217.  {Freind 
handelt  dort  sehr  ausführlich  von  der  Geschichte  der  Syphilis 
und  sucht  natürlich ,  der  damals  vorherrschenden  Ansicht  ge- 
mäss, durch  die  bekannten  historischen  Scheingründe  den  ame- 
rikanischen Ursprung  der  Lustseuche  zu  erweisen.) 

Curl  Sprengel,  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der 
Arzneikunde,  S.Auflage.  Halle  1828.  Bd.  II.  Pg.  521— 525, 
694—714.  Bd.  IIL  Pg.  204— 217.  Bd.  V.  Pg.  570— 594.  (Frü- 
her geneigt,  wie  wir  gehörf  haben,  die  Lustseuche  von  den 
Yaws  und  Plans  im  südwestlichen  Afrika  herzuleiten,  tritt  er 
hier  der  Ansicht  bei ,  dass  sie  sich  aus  dem  Aussatz  ent- 
wickelt habe.) 

Friedrich  Schnurrer,  Chronik  der  Seuchen,  2  Thle.  Tübing. 
1823  u.  1825.  (Im  ersten  Theile  [Pg.  280]  hält  der  Vf.  es  für 
•  denkbar ,  wie  nach  den  Kreuzzügen,  durch  Ausartung  der  Sit- 
ten, Krankheiten  entstanden,  die  Aehnlichkeit  mit  der  Syphilis 
hatten,  und  beruft  sich  auf  Carbondala,  einen  Professor  in  Ve- 
rona, im  13.  Jahrh,,  der  von  weissen  und  rothen  Pusteln, 
Schrunden  und  anderen  Zufällen  an  der  Eichel  und  Vorhaut 
spricht,  die  von  dem  Verkehr  mit  unreinen  Weibern  entstehen, 

2=* 
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Im  2.  Thle.  [Fg.  33  u.  ilgde.] ,  wo  er  darauf  hinweist ,  dass  es 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  Krankheiten  der  Geschlechts- 
theile  gegeben,  die  sich  durch  den  Beischlaf  mittheilten ,  be- 
streitet er  mit  historischen  Gründen  den  amerikanischen  Ur- 
sprung der  Syphilis  und  sagt,  nachdem  er  die  Möglichkeit  ih- 
rer Verbreitung  durch  die  Maranen  oder  durch  die  Yaws  an  der 
Westküste  von  Afrika  zugegeben:  „Alles  zusammengenommen? 
sind  die  Umstände ,  unter  welchen  sich  das  sogenannte  Mal  de 
Naples  in  Rom ,  [?]  im  französischen  Heere  und  in  kürzester 
Zeit  über  Frankreich,  Deutschland  und  alle  bekannten  Länder 
verbreitete,  von  der  Art,  dass  man  überhaupt  kaum  die  blosse 
lokale  Mittheilung  eines  Kontagiums  als  einzige  Ursache  zu- 
lassen kann,  sondern  nothwendig  annehmen  muss^  dass  diese 
Krankheit,  die  sich  gleichsam  auf  den  Schwingen  eines  Katarrhs 
verbreitete,  in  dem  damaligen  Leben  der  Menschen,  das  gewiss 
viel  ausschweifender  war  als  zu  unseren  Zeiten,  in  dem  System, 
der  Miethsoldaten ,  in  dem  ausgebreiteten  Handel,  wohl  auch 
in  dem  damals  erst  sich  ausbildenden  diplomatischen  Verkehr, 
kurz  in  dem  subjektiven  Leben  der  Menschen  einerseits,  eben 
so  sehr  als  in  den  durch  Witterungsanomalien  sich  zu  erkennen 
gebenden  tellurischen  Vorgängen  begründet  gewesen  sei.) 

H.  Haeser,  Historisch -pathologische  Untersuchungen,  als 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Volkskrankheiten.  Lpzg.  1839. 
(Erster  Theil).  Von  Pg.  183—231  handelt  er  die  Geschichte 
der  Syphilis  ab.  Nach  ihm  ist  diese  ein  autochthones  Erzeug- 
niss  Europa's ,  wenn  auch  andere  Welttheile  analoge  Krank- 
heiten kennen,  und  er  führt  die  meist  bekannten  Schriftsteller 
an,  um  zu  erweisen,  dass  wenigstens  die  örtlichen  syphilitischen 
Uebel  von  jeher  vorgekommen  sind,  wenn  auch  der  unreine 
Beischlaf,  als  Quelle  derselben,  erst  im  späteren  Mittelalter  be- 
zeichnet wird.  Den  merkwürdigen  Umstand,  dass  vor  Ende 
des  15.  Jahrh.  nirgends  Zufälle  allgemeiner  Syphilis  erwähnt 
werden,  glaubt  er  durch  die  anfänglich  geringere  Energie  des 
Uebels  erklären  zu  können,  die  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
durch  eine  veränderte  Krankheitskonstitution  dermassen  gestei- 
gert wurde,  dass  die  Syphilis  sich  sowohl  konstitutionell  als 
epidemisch  gestaltete. 

Pierre   Dufour ,    Histoire    de    la   prostitution    chez   tous   les 
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peuples  etc.  Brüssel  1851—1853.  —  T^om  IV.  Chap.  19u.  20 
handelt  er  vom  Ursprung  der  Syphilis.  Er  meint,  sie  sei 
immer  da  gewesen,  nur  unter  verschiedenen  Namen,  und  jedes- 
mal aus  der  Prostitution  hervorgegangen,  als  Lepra  libidinosa. 
Ende  des  15.  Jahrh.  sei  sie  nur,  unter  besonderen  Umständen, 
allgemeiner,  bösartiger  und  mit  anderen,  zum  Theil  neuen 
Symptomen  aufgetreten. 


So  gross  die  Zahl  der  Schriftsteller  erscheint,  die  mehr 
oder  weniger  ausführlich  ihre  Meinung  und  ihr  Urtheil  über 
Alter  und  Urs|)rung  der  Syphilis  abgegeben  haben,  so  gering 
ist  verhältnissmässig  die  Zahl  Derjenigen,  welche  die  noch 
immer  schwebende  Streitfrage  durch  eigne  Studien  tiefer  ver- 
folgt und  deren  Entscheidung  wesentlich  und  wirklich  gefördert 
haben.  Die  Meisten  haben  sich  begnügt,  je  nach  vorgefasster 
Meinung,  die  vermeintlich  entscheidenden  historischen  Beweise 
für  oder  gegen  das  Alterthum  der  Lustseuche  abzuschreiben, 
wie  sie  sich  bei  den  wirklich  selbstständigen  Forschern:  Becket, 
SancheZj  Ästruc,  Grüner,  HensUr,  Sprengel,  Rosenbaum  und  An- 
dern vorfinden.  Manche  haben  den  noch  immer  schwebenden 
Process  summarisch  und  in  aller  Kürze  dadurch  zu  entschei- 
den versucht,  dass  sie  die  scheinbar  sehr  plausible  Ansicht 
aufstellten:  Excesse  in  Venere  und  Prostitution  sind  von  jeher 
dagewesen,  also  muss  auch  die  Lust s euch e,  als  unvermeid- 
liche und  natürliche  Folge  derselben,  von  jeher  und  bei  allen 
Völkern  vorhanden  gewesen  sein.  Wir  enthalten  uns  vorläufig 
einer  Kritik  dieser  Ansicht,  die  durch  die  schon  im  frühesten 
Alterthum  beobachteten,  der  Virulenz  verdächtigen  Genital- 
affektionen  und  viele,  der  Syphilis  ähnliche,  Symptome  der  ur- 
alten Lepra  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und 
Konsequenz  für  sich  hat.  Diese  Ansicht  ist  wenigstens  noch 
immer  plausibler,  als  die  abentheuerliche  Meinung  Caesalpins, 
der  die  Lustseuche  durch  mit  krankem  Menschenblut  vergifte- 
ten  Wein*),    oder    Fallopias,    der   sie    durch    Vergiftung    der 


•)  Der    leichtgläubige    Caesalpin   erzählt  diese   Fabel  einem  Soldaten  nach, 
der  bei  den  Spaniern  im  neapolitanischen  Kriege  diente.    „Is  referebat,  oppidiim 
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Brunnen  von  spanischen  Soldaten,  die  aucli  die  italienisclien 
Bäcker  bestoclien,  das  Mehl  mit  Kalk  zu  vermischen,  oder 
Fioravanli'sj  der  sie  vom  Genüsse  des  Menschenfleisches  *),  oder 
endlich  van  Helmont's,  der  sie  vom  Eotz  der  Pferde  durch  be- 
stialische Vermischung  entstehen  lässt,  eine  Meinung,  die  noch 


in  monle  Vesuvio,  qiiod  Somma  dicitur,  iibi  copia  est  vini  generosi,  quod  graecum 
appellatur,  clam  noctu  ab  Hispanis  derelictum  obsidentibus  Gallis,  sed  Yino  in- 
fecto  sanguine,  quem  exlraxerant  ex  iis,  qui  in  hospitali  Sancti  Lazari  laborabant, 
Ingressos  igitnr  Gallos  atque  eo  vino  expletos  coepisse  laborare  comparentibus 
saevissimis  symptomatis  Elephantiasin  referentibus."  (Arsmedica  Lib.  IV.  Cap.  3.) 
Die  Nacherzählung  dieser  Fabel  ist  nur  in  so  fern  von  Interesse,  als  man  daraus 
ersieht,  wie  sich  Caesalpin  die  der  Lepra  verwandten  Symptome  der  Syphilis  zu 
erklären  sucht.  Auf  einem  ähnlichen  Grunde  beruht  auch  wohl  die  Geschichte 
des  Manardus  (s.  Luisin.  Pg.  608)  von  dem  aussätzigen  Ritter,  der  eine  Buh- 
lerin  in  Valencia  inficirt  habe,  von  welcher  in  wenigen  Tagen  400  (Ü)  junge 
Leute  angesteckt  seien.  Bei  mehren  derselben,  welche  bald  darauf  mit  Carl  VIII. 
nach  Italien  gezogen,  sei,  unter  Konkurrenz  anderer  böser  Krankheiten,  endlich 
die  Lustseuche  ausgebrochen.  Umgekehrt  lässt  Malhiolus  die  Franzosen  durch 
*epröse  Weiber  anstecken  und  daraus  die  Lustseuche  entstehen. 

*)  Fioravanli,  der  ein  herumziehender  Charlatan  gewesen  zu  sein  scheint, 
hat  diese  Fabel  vom  Ursprung  der  Lustseuche  nicht,  aus  sich  selbst  geschöpft, 
sondern  will  sie  von  einem  alten  Marketender  gehört  haben ,  und  dieser  wieder 
von  seinem  Vater,  der  dasselbe  Geschäft  getrieben.  Also,  gestützt  auf  diese 
achtbaren  Quellen,  erzählt  Fioravanli  (in  seinen  Capricci  medicinali,  Venezia 
1554):  „Als  durch  den  langen  Krieg  die  spanische  und  französische  Armee  Man- 
gel an  Lebensmitteln  zu  leiden  anfing,  bereiteten  Diejenigen,  welche  das  Lager 
mit  Esswaaren  zu  versorgen  hatten ,  verschiedene  Speisen  aus  Fleisch  von  Men- 
schenleichen und  verkauften  sie  den  hungrigen  Soldaten  sehr  theuer,  worauf  in 
kurzer  Zeit  Alle,  welche  davon  genossen,  mit  Pusteln,  Schmerzen,  Ausfallen  der 
Haare,  kurz  mit  der  Lustseuche  behaftet  wurden.  Daher  komme  es,  dass  die 
Franzosen,  welche  die  Krankheit  in  Neapel  bekommen,  sie  Mal  de  Naples,  die 
Italiener  und  Spanier,  welche  den  wahren  Ursprung  nicht  kannten,  sie  den  Fran- 
zosen zugeschoben  und  Morbum  gallicum  genannt  hätten.  Dass  aber  wirklich  die 
Lustseuche  vom  Genüsse  des  Menschenfleisches  herrühre ,  davon  habe  er  sich 
durch  eigne  Experimente  mit  Thieren  überzeugt.  Ein  Schwein,  das  er  lange  mit 
Schweinefleisch  gefüttert,  habe  alle  Haare  verloren;  ein  Adler,  dem  er  Adler- 
fleisch zu  fressen  gegeben,  alle  Federn,  und  seine  Haut  sei  mit  Pusteln  bedeckt 
worden."  Aslruc  aber  will  diese  Versuche  wiederholt  und  falsch  befunden  haben. 
Dagegen  erzählt  der  weise  Baco  von  Verulam  dem  Fioravanli  diese  abgeschmackte 
Fabel  gläubig  nach  und  hält  diesen  Ursprung  für  gar  nicht  so  unwahrscheinlich, 
indem  er  zur  Bestätigung  hinzufügt:  ,,Neque  a  vero  abludit,  constat  enim  Can- 
nibalos  ad  Occidentem  vesci  carne  humana,  eaque  India  primum  deteeta  cum 
esset,  plurimum  laboravit  hoc  morbo,  (Sylva  sylvarum,  Ceatur.  1.  artic.  25). 
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neuerlichst  Ricord,  abgerechnet  die  schmutzige  Quelle ,  für  nicht 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt  achtet*). 

Die  Verschiedenheit    der  Meinungen  und  der  noch  immer 
schwebende  Process    über  Alter  und  Ursprung  der  Lustseuche 


*)  Auch  dieser  fabulöse  Ursprung  der  Syphilis,  der  dem  sonst  so  exakten 
Forscher  Ricord  so  sehr  zusagt,  weil  er  eine  Aehnlichkeit  zu  finden  glaubt  zwi- 
schen dem  akuten  Rotz  oder  der  Druse  der  Pferde  und  den  Symptomen  der  Sy- 
phihs  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  —  auch  diese  Fabel  rührt  nicht  einmal  un- 
mittelbar von  van  Helmont  selbst  her,  sondern,  man  sollte  es  kaum  glauben,  von 
den  Visionen  eines  fanatischen  Mönchs.  Nach  Verwerfung  anderer  Meinungen 
vom  Ursprung  der  Lustseuche,  sagt  nämlich  van  HelmonI: ,  er  wisse:  ,,quomodo 
Ines  venerea  sui  initio  fermentum  atque  radicem  repererit."  Und  dann  fährt  er 
fort:  „Enimvero  Laicus  quidam  et  vir  sanctus  ,  ad  quaestiones  arduas  aliquot 
solitus  visiones  somniales,  ac  non  raro  quidem  per  mentis  abstractionem  notiones 
intellectuales  suscipere,  nimia  forte  curiositate  has  indagavit  quaestiones.  I.  Cur 
ista  lues  praeterito  seculo  et  non  antea  erupisset,  cum  anteactis  paganorum  diebus 
scelerata  quaeübet  scurrilitas  nunquam  defuerit?  II.  Unde,  si  non  ab  fndis,  in 
Europam  venerit?.  III.  Quae  causa  sit  continuitatis  et  mitigationis  et  mutationis, 
si  divinitus  immissa?  Nam  miracula  raro  per  contagium  transeunt,  ac  nisi  tra- 
dito  mandato  suani  in  natura  causam  nanciscuntur,  Sed  neque  Deus  insontes  pu- 
nire  solet,  prout  innocentes  saepe  lues  veneris  inficit.  Dixit  itaque  Laicus  sibi 
in  visione  intellectuali  visum  jumentum ,  quod  pene  difflueret  ulcere  foetido,  qui 
morbus  equinae  speciei  proprius ,  (Nostrates  den  Worm;  Galli  vero  le  Farcin 
vocant),  unde  sensim  equi  purulenta  carie  pereunt.  Hoc  autem  jumentum  vidit 
velut  canibus  in  escam  deputatum,  totum  tergus  vitialum  habens,  etiam  circa  vas 
naturae  ;  neque  praeter  istam  visionem  aliud  responsum  habuit.  Quapropter  se 
suspicari  dixit,  quod  in  obsidione  Neapolitana,  qua  primum  dira  haec  lues  emer- 
sit,.  nefando  ahquis  peccato  congressum  cum  ejusmodi  jumento  habuisset."  (S.  im 
Tumulus  pestis  den  Artikel :  peregrina  lues  nova.) 

Also  auf  eine  solche  träumerische  Vision  eines  Laienbruders,  die  er  durch 
eine  ganz  willkührliche  Auslegung  zu  ergänzen  sucht,  gründet  sich  van  Helmonl's 
Wissen  vom  wahren  Ursprung  der  Lustseuche,  den  Ricord  nicht  für  ganz  un- 
wahrscheinlichhält. Und  so  erzählt  ein  exakter  Forscher  in  unserem  erleuch- 
teten Jahrhundert  alte  Weibergeschichten  nach,  deren  Quelle  er  nicht  einmal  ge- 
nau kennt.  Ich  kann  darauf  nur  mit  Aslruc  sagen:  „Absit  ut  abutar  otio  in 
confutandis  nugis  istiusmodi.  Per  me  licet,  cuicunque  arriserit,  cum  Helmontio 
ineptire  circa  primam  luis  originem,  neque  enim  velim  cuiquam  voluptatem  es- 
torquere  et  demere  per  vim  mentis  gratissimum  errorem." 

Die  Idee  übrigens,  dass  durch  Sodomie  die  Lustseuche  entstanden  sei,  finden 
wir  auch  noch  bei  zwei  späteren  Schriftstellern ;  bei  Roberg,  Professor  in  Upsala, 
und  Johannes  Linder,  ebenfalls  einem  schwedischen  Arzte.  Beide  leiten  die 
Lustseuche  von  Vermischung  der  Menschen  mit  Affen  her.  (S;  Girtanner  ThI.  III. 
Pg.  399  u.  407.)  * 
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lässt  sich  aber  niclit  durch  einige  oft  genug  wiederholte  Citate 
aus  alten  ärztlichen  und  nichtärztlichen  Schriftstellern,  oder 
durch  willkührliche  Hypothesen,  kecke  Behauptungen  und  raähr- 
chenhafte  Erzählungen  entscheiden ,  sondern  nur  durch  eine 
möglichst  genaue  Revision  des  ho  changeschwollenen  Akten- 
wnstes  und  durch  eine  eben  so  unbefangene  als  unparteiische 
Abhörung  der  Zeugen  und  Thatsachen.  Wir  dürfen  und  müs- 
sen den  Thatsachen  und  Zeugen  nicht  mehr  unterschieben  und 
nicht  mehr  oder  Anderes  aus  ihnen  heraushören  wollen,  als 
was  sie  wirklich  aussagen.  Durch  nichts  ist  der  Streit  über 
Alter  und  Ursprung  der  Lustseuche  mehr  verwirrt  und  ver- 
schleppt worden,  als  dadurch,  dass  man  die  wirklich  vorhande- 
nen Thatsachen  falsch  aufgefasst,  willkührlich  ausgelegt,  erwei- 
tert oder  entstellt  hat.  Obgleich  im  ganzen  Alterthum  noth- 
dürftig  und  kaum  die  Virulenz  und  Kontagiosität  der  Genital- 
übel nachzuweisen  ist,  hat  man  „die  Lustseuche  im  Alter- 
thum" als  unbezweifelte,  fertige  Krankheit  hingestellt;  wäh- 
rend über  tausend  Jahre  später  ein  kompetenter  Zeitgenosse 
des  Ausbruchs  der  Lustseuche  (^Vella)  bestimmt  erklärt:  an- 
steckende Genitalgeschwüre  post  coitum  cum  muliere  foeda 
aut  meretrice  habe  man  wohl  schon  vorher  gekannt,  aber 
eine  solche  Seuche,  wie  seit  dem  neapolitanischen  Feldzuge, 
sei  nicht  darauf  gefolgt.  Diese  unzweideutige  Aeisserung  eines 
Arztes,  der  vor  und  nach  dem  Ausbruch  der  Lu  ^tseuche  lebte, 
ist  mindestens  geeignet  uns  bedenklich  zu  machen,  wenn' spä- 
tere Aerzte  aus  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Vorhandensein 
virulenter  Lustübel  im  Alterthum,  ohne  Weiteres  sich  zudem 
Schlüsse  berechtigt  glauben:  also  muss  auch  die  Lustseuche 
von  jeher  vorhanden  gewesen  sein.  Und  sie  glauben  sich  zu 
diesem  Schlüsse  um  so  mehr  berechtigt,  als  sowohl  im  Alter- 
thum wie  im  Mittelalter  die  vielgestaltigen  Dermatosen  der 
Lepra  herrschten,  deren  nicht  wenige  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  denen  haben,  die  wir  jetzt  Syphilis  nennen,  und  gegen 
welche  Quecksilbersalben  gebräuchlich  und    heilsam  waren. 

Das    aber   ist  eben  der  gordische  Knoten,  den  wir,  wenn 
f  auch  mit  Mühe  und  laugsam,  vorsichtig  lösen,  und  nicht  will- 
kührlich  und   gewaltsam  durchhauen  sollen.      Immer  wird  uns 
das  gänzliche  Schweigen  der  Aerzte   vor  1495  über  konstitu- 


i 
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tionelle  Symptome  nach  den  örtliclien  Lustübeln,  die  wenig- 
stens im  Mittelalter  unzweifelhaft  als  virulent  und  kontagiös  er- 
kannt wurden,  ein  Stein  des  Anstosses  sein,  der  sich  keines- 
wegs so  leichthin  dadurch  aus  dem  Wege  räumen  lässt,  dass 
man  annimmt,  die  Arabisten  hätten,  vermöge  ihrer  Geistes- 
beschränkheit ,  sie  übersehen  oder  mit  den  gleichartigen  Sym- 
ptomen der  Lepra  verwechselt  und  zusammengeworfen.  So 
schlechte  Beobachter,  wie  der  wissenschaftliche  Dünkel  unserer 
Zeit  oft  wähnt,  waren  die  alten  Aerzte  nicht,  dass  sie  den 
Nexus  zwischen  örtlichen  Krankheiten  der  Geschlechtstheile 
und  späteren  konstitutionellen  Symptomen  ganz  tibersehen  hät- 
ten, wenn  er  irgend  nur  in  dem  Verhältniss  und  in  d  e  r  Zeit- 
folge vorhanden  gewesen  wäre,  wie  in  unseren  Tagen.  Und 
dabei  vergisst  man,  dass  die  Schleimhautsymptome,  die  Mund- 
und  Gaumen-,  die  Hals-  und  Schlundaffektionen  bei  der  genui- 
nen Syphilis  wenigstens  zu  den  ersten  und  gewöhnlichsten  kon- 
stitutionellen Symptomen  gehören,  und  sich  ganz  anders  arten, 
als  bei  der  Lepra,  bei  welcher  sie  in  der  Eegel  erst  später 
auftreten  und  erst  nach  Jahren  einen  ulcerösen  und  bedroh- 
lichen Charakter  annehmen.  Wenn  also  auch,  was  noch  gar 
nicht  erwiesen  ist,  auf  die  virulenten  Genitalaffektionen,  vor 
dem  neapolitanischen  Feldzuge,  konstitutionelle  Symptome  folg- 
ten ;  so  müssen  sie  einen  ganz  anderen  Charakter  gehabt  haben 
und  der  Lepra  so  ähnlich  gewesen  sein,  dass  die  alten  Aerzte 
kaum  im  Stande  oder  berechtigt  waren,  öie  davon  zu  unter- 
scheiden oder  sie  als  specifische  Folgen  der  vorhergegangenen 
Lokalübel  an  den  Pudenden  zu  betrachten. 

Will  man  daher  eine  wirklich  pragmatische  Geschichte  der 
Syphilis  schreiben,  und  die  Dunkelheit,  welche  noch  immer  ih- 
ren Ursprung  und  ihr  Alter  verhüllt,  einigermassen  erhellen; 
so  bleibt  meines  Erachtens  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  mög- 
lichst strenge  an  die  gegebenen  Thatsachen  zu  halten,  die  wir 
in  den  Schriften  der  alten  Aerzte  wirklich  verzeichnet  finden, 
und  keine,  wenn  auch  scheinbar  noch  so  natürliche  und  unver- 
meidliche Folgerung  daran  zu  knüpfen,  die  sich  nicht  aus  den 
Thatsachen  selbst,  ungesucht  und  ungezwungen,  ergiebt.  In  zwei 
Fehler  nämlich  sind  selbst  die  besten  und  gelehrtesten  Geschicht- 
schreiber der  Syphilis  verfallen:  entweder  haben  sie  den  virulenten 
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Charakter  der  Genitalaffektionen  vor  1495  geleugnet,  weil  die 
alten  Aerzte  keiner  darauf  gefolgten  konstitutionellen  Symptome 
gedenken;  oder  sie  haben  ihn  anerkannt  und  daraus  gefolgert, 
dass  dann  auch  die  Lust seu che  vorhanden  gewesen  sein  müsse. 
Diese  beiden  Grundfehler,  die  weder  zu  einem  befriedigenden 
Resultat  noch  zur  Wahrheit  geführt,  und  daher  auch  den  seit 
bald  400  Jahren  geführten  Streit  über  Alter  und  Ursprung  der 
Lustseuche  nicht  geschlichtet  haben,  wollen  wir  zii  vermeiden 
suchen,  und  uns  möglichst  strenge  an  die  wirklich  überlieferten 
Thatsachen  halten,  um  an  diese  eine  unbefangene  und  unpar- 
teiische Kritik  knüpfen  zu  können*  Zu  dem  Ende  habe  ich 
es  für  erforderlich  gehalten,  erst  eine  historische  Skizze  der 
örtlichen  Genitalübel  vor  und  nach  dem  angenommenen  Aus- 
bruch der  Lustseuche  Ende  des  15.  Jahrh.  voranzuschicken; 
darauf  die  Geschichte  der  letzteren ,  die  verschiedenen  Meinun- 
gen über  ihre  erste  Erscheinung  und  ihre  Abkunft,  begleitet 
von  einer  Kritik  derselben  folgen  zu  lassen,  und  in  so  fern 
sich  daraus  eine  Blutsverwandtschaft  der  uralten  Lepra  mit  der 
modernen  Syphilis  nicht  unwahrscheinlich  herausstellt,  eine  hi- 
storische Skizze  der  Lepra  nebst  den  hybriden,  zwischen  ihr 
und  Syphilis  schwankenden,  Formen  daran  zu  knüpfen,  um 
zuletzt  zu  einem  endgültigen  Resultat  über  das  wahre  Verhält- 
niss  der  Lepra  zur  Syphilis  2;u  gelangen  und  die  Signatur  die- 
ses Buches  wahr  zu  machen,  welche  die  Syphilis  für  „Toch- 
ter und  wiederum  Mutter  der  Lepra"  erklärt. 


I. 

Historisch -kritische  Sliizze 

der 

virulenten,     oder    der    Virulenz    verdäclitigen    Be- 

liaftungen  der  Gesclileditstlieile  und  ihrer  Umgegend^ 

vor  und  nach  Erscheinen   der  Lustseuche  zu  Ende 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 


1. 

Geschichte  des  Trippers  vor  der  Lustseuche. 


Gonorrhoea  oder  Blennorrhoea  virulenta  urethrae. 

Kommt  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  unter  folgenden 
vielfachen  Benennungen  vor: 

Gonorrhoea  —  bei  den  Arabisten  im  Mittelalter  häufig 
Gomorrhoea  —  Profluvium  seminis,  Stranguria,  Ardor 
urinae ,  Incendium  oder  Arsura  interna  virgae,  Ulceratio 
interna  virgae,  Mictura  saniei,  Rheumatizatio  virgae, 
Volksnamen :  Chaudepisse ,  Brenning ,  Brenning  of  the 
pyntyl,  Verbrennen,  Harnbrennen,  Tripper. 

Beim  weiblichen  Geschlecht  unter  der  Benennung  von 
Gonorrhoea,  Apostema  und  Ulcus  matricis. 
Ein  unreiner  Fluxus  seminis  kommt  schon  in  den  mo- 
saischen  Büchern*)  vor,    also  vor  mindestens  3000  Jahren**). 
Obgleich  von  der  Art  und  Beschaffenheit  dieses  Saamenflusses, 
ob    er   schmerzhaft  war   oder  nicht,    ob    er   gelbgrünlich    oder 


*)  Unusquisque,  cum  semen  ejus  defluet  de  carne  sua,  immundus  erit. — 
Haec  vero  erit  immunditia  in  semine  ipsius,  si  emiltat  caro  ejus  semen  suum, 
vel  clauserit  carnem  suam  semine  suo ;  immunditia  ejus  est."  —  Leviticus.  Cap.  15. 

**)  Ich  muss  gleich  eingangsweise  bemerken,  dass  ich,  der  vorstehenden 
Aufschrift  gemäss,  hier  nur  eine  historische  Skizze  der  virulenten  Lokalübel  gebe, 
da  ich  in  meinem,  in  der  Literatur  aufgeführten  Werke:  „Versuch  einer  kriti- 
schen Geschichte  der  unreinen  Behaftungen  der  Geschlechtstheileu.  s.  w."  den  Ge- 
genstand nur  zu  ausführlich  behandelt  habe.  Wenn  der  geneigte  Leser  daher  hier 
nur  wenige  und  die  wichtigsten  Beweisstellen  findet,  und  deren  mehre  verlangt, 
so  muss  ich  ihn  auf  jenes  Werk  verweisen,  wo  sie  in  Ueberfluss  enthalten  sind. 
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weissllcli  war,  niclits  gesagt  wird,  und  eben  so  wenig  von  der 
Dauer  des  Uebels  die  Kede  ist ;  so  wird  doch  die  Bezeichnung 
desselben,  als  eines  unreinen  Saamens,  der  beständig  abfliesst 
oder  die  MünduDg  der  Harnröhre  verstopft,  über  die  wahre  Na- 
tur desselben  kaum  einen  Zweifel  übrig  lassen.  Daran,  dass 
von  Fluxus  seminis  die  Rede  ist,  darf  man  keinen  Anstoss 
nehmen,  denn  wie  lange  hat  nicht  der  unverkennbarste,  ent- 
schiedenste Tripper  für  Saamenfluss  gegolten?  Hielt  nicht 
noch  der  gelehrte  Aslruc  den  Tripper  für  wirkhchen  Saamen- 
fluss; bestreitet  er  nicht  mit  zum  Theil  gesuchten  Gründen 
Sydenham^  de  Blegny^  Coclurn^  die  ihn  nicht  als  solchen  betrach- 
teten? Dass  mit  der  sogenannten  Immunditia  der  Begriff  der 
Kontagiosität  zu  verbinden  sein  möchte,  ist  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich,  da  die  Lagerstätte  des  Seminifluus  und  selbst 
5,omne  id,  super  quo  sederit,  als  immundum"  bezeichnet  wird; 
ja  er  gilt  erst  sieben  Tage  nach  Aufhören  des  Saamenflusses 
wieder  für  rein.  Auch  die  Aussätzigen  galten  doch  am  Ende 
hauptsächlich  in  dem  Sinne  für  unrein  und  wurden  von  der 
Gemeinschaft  mit  den  Gesunden  ausgeschlossen,  weil  man  die 
Ansteckung  fürchtete.  Im  Mittelalter  finden  wir  die  immun- 
ditia wieder  mit  demselben  Nebenbegriff  verbunden. 

Merkwürdig  ist  (im  II.  Buche  Samuelis,  Kap.  3,  V.  29.) 
die  Zusammenstellung  von  Seminifluus  und  Lepra.  Beim  Fluche, 
den  David  über  das  Haus  Joab  ausspricht,  heisst  es  dort: 

„Cadat  super  caput  Joab  et  super  universam  domum  pa= 
tris  ejus;  nee  deficiat  de  domo  Joab  fluens  et  leprosus!" 

Nach  der  Erwähnung  eines  unreinen  oder  ansteckenden 
Saamenflusses  in  den  ältesten  Annalen  des  Menschengeschlechts, 
ist  bis  zum  Mittelalter  hin,  genau  ausgenommen  bis  zur 
Mitte  des  zwölften,  nicht  wieder  von  einem  solchen  die  Rede. 
Weder  bei  den  griechischen  noch  römischen  und  selbst 
nicht  bei  den  arabischen  Aerzten  ist  irgend  eine  Spur  von  ei= 
nem  unreinen  oder  ansteckenden  Harnröhrenflusse  zu  finden, 
obgleich  er  den  Symptomen  nach,  als  Gonorrhoea  acuta  und 
chronica,  oder  auch  als  vermeintliches  Harnröhrengeschwür  ge- 
wiss vorhanden  war.  Es  ist  ein  sichtliches  Missverständniss, 
wenn  man  aus  einer  Stelle  beim  Galen  gefolgert  hat,  dass  ihm 
eine  Tripperansteckung  durch  den  Beischlaf  bekannt  gewesen, 
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oder  dass  er  eine  solche  habe  andeuten  wollen.  An  jener  Stelle 
ist  nur  von  Schmerz  und  Brennen  bei  der  Entleerung  des 
Saamens  die  Eede,  und  dass  die  Frauen,  mit  denen  Beischlaf 
geübt  wurde,  die  brennende  Schärfe  des  vom.  Manne  ejakulir- 
ten  Saamens  ebenfalls  gefühlt  hätten*).  Die  Idee  einer  an- 
steckenden Gonorrhoe  wurde  eben  dadurch  so  lange  fern  ge- 
halten, dass  man  die  meisten  schmerzhaften  und  unschmerzhaf- 
ten Ausflüsse  der  Harnröhre  für  wirkliche  Sekretion  eines 
scharfen,  verdorbenen  oder  wässrigen  Saamens  hielt,  oder  auch 
von  Blasen-  und  Nierenleiden,  von  Geschwüren  in  der  Harn- 
röhre herleitete.  Nach  Pruner  haben  die  Orientalen  noch  heu- 
tiges Tages  keine  Idee  von  der  ansteckenden  Natur  des  Trip- 
pers; sie  halten  für  die  Ursache  dieses  Uebels  eine  Erkältung 
der  Nieren  und  überlassen  es  gewöhnlich  den  Heilkräften  der 
Natur**).  Und  ist  nicht  unsere  neueste  exakte  Methode  da- 
hin gekommen,  dem  Tripper  jedwede  Virulenz  abzusprechen 
und  ein  speciiisches  Tripperkontagium  durchaus  abzuleugnen? 
Man  leugnet,    gegen   die  evidentesten  Thatsachen,  eine  speci" 


*)  Die  Stelle  beim  Galen  (de  Sanitate  tuenda  Lib.  VI.  Cap.  14)  lautet  fol- 
genderraassen.  Nachdem  er  von  einem  Krankheitszustande  gesprochen,  bei  dem 
viel  und  hitziger  Saamen —  andcjina  nolv  xal  deg^iov  ■ —  erzeugt  wird,  wel- 
cher zur  Ausleerung  reizt,  die  aber  die  Kranken  schwächt  und  elend  macht,  ge- 
denkt er  eines  solchen  Patienten,  der  ihm  gesagt:  ,^day.V(6öovgTE  xal  d£Qfj,ov 
TittVv  Tov  anEQ^uiTog  aiG&dviad'Cii  y.aTu  rrjv  ccTzoxQiaiv,  ov  fxovov 
havToy,  aXla  y.af  rag  yvvaJy.ag,  aig  av  öjuilr'ifTij.'-''  Ein  jeder  des  griechi» 
sehen  Idioms  irgend  Kundige  wird  einsehen,  dass  hier  von  einer  Ansteckung  auch 
nicht  im  entferntesten  Sinne  des  Worts  die  Rede  ist.  Es  ist  daher  unbegreiflich, 
wie  Rosenbaum ,  der  doch  den  Passus  des  Galen  Pg.  408  seines  Buches  „die 
Lustseuche  im  Alterthura"  ganz  richtig  übersetzt,  Pg.  410  sagen  kann:  „Die 
Trippermaterie  ist  ansteckend  —  und  die  Krankheit  theilt  sich  durch  den  Bei- 
schlaf mit,  wie  man  dies  aus  den  Worten  des  Galenus  sieht.'*  —  Das  ganze 
Citat  lässt  sich,  genau  erwogen,  kaum  auf  einen  virulenten  Tripper  beziehen, 
aber  von  Ansteckung  ist  dabei  gewiss  mit  keiner  Silbe  die  Rede ,  und  an  die 
konnte  auch  Galen,  nach  seiner  Beschreibung  und  Auffassung  des  Uebels,  als 
eines  hitzigen  und  erschöpfenden  Saamenflusses,  gar  nicht  denken. 

**)  S,  dessen  Krankheiten  des  Orients  Pg.  181.  —  Dasselbe  sagt  Oppenheim 
in  seiner  Schrift:  über  den  Zustand  der  Heilkunde  in  der  Türkei  Pg.  81.  Der 
türkische  Ausdruck  für  Tripper  ist  Belzouk,  wörthch:  Erkältung  des  Rückens  (von 
Bei,  Rücken  und  zouk,  kalt),  und  Erkältung  oder  Erhitzung  soll  ihn  auch  stets 
hervorgebracht  haben. 


^    32    — 

fisclie  Virulenz  der  Blennorrhoe,  mit  einer  Hartnäckigkeit  und 
mit  Gründen,  die  an  die  Cholera  adusta  und  die  Pituita  salsa 
der  alten  Aerzte  erinnern,  und  schliesst  daraus,  dass  das  Trip- 
persekret bei  der  Verimpfung  für  gewöhnlicli  kein  Hautgeschwür 
oder,  bestimmter  gesprochen,  keinen  Schanker  erzeugt,  es  gebe 
kein  besonderes  Trippervirus. 

Aus  den  Schriften,  die  unter  dem  Namen  des  Hippokrales 
auf  uns  gekommen  sind,  ist  für  die  Geschichte  des  virulenten 
Trippers  kaum  etwas  zu  entlehnen.  Die  auch  von  Uerodot  er- 
wähnte 'd^T^keia  vovoog^  deren  in  der  Abhandlung  „de  aere, 
locis  et  aquis"  gedacht  wird,  ist  offenbar  dunkelen  Ursprungs 
und  dunkeler  Natur*).  Im  2.  Buche  tegqI  vovgcov  (Edit. 
Kühn  Yol.  II.  Pg.  265)  ist  von  wirklicher  Gonorrhoe  und  daraus 
entstehender  Rückendarre  die  Rede.  An  einer  anderen  Stelle 
i^af.iipl  yvvaixslcov  vovgcov''''  kommen  eTiifi^vici  övaTZva  vor, 
eiterartige  Menses,  die  bisweilen  in  der  Leistengegend  zum 
Durchbruch  kommen  sollen,  woraus  man  allerdings  einen  Fluor 
albus  malignus  mit  eiternden  Bubonen  herausdeuten  könnte. 

Bis  auf  Celsus  ist  wenig  von  den  alten  griechischen  Aerz- 
ten  auf  uns  gekommen,  aber  in  seinen  acht  Büchern  „de  me- 
dicina"  finden  wir  wahrscheinlich  den  Inbegriff  dessen  enthal- 
ten, was  die  griechischen  Aerzte  vor  ihm  gewusst  und  gelehrt 
hatten.  Zweimal  spricht  Celsus  von  liebeln,  unter  welchen  wir 
eine  Blennorrhoe  in  unserem  Sinne  des  "Worts  verstehen  kön- 
nen, obgleich  die  erste  Stelle,  die  sich  auf  „nifnia  profusio  se- 
minis"  bezieht  und  mit  tabes  endigt,  eher  auf  den  wirklichen 
Saamenfluss  deutet**).  Bedeutender,  obgleich  auch  nicht  klar, 
scheint  die  andere  Stelle,  wo  disus  von  den  verschiedenartigen 
Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen  spricht.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit heisst  es : 

„Solet  etiam  interdum  ad  nervös  ulcus  descendere,  profluit- 
que  pituita  multa,  sanies  tenui  malique  odoris,  non  coacta,  at 
aquae    similis,  in  qua  caro  recens  Iota  est,  doloresque  is  locus 


*)  S.  meine  Geschichte  der  örUichea  Lustübel  Thl.  I.   Pg.  14  u.  flgde. ,    wo 
ausführhch  davon  die  Rede  ist. 
**)  S.  Lib.IV.  Cap.21. 
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et  punctiones  habet.       Id   genus,   quam  vis  inter  purulenta  est, 
tarnen  lenibus  medicamentis  curandum  est." 

Rosenbaum  meint,  es  sei  hier  von  einem  Harnröhrenflusse 
die  Rede,  in  Folge  eines  bis  zu  den  Samensträngen  (nervös) 
sich  erstreckenden  Geschwürs.  Aber  wenn  Celsus  als  ein  lene 
medicamentum  ein  Pflaster  empfiehlt,  so  passt  das  doch  nicht 
zu  Geschwüren  in  der  Harnröhre;  und  wenn  er  zuletzt  sagt: 
„Praecipue  id  ulcus  multa  aqua  calida  fovendum  est,  velan- 
dumque,  neque  frigori  committendum" ,  so  deutet  auch  das  auf 
ein  äusserliches  oder  nach  aussen  aufgebrochenes  Geschwür. 
Kurz,  die  Stelle  ist  nicht  klar,  besonders  nicht,  von  wo  aus 
das  Geschwür  „ad  nervös  descendere  solet";  denn  vorher  ist 
nur  von  äusseren  Geschwüren  des  Penis  die  Rede. 

Die  meisten  griechischen  und  römischen  Aerzte  nach  dem 
Celsus  handeln  vielfach  von  der  yovO^QOia  oder  dem  profluvium 
seminis,  wo  gewiss  nicht  immer  wirklicher  Samenfluss  zu  ver- 
stehen ist,  wenn  dieser  auch,  in  einem  sittlich  so  verwahrlosten 
und  über  alle  Begriffe  ausschweifenden  Zeitalter,  häufig  genug 
gewesen  sein  mag.  Aber  aus  den  Symptomen  und  selbst  der 
Behandlung,  wie  wir  sie  bei  Galen^  Ärelaeus^  Caelius  Äurelianus, 
Äelius,  PauUus  Äeginela,  Alex.  Trallianus  und  dem  späteren  Ac- 
luarius  finden,  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  viele  ihrer  so- 
genannten Gonorrhoen  nichts  waren,  als  akute  oder  chronische 
Blennorrhoen,  die  nur  deswegen  nicht  als  solche  erkannt  wurden, 
weil  man  die  meisten  Ausflüsse  aus  der  Harnröhre  für  dünnen 
oder  verdorbenen  Samen  hielt.  Darum  konnte  auch  die  Idee 
von  einem  virulenten  Tripper  gar  nicht  aufkommen,  besonders 
da  man  auch  den  Fluor  albus  der  Frauen  grösstentheils  für  eine 
yovoQQOia  yvvaixeXa  hielt,  wenn  auch  namentlich  beim  Arctaeus 
eine  richtigere  Ansicht  durchschimmert*).  In  der  Diagnose, 
besonders  der  verschiedenen  krankhaften  Absonderungen,  waren 
die  Alten  bei  ihren  fragmentarischen  Kenntnissen  von  Anatomie 
und  Physiologie  sehr  zurück;  daher  ist  es  begreiflich,  dass  sie 
die   Ausflüsse   der   Geschlechtstheile   fast  nur   für    einen  mehr 


*)  Vgl.  Rosenbaum  a.  a.  0.  Pg.  403—416,  wo  die  Ansichten  der  alten  Aerzte 
von  der  Gonorrhoe ,  erläutert  durch  vielfache  Citate ,  sehr  ausführlich  mitgetheilt 
werden. 

Simon,  I.  8  . 


—    34    — 

oder  wenig  gut  bereiteten  Samen  hielten.  Noch  bei  den  Aerz- 
ten  des  Mittelalters  _,  obgleich  diesen  schon  die  Idee  virulenter 
Krankheiten  der  Geschlechtstheile  nicht  fremd  war,  finden  wir 
dieselbe  Ansicht,  und  ihre  Gewährsmänner  sind  meist  die  oben- 
erwähnten griechischen  und  römischen  Aerzte.  So  erkennen 
wir  z.  B.  beim  Constantinus  Africanus  im  elften  Jahrh.  die  Theorie 
wieder,  welche  Alexander  Trallianus  im  sechsten  Jahrh.  „de  se- 
minis  profluvio"  vorträgt,  worunter,  ohne  gerade  zu  willkühr- 
liche  Auslegung,  akuter  und  indolenter  oder  chronischer  Trip- 
per verstanden  werden  kann.  Trallian  unterscheidet  nämlich 
einen  doppelten  Samenfluss,  den  einen  „«tto  TiXrj&ovQ  Otcsq- 
fxciTog'''' ^  und  den  anderen  ^^%oX(oöeoX£QOV  nal  ÖQLi^LVTeqov^^  und 
zudem  läuft  seine  Behandlung  grösstentheils  auf  die  Anwendung 
kühlender  und  austrocknender  Mittel  hinaus ,  worunter  sich  so- 
gar Hanfsamenthee  befindet,  ein  noch  in  unseren  Tagen  be- 
kanntes und  gewöhnliches  Volksmittel  beim  Tripper.  Aehnlich 
ist  die  Theorie  eines  der  letzten  griechischen  Aerzte  von  Ruf, 
des  Acluarius  im  dreizehnten  Jahrh.  Auch  er  lässt  die  Go- 
norrhoe „ex  intemperie  seminis"  oder  „ex  humore  quopiam 
mordaci"  entstehen. 

Die  Schriftstellen  bei  den  arabischen  Aerzten,  die  von  trip- 
perartigen Zufällen  handeln,  sind  zahlreicher  und  ungleich  cha- 
rakteristischer, als  bei  den  griechischen  und  römischen  Aerzten. 
Man  findet,  was  Joannes  Mesue,  Arrasi^  Ebn  Sina,  Halt  Abhas, 
Älbucasem  darüber  ziemlich  kenntlich  und  deutlich  anführen,  in 
meiner  Geschichte  der  örtlichen  Lustübel,  Thl.  I.  Pg.  28 — 37. 
Obgleich  sie  aber  des  Harnbrennens,  der  schmerzhaften  Erek- 
tionen und  des  saniösen  Ausflusses  gedenken,  und  von  einer 
Materia  acuta,  salsa,  als  Ursache  des  Uebels,  reden,  oder  von 
einem  humor  acutus,  cholericus;  so  haben  sie  doch  von  einem 
virulenten  Tripper  in  unserem  Sinne ,  und  von  einer  Entstehung 
desselben  per  contagium  keinen  Begriff.  Nur  ein  Fall  von 
Sodomie,  dessen  ein  arabischer  Arzt  gedenkt,  deutet  schwach 
darauf  hin.  Ein  gewisser  Abu  Oseibahy  der  im  dreizehnten 
Jahrh.  gelebt  haben  soll,  erzählt  nach  Reishe:  „de  ingenti  pe- 
nis  inflamm atione,  quae  nata  fuerit  ex  impuro  cum  bestia 
concubito,  cum  caruncula  urethram  obstruente,  sanata  modo 
prorsus  empirico  atque  crudeli.     Impositum  glabro  lapidi  penem 
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subito  praeter  exspectationem,  qua  poterat  vi  percutielbat  manu 
in  pugnum  coacta,  ut  obturaciüum  et  ulcus  dissiliret."  *)  Die 
rolle  ärztliche  Behandlung  dieses  walirsclieinliclien  Falles  von 
Gonorrhoea  cordata  zeigt  zugleich,  wie  alt  ein  Verfahren  ist, 
das  auch  in  unseren  Tagen  manchmal  vom  Soldatenpöbel  ge-- 
übt  wird,  aber  auch  eine  gefährliche  Blutung  zur  Folge  ha- 
ben kann. 

Die  eigentliche  Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  Trip- 
pers, vor  dem  Ausbruch  der  Lustseuche,  bleibt  das  Zeitalter 
der  Arabisten  oder  der  abendländischen  Medicochirurgen ,  die 
man  auch  Latino  -  Barbari  nennt ,  vom  elften  bis  sechszehnten 
Jahrh.  Trotz  aller  Finsterniss  und  Geistesbeschränktheit  jener 
Zeit,  die  durch  den  dumpfen  Glaubenszwang,  der  damals  jedes 
höhere  wissenschaftliche  Streben  hemmte  und,  in  majorem  Dei 
gloriam ,  geflissentlich  von  Papst  und  Geistlichkeit  erhalten  und 
gepflegt  wurde,  machte  sich  doch  seit  den  Kreuzzügen,  durch 
den  häufigen  Verkehr  mit  dem  Orient,  ein  regerer  Forschungs- 
geist geltend,  wenn  er  auch  noch  von  mancherlei  Aberglauben 
verdunkelt  war  Und  sich  grösstentheils  in  verkehrter  und  un- 
fruchtbarer Dialektik  erschöpfte.  Das  ärztliche  Mittelalter  ist 
daher,  mag  es  immerhin  den  Dogmen  des  Galen  und  Ebn  Sina 
zu  sklavisch  gefolgt  sein,  nicht  so  baar  aller  selbstständigen 
Beobachtung,  als  Diejenigen  meinen,  welche  die  Arabisten  kaum 
dem  Namen  nach  kennen.  Wenn  wir  daher  aus  den  Schriften 
der  griechischen,  römischen  und  arabischen  Aerzte  nur  mühsam 
und  muthmasslich  die  zerstreuten  Symptome  unreiner  oder  an- 
steckender Genitalaffektionen  nachzuweisen  im  Stande  sind;  so 
wird  dagegen  bei  den  Arabisten  von  solchen,  als  Folgen  des 
unreinen  Beischlafs ,  mit  Bestimmtheit  geredet,  und  die  polizei- 
lichen Verordnungen  wegen  des  von  den  Buhldirnen  herrühren- 
den Verbrennens,  gehen  in  England  bis  in's  zwölfte  Jährh, 
zurück**).     Das  Vorkommen  also  eines  ansteckenden  Trip- 


'^)  S.  Reiske  Opusc,  med.  ex  monum.  Arab.  et  Ebraeorura.  Halae  1776.  8. 
Cap.  13.  Obs.  2.  Pg.  61.    -    Gruner's  Luisin.  Tom.  III.  Pg.  13. 

**)  „Nun  fmde  ich",  sagt  Becket  (ia  den  Philosoph.  Iransactions  Vol.  XXX, 
Jesse  Foot.  Pg.  14.)  „dass  in  dem  Jahre  1162  von  dem  Bischöfe  von  Win- 
chester" —  unter  dessen  Obhut  die  18  Mädchenhäuser  in  der  Vorstadt  South- 
wark  am  Ufer  der  Themse  lagen —  „verschiedene  Konstitutionen  für  die  damaligen 
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pers,  was  bis  zum  zwölften  Jalirh.  nur  auf  historischer  Ver- 
muthung  beruht,  wird  von  da  an  zur  historischen  G e w i s s - 
he  it.  Wir  dürfen  nicht  länger  zweifeln,  dass  das  bald  nach 
dem  ersten  Kreuzzuge  erwähnte  und  verpönte  Verbrennen, 
dessen  die  Aerzte  des  Mittelalters,  ausser  den  schon  angegebe- 
nen Benennungen ,  ebenfalls  als  Arsura  virgae  gedenken  — 
dass  dieses  Verbrennen  oder  diese  akute  Blennorrhoe ,  ihrem 
Ursprünge  und  Wesen  nach,  sich  von  dem  heutiges  Tages  ge- 
wöhnlichen Tripper  nicht  unterschied,  und  offenbar  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Produkt  eines  unreinen  Beischlafes  war.  Frei- 
lich kann  man  einwenden,  dass  die  Arsura  virgae  oder  das 
Brenning  of  the  pyntyl,  wie  es  nach  Becket  in  einem  alten 
Manuscript  vom  Jahre  1390  heisst,  sich  mehr  auf  äussere  Ent- 
zündung und  Verschwärung  der  Geschlechtstheile  bezogen  habe. 
Aber  die  Arsura  oder  das  Brenning  kommt  doch  hauptsächlich 
dem  Tripper  zu,  der  sich  gewöhnlich  durch  Harnbrennen 
(Chaude-pisse)  ankündigt.  Die  äussere  Verschwärung  des  Pe- 
nis, der  Glans  oder  des  Praeputiums  pflegt  sich  nicht  durch  so 
auffallendes  Brennen  auszuzeichnen,  und  die  Wundärzte  des 
Mittelalters  unterscheiden  diese  auch  als:  pustulae,  ulcera,  ca- 
ries  oder  caroli,  cancri,  carbunculi,  fistulae  in  membro  virili. 
Und  nach  Becket  definirt  Johann  Arden  (1380)  das  Brennen, 
als  innere  Entzündung  der  Harnröhre  und  Excoriation,  wogegen 
er   milde  Einspritzungen   empfiehlt*).      Jedenfalls   muss  jenes 


Zeilen,  und  mit  den  alten  aus  Erinnerung  gekommenen  Gebräuchen  in  Ueber- 
«instimmung,  gegeben  und  von  dem  Könige  selbst  bestätigt  worden  sind,  unter 
welchen  sich  folgende  Punkte  mit  befinden :  dass  nämlich  kein  Hurenwirth  für 
ein  Zimmer  von  einem  Mädchen  wöchentlich  mehr  nehme,  als  14  Pences ,  dass 
er  an  Feiertagen  seine  Thüre  nicht  offen  halte,  dass  er  kein  Mädchen  wider 
seinen  Willen  zurückhalte,  wenn  es  von  der  Sünde  ablassen  wolle;  dass  kein 
Mädchen  Geld  von  einer  Mannsperson  nehme,  wenn  es  nicht  die  ganze  Nacht 
bis  an  den  Morgen  mit  ihr  zugebracht  hatte;  dass  kein  Hiirenwirth  ein  Mädchen 
halte  „that  has  the  per^lous  infirmity  of  burning."  —  Diese  und 
noch  mehre  Befehle  sollten  auf  das  genaueste  beachtet,  und  die  Uebertreter  der- 
selben aufs  strengste  bestraft  werden. 

*)  „Contra  incendium:  Item,  contra  incendium  virgae  intenus,  ex  calore  et 
excoriatione  fiat  talis  syringa"  (injectio)  „lenitiva.  Accipe  lac  mulieris  masculum 
nutrientis  et  parum  Zucarium,  oleum  violae  et  ptisanae,  quibus  commixtis  per 
syringam  infundatur,    et  si  praedictis   admiscueris  lac   amygdalarum  melior  erit 
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Verbrennen  für  ein  sehr  ernsthaftes  Uebel  geachtet  worden 
sein,  da  die  Wirthe  (Stewholders),  nach  einem,  noch  in  dem 
Gerichtshof  des  Bischofs  von  Winchester  vorhandenen,  Manu- 
script  vom  Jahre  1430,  in  eine  für  jene  Zeit  hohe  Strafe  von 
100  Schillinge  verfielen ,  wenn  sie  ein  Mädchen  im  Hause  be- 
hielten, „that  has  any  sicknesse  of  brenning." 

Wenn  aber  die  Arsura  virgae  sich  hauptsächlich  auf  den 
virulenten  Tripper  beziehen  soll,  warum  ist  nur  von  Brennen 
und  Strangurie  die  Eede?  Entweder  ist  damals  die  sogenannte 
Gonorrhoea  sicca  häufiger  gewesen  als  jetzt,  oder  die  Periode 
des  Harnbrennens  dauerte  länger  und  der  Ausfluss  trat  erst 
viel  später  oder  gar  nicht  ein,  oder  endlich:  man  bezeichnete 
Pars  pro  toto,  wie  die  französische  Sprache  das  ja  noch  heu- 
tiges Tages  thut,  und  einige  Kunstbenennungen,  wie  z.  B.  Ure- 
thritis, nicht  minder.  Wie  viele  Krankheitsnamen  bezeichnen 
denn  überhaupt  den  ganzen  Komplex  der  Symptome?  Be- 
nennung einer  Krankheit  nach  ihren  augenfälligsten  und  em- 
pfindlichsten Symptomen  ist  ja  überall  nichts  Ungewöhnliches, 
und  manche  Benennungen,  wie  z.B.  Pest,  Lustseuche,  sagen 
von  den  Symptomen  gar  nichts.  Jedenfalls  scheint  das  ver- 
dächtige Harnbrennen,  was  die  Männer  sich  aus  den  Mädchen- 
häusern holten,  bisweilen  mit  wenig  oder  gar  keinem  Ausfluss 
verlaufen  zu  sein.  Daher  kommt  es  wohl,  dass  Tornamira^  Va- 
lescust  Gatinaria,  Magninus  und  Concorreggio  von  Ardor  urinae 
cum  et  sine  exulceratione  sprechen,  und  dass  sie  vom  anhalten- 
den Harnbrennen  Exulceration  der  Harnwege  befürchten*). 
Die  immer  wiederkehrenden  zweideutigen  Ursachen  dieses  Ar- 
dor urinae  sind  der  Coitus  nimius  und  die  überall  spukende 
materia  cholerica,  salsa,  phlegmatica  und  die  humores  adusti 
in  juventute.  Was  die  vermeinte  Ulceration  der  Harnwege 
beim  Harnbrennen  betrifft,  von  welcher  die  Arabisten  so  häufig 
reden,  so  erklärt  sich  diese  sehr  natürlich  aus  ihrer  Unbekannt- 


raedicina."  (S.  Jesse  Foot.  Pg.  19.)  Aus  dieser  leichten  Behandlung  des  Arden 
schliesst  Astruc,  obgleich  er  kurz  vorher  das  Verbrennen  vom  Aussatz  herleitet, 
es  könne  kein  virulenter  Tripper  gewesen  sein.  Hensler  bemerkt  dagegen  mit 
Recht:  Arden  schreibt  nur  als  Wundarzt,  und  als  solcher  behandelte  er  das 
Uebel  auch  nur  chirurgisch. 

*)  S.  meine  Gesch»  der  Lokalübel  u.  g,  w.  Tbl.  I.  Pg.  41  u.  flgde. 
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Schaft  mit  dem  Wesen  des  Trippers,  und  daraus,  dass  dieser, 
wenn  er  sehr  entzündlich  ist,  gar  nicht  selten  ein  jauchiges, 
eiterartiges  oder  selbst  blutiges  Sekret  zur  Folge  hat. 

Was  aber  die  Ideen  der  Aerzte  im  Mittelalter  über  Ur- 
sprung und  Wesen  des  Trippers  noch  immer  verdunkelte  und 
verwirrte,  obgleich  sie  doch  den  unreinen  Beischlaf  als  die 
Quelle  vieler  Genitalübel  schon  erkannten,  sind  die  von  den 
griechischen  und  arabischen  Aerzten  auf  sie  vererbten,  verwor- 
renen uud  verkehrten  Ansichten  von  der  Natur  und  Bedeutung 
des  Harnröhrenflusses  oder  der  sogenannten  Gonorrhoe ,  die 
sich,  wie  ja  noch  in  unseren  Tagen,  sehr  verschiedenartig 
äusserte:  bald  mehr,  bald  weniger  schmerzhaft,  und  eben  so  in 
Menge  und  Beschaffenheit  des  Ausfluss'es  mannigfach  wech- 
selte. Dazu  kommt,  dass  wirkliches  Blasen-  und  Nierenleiden, 
was  auch  oft  mit  schleim-  und  eiterartigem  Ausfluss  verbunden 
ist,  mit  dem  von  ganz  ähnlichen  Symptomen  begleiteten  Trip- 
per zusammengeworfen  oder  auch  gar  nicht  diagnostisch  da- 
von getrennt  wurde.  Eben  so  wurde  die  chronische  Blennorrhoe 
oder  auch  die  wirkliche  Gonorrhoe,  in  Folge  des  übertriebenen 
Beischlafs,  gewiss  häufig  mit  dem  unreinen  Tripper  verwechselt; 
denn  der  angebliche  Fluxus  seminis  kommt  bei  den  Arabisten 
in  so  auffallendem  Verhältniss  vor,  dass  er,  genau  erwogen,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  kaum  etwas  Anderes  gewesen  sein  kann, 
als  ein  indolenter  Tripper  oder  Nachtripper.  Dass  es  seine 
grossen  Schwierigkeiten  hat  sich  aus  dieser  argen  Verwirrung 
der  Begriffe,  die  aus  fast  ganz  fehlender  anatomisch-pathologi- 
scher Basis  unvermeidlich  hervorgehen  musste,  nur  mit  einiger 
Sicherheit  herauszufinden,  selbst  wenn  man  sich  in  die  Ara- 
bisten hineingelesen  und  bei  ihnen  heimisch  geworden,  kann 
man  sich  leicht  vorstellen.  Diese  Umstände  und  ihre  höchst 
mangelhaften  Begriffe  vom  Wesen  des  Kontagiums  und  der 
Kontagion,  sind  Schuld  daran,  dass  wir  dem  virulenten  Tripper 
bald  als  Gonorrhoea  oder  Gomorrhoea,  bald  als  Mictus  saniei, 
bald  als  Apostema  oder  Ulceratio  interna  virgae,  renum  et  ve- 
sicae,  bald  als  Rheumatizatio  oder  Inflatio  virgae  begegnen. 

Am  häufigsten  kommt  unstreitig  vor  die  sogenannte  Gomor- 
rhoea oder  Gomorrea,  welche  bei  den  Arabisten  eine  sehr  aus 
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gedehnte  und  vielartige  Bedeutung  hat*)^  die  aber  im  We- 
sentlichen doch  mit  dem  Sinne  der  Gonorrhoea  übereinstimmt, 
welcher  dieselben  Symptome  und  Nachtheile  beigelegt  werden. 
Den  Samen  selbst  hielt  man  seit  Aristoteles  für  ein  TtSQiTTOJfxa 
oder,  wie  die  Arabisten  es  wörtlich  übersetzten,  für  eine  Su-. 
perfluitas,  d.h.  für  einen  nicht  zur  Nahrung  des  Körpers 
zu  verwendenden  Stoff,  der  nach  Galen  hauptsächlich  aus  dem 
Herzen,  der  Leber  und  dem  Hirn  abgeschieden  und  längs  dem 
Eückeumark  zu  den  Nieren  und  so  zu  den  Samengefässen  ge- 
leitet wurde.  Daher  wird  die  Gomorrhoe  so  oft  a  superfluitate 
abgeleitet  und  daher  die  häufige  Schärfe  des  Ausflusses  „acui- 
tas  et  mordicatio",  der  Ardor  urinae  und  die  Citrinitas  coloris 
dem  Einflüsse  der  hitzigen  Leber  zugeschrieben. 

War  den  Aerzten  im  Mittelalter  aber  der  Same  schon  im 
natürlichen  Zustande  des  Körpers  ein  TteQLTTwua,  so  wurde  er 
es  um  so  mehr  bei  mangelnder  naturgemässer  Entleerung,  und 
es  war  ein  allgemeiner  Glaube,  dass  der  Same  dadurch  in  sich 
selbst  verderbe  und  in  Gift  verwandele,  das  nicht  allein  die 
Behälter  und  die  benachbarten  Theile,  sondern  den  ganzen 
Körper  zu  vergiften  im  Stande  sei.  Daher  heisst  es  bei  Mag- 
ninus:  „Interdum  ex  spermatis  detenti  corruptione  non  solum 
seminaria  vasa,  sed  etiam  totum  corpus  corrumpitur.  Sperma 
enim  corruptum  in  toto  corpore  se  habet  ad  modum  veneni."  **) 
Und  daher  verfallen  so  viele  vollsaftige  und  rüstige  Jünglinge 
in  die  hitzige  Gomorrhoe  „quia  in  juventute  multa  cholera  fuit 
generata",  wie  Valescus  sagt,  oder  „quoniam  tunc  abundant  hu- 
mores  adusti",  nach  Tornamira.   Daher  endlich  rathen  die  Aerzte 


*)  Ursprünglich  ist  gewiss  die  Gomorrea  durch  Worlverderberei  aus  Go- 
Qörrhoea  entstanden,  wie  schon  der  ältere  Beroaldus  (S.  dessen  varia  opuscula, 
Basel  1515,  Fol.  CLVIII.)  bemerkt  hat.  Nachdem  das  Wort  aber  einmal  per  fas 
aut  nefas  bei  den  Aerzten  und  der  Geistlichkeit  Bürgerrecht  erlangt  hatte,  suchte 
man  dessen  Bildung  auch  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen.  Daher  lesen  wir 
bei  Valescus  (Philon.  VI.  4)  „Gomorrea  a  Gomorrha  civitate  dicitur  propter 
ineptam  hnmani  seminis  eflfusionem,  sicut  in  illa  civitate  fiebat."^  Im  weiteren 
Sinne  verstand  man  nach  Tornamira  (s.  Hensler  Gesch.  der  Lustseuche  Pg.  173) 
jeden  unnatürHchen ,  unwillkührlichen  und  unmoralischen  Abgang  des  Samens. 
Im  kirchliche Q  Sinne  scheint  Gomorrhoe  gleichbedeutend  mit  Päderastie  gewesen 
zu  sein» 

**)  S,  Regim.  sanitatis.  Lugduni  1517.   Pars  II.  Gap.  6. 
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jener  Zeit  sogar  den  Beischlaf  an,  versteht  sich,  nur  massig 
geübt  und  „post  tertiam  digestionem" ,  um  dem  Samenfluss, 
den  Leistengeschwüren  und  den  Hodengeschwtilsten  zu  ent- 
gehen. „Quandoque  coitus  abscindit  materias  apostematum  ac- 
cidentium  in  partibus  inguinum  et  testiculorum",  heisst  es  bei 
Valescus*).  Mau  kann  denken,  dass  die  Laien  und  die  ehr- 
würdigen Geistlichen,  die  wahrscheinlich  am  häufigsten  an  den 
vermeinten  übelen  Folgen  der  Eetentio  seminis  litten,  sich  die- 
sen ßath  gern  gefallen  Hessen.  Und  die  ehrwürdigen  Geist- 
lichen thaten  dies  nicht,  wie  Valescus  erinnert,  „delectationis 
causa",  sondern  „ut  superfluitates  emitterentur." 

Ausser  dieser  verdächtigen  Gomorrea  calida  kannten  die 
Arabisten  aber  auch  eine  Gomorrea  frigida,  die  nach  Arnold 
von  VUlanova  in  einem  „continuus  fluxus  humoris  phlegmatici" 
besteht  und,  wie  Valescus  bemerkt  ,,ut  plurimum  fit  a  frigido 
et  humido."  Bei  dieser  Art  der  Gonorrhoe  fehlt  das  Harn- 
brennen, der  Harnzwang  und  die  schmerzhaften  Erektionen, 
und  man  suchte  den  Grund  derselben  im  Ueberfluss  kalter 
Samenfeuchtigkeit,  welche  die  Gefässe  aus  Mangel  an  Kraft 
nicht  an  sich  halten  konnten.  Die  daran  leidenden  Männer 
nannte  man  wohl  auch  „foeminae  fluentes"  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  weiblichen  Flusse  oder  Fluor  albus.  Dass 
dieser  schmerzlosen  Gonorrhoe  bisweilen  Erschlaffung  der  Sa- 
mengefässe  oder  der  Schleimdrüsen  der  Harnröhre  zu  Grunde 
gelegen,  als  Folge  des  unmässigen  Beischlafs,  ist  bei  der  gren- 
zenlosen Unsittlichkeit  des  Zeitalters,  die  sich  durch  die  Unzahl 
der  Mädchenhäuser  selbst  in  kleineren  Städten  kund  giebt, 
kaum  zu  bezweifeln  •,  besonders  wenn  man  die  Entkräftung,  Im- 
potenz und  Gefährdung  des  Lebens,  die,  nach  Aussage  der 
Aerzte  ,  öfter  daraus  entstanden  sein  soll ,  in  Anschlag  bringt. 
Andererseits  aber  kommt  dieser  „Fluxus  seminis  ex  nocumento 
vis  contentivae  sive  mala  actione  retentiva"  in  einem  Zeitalter, 
das  doch  im  Ganzen  nichts  weniger  als  körperschwach  war,  so 
häufig  vor,  dass  man  eben  nicht  irre  gehen  wird,  wenn  man 
darunter  mehr  und  meistenfalls  einen  indolenten  Tripper  oder 
Nachtripper  vermuthet.      Diese  Vermuthung  gewinnt  an  Wahr- 


*)  S.  Philonium  Lib.VI.  Cap.3. 
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scheinlichkeit,  wenn  wir  vernehmen ,  dass  auch  Viele,  die  lange 
an  diesem  ,,nuxus  seminis  ex  causa  frigida"  gelitten,  kräftig 
geblieben  und  davon  genesen  sind.  Auch  in  unseren  Tagen 
ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  der  nach  unreinem  Beischlaf 
entstandene  Tripper  indolent  verläuft,  und  meist  ist  der  Aus- 
fluss  in  solchem  Falle  dünn  und  weissschleimig  oder  wässrig, 
was  er  beim  entzündlichen  Tripper  erst  späterhin  wird,  beson- 
ders als  sogenannter  Nachtripper. 

Was  der  Anerkennung  jener  mehrdeutigen  Gomorrea  ca- 
lida  und  frigida  bei  den  Arabisten,  als  eines  wirklichen  viru- 
lenten Trippers  am  meisten  im  Wege  stehen  möchte,  ist  der 
Umstand,  dass,  abgesehen  von  den  englischen  Bordellgesetzen 
und  den  neuerlich  als  unecht  angefochtenen  in  Avignon,  nir- 
gends von  einer  specifischen  Tripperansteckung  durch  Beischlaf 
ausdrücklich  die  Rede  ist,  sondern  höchstens  das  Uebermass  des 
Beischlafs  unter  den  Ursachen  der  Gomorrhoe  aufgeführt  wird. 
Dieser  Einwurf  gewinnt  dadurch  scheinbar  an  Gewicht ,  dass 
den  Arabisten  doch  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  und  Lei- 
stenbeulen „ex  coitu  cum  foeda  muliere  sive  meretrice"  geläufig 
waren.  Das  Schweigen  über  den  gewiss  nur  zu  oft  unreinen 
Ursprung  der  hitzigen  und  kalten  Gomorrhoe  wird  nur  daraus 
erklärlich,  dass  die  Ansichten  und  Theorien  eines  Zeitalters  in 
Betracht  des  Ursprungs  und  Wesens  gewisser  Krankheiten  die 
wichtigste  Rolle  spielen.  Haben  wir  es  nicht  in  unseren  Tagen 
erlebt,  dass  die  sogenannte  physiologische  Schule  ein  specifi- 
sches  syphilitisches  Virus  leugnete  und  die  Syphihs,  als  speci- 
fische  Krankheit,  aus  den  Handbüche^  der  Pathologie  zu  strei- 
chen versuchte  ?  Was  nun  die  Aerzte  des  Mittelalters  hinsicht- 
lich des  Ursprungs  und  Wesens  der  sogenannten  Gomorrhoe  so 
weit  vom  rechten  Wege  abführte,  war  die  sklavische  Anhäng- 
lichkeit an  ihren  griechischen  und  arabischen  Vorbildern,  nach 
deren  Theorie  sie  fast  alle  Schleim-  und  Eiterflüsse  der  Harn- 
röhre für  überflüssigen  oder  verdorbenen  Samen  hielten.  Da- 
mit war  die  Bahn  gebrochen  zu  allen  folgenden  Irrthümern  und 
der  Weg  zur  wahren  Erkenntniss  der  Genitalblennorhoen  so 
gut  wie  völlig  abgeschnitten;  denn  die  verderbliche  und  giftige 
Eigenschaft  des  überflüssigen  oder  durch  Unzucht  abgearteten 
Samens   wurde  dergestalt   eine  zureichende    und  einleuchtende 
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Ursache  des  hitzigen  und  kalten  Samenflusses,  so  wie  er  auch 
als  giftige  Quelle  vieler  anderer  Krankheiten  galt.  Den  Wie- 
derhall dieser  Ansichten  finden  wir  noch  bei  den  ärztlichen 
Schriftstellern  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrb.,  die 
von  der  Lustseuche  handeln  undj  weil  sie  eben  auch  noch  das 
Trippersekret  für  Samen  hielten,  keinen  stringenten  Unterschied 
zwischen  Gonorrhoea  gallica  und  non  gallica  anzugeben  wuss- 
ten.  Wenn  die  Arabisten  daher  noch  so  oft  einen  Harnröhren- 
fluss  nach  dem  Beischlaf  mit  unzüchtigen  Weibern  erfolgen  sa- 
hen, so  betrachteten  sie  ihn  doch  nur  als  Wirkung  des  durch 
unmässigen  Beischlaf  scharf  gewordenen  Samens,  den  die  Sa- 
mengefässe  wegen  der  scharfen  Verderbniss  nicht  zu  halten 
vermochten ,  und  aus  derselben  Schärfe  leiteten  sie  das  Harn- 
brennen und  den  Harnzwang  her,  der  sich  zu  ihrer  Gomorrhoe 
ex  materia  calida  so  gern  gesellte.  Endlich  mag  auch  der  Um- 
stand dazu  beigetragen  haben  die  Aerzte  irre  zu  führen,  dass 
der  ehrwürdigste  Stand,  der  aber  das  Gelübde  der  Keuschheit 
häufiger  übernahm  als  erfüllte ,  so  oft  an  solcher  Gomorrhoe 
litt,  deren  Ursprung  der  Arzt  weniger  von  Unenthaltsamkeit 
als  von  zu  grosser  Enthaltsamkeit  abzuleiten  veranlasst  wurde. 
So  wie  daher  das  naturwidrige  Coelibat  der  Geistlichkeit  den 
unreinen  Tripper  wahrscheinlich  vervielfältigte,  so  trug  es  auch 
dazu  bei,  dass  leichtgläubige  Aerzte  der  Enthaltsamkeit  bei- 
massen,  was  nur  Folge  der  Unenthaltsamkeit  war. 

Dass  ferner  unter  Mictus  sanguinis  et  saniei,  unter  ulce- 
ratio  interior  oder  in  meatu  virgae,  unter  apostema  calidum,  in- 
flatio  oder  rheumatizati*  virgae  in  den  meisten  Fällen  nichts 
Anderes  zu  verstehen  sein  möchte,  als  ein  virulenter  Tripper, 
wenn  die  unter  diesen  verschiedenen  Benennungen  vorkommen- 
den Affektionen  der  Harnröhre  und  Harnwerkzeuge  auch  gröss- 
tentheils  aus  anderen  Ursachen  erklärt  und  aus  einem  anderen 
Gesichtspunkte  betrachtet  werden,  ergiebt  sich  aus  dem  Alter 
und  den  Lebensverhältnissen  der  Individuen,  welche  an  diesen 
Uebeln  am  häufigsten  litten.  Kann  man  z.  B.  den  entzünd- 
lichen und  nichtentzündlichen  Tripper  besser  schildern,  als  dies 
Roger  unter  der  Rheumatizatio  virgae  im  zwölften  Jahrh.  thut*). 


*)  Quando   rheumatizant   humores  ad  canales  virgae^  et  facitmt  ibi  puslulas 
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und  hat  man  grosse  Ursache  etwas  Anderes  darunter  zu  ver- 
stehen, weil  Roger  im  Geiste  seiner  Zeit  den  Ausfluss  aus  der 
Ablagerung  scharfer  und .  kalter  Säfte  erklärt ,  welche  Pusteln 
und  Aposteme  in  der  Harnröhre  verursachen?  Würden  wir, 
wenn  wir  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Quelle  dieser  Ausflüsse  so 
vertraut  wären,  nicht  noch  oft  genug  zu  solchen  Ablagerungstheo- 
rien von  scharfen  Säften  flüchten  können,  wenn  thörichte  Laien 
die  wahre  Ursache  ihres  Uebels  zu  verhehlen ,  oder  wenn  sie 
aus  einer  gemeinnützigen  Lais  eine  Lukretia  zu  machen  suchen  ? 
Und  sind  nicht  sogar  viele  Zeitgenossen,  den  gefeierten  Ricord 
an  der  Spitze,  zu  ganz  arabistischen  Ansichten  zurückgekehrt? 
Manchmal  klingt  die  Erklärungsweise  jener  alten  Aerzte  recht 
naiv,  wie  z.B.  die  des  Bernhard  Gordon,  der  zu  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrh.  in  Montpellier  die  Kunst  lehrte ,  und  das 
häufigere  Vorkommen  der  Apostema  calidum  virgae  bei  jungen 
Leuten  durch  die  grössere  "Weichheit  und  Zartheit  der  Nerven 
zu  erläutern  sucht  *),  worin  sogar  etwas  Wahres  liegt,  in  so  fern 
junge  Leute  häufiger  angesteckt  werden,  als  ältere  Männer,  de- 
ren Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  für  ansteckende  Stoffe 
jeder  Art  geringer  ist,  abgesehen  davon,  dass  sie,  exceptis  ex- 
cipiendis,  sich  nicht  so  oft  der  Ansteckung  aussetzen. 

Mit  der  angeblichen  Exulceration  der  Harnröhre ,  die  ge- 
wiss öfter  angenommen  als  vorhanden  war,  muss  man  es  nicht 
zu  genau  nehmen.  Noch  lange,  nachdem  der  Tripper  in's  Ge- 
biet der  Lustseuche  hinübergezogen  war,  setzte  man  bei  dem- 


et  aposlemata,  si  fiat  de  calida  causa,  cognoscitur  per  calorem,  per 
punctionem  et  arsnras,  per  ruborem  et  inflationem  raembri. 
Si  fiat  de  causa  frigida,  cognoscitur  per  remolionem  punctiormm  et  mordicalionura, 
et  per  exclusionem  ruboris,  In  utraque  causa  difficultas  raingendi."  Bei  der 
Behandlung  heisst  es  unter  Anderem:  „Sanata  sanie,  exeunte  pervirgam,  ne  in- 
fistuletur  locus,  offerantur  elixiria  diuretica  —  et  syringa  injiciantur  per  algariam. 
S.  Practica  Magistri  Rogerii  Tract.  I.  Cap.  56. 

*)  Secundo  notandum  ,  quod  apostemata  causanlur  frequentius  in  juvenibus 
in  virga,  quam  in  senibns.  —  In  juvenibus  nervi  sunt  mag)s  rari  et  molles,  ideo 
virga  juvenum  citius  apostematur.  Lilium  Medicinae  Part.  VII.  Cap,  5.  —  Bei- 
läufig gesagt :  unter  Apostem  verstehen  die  Arabisten  einen  geschwürigen  Abscess. 
Man  könnte  zweifeln,  ob  Roger  mit  dem  Apostema  calidum  einen  ^akuten  Tripper 
gemeint  bat;  aber  er  unterscheidet  ausdrücklich  von  dem  Apost.  cail.  die  Cancii 
und  ulcerationes  virgae. 
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selben  Geschwüre  in  den  Samengefässen  und  in  der  Harnröhre 
voraus.  Die  Ulcera  interiora  virgae  oder  in  meatu  virgae,  der 
Mictus  sanguinis  et  saniei  sind  höchst  wahrscheinlich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nichts  Anderes  gewesen ,  als  bösartige  vi- 
rulente Blennorrhoen ,  bei  denen  Ausfluss  von  Blut  und  eiter- 
artigem, grünlichen  Schleim  nicht  ungewöhnlich  ist.  So  wird 
man  den  Galinaria  verstehen,  der  von  einem  kritischen  Mictus 
sanguinis  et  saniei  spricht  und  ,,si  provenit  a  superfluitate"  ihn 
zu  hemmen  verbietet,  ausser  wenn  er  etwa  überhand  nimmt. 
Eben  so  wird  man  sich  aus  dem  Magninus  vernehmen,  wenn  er 
aus  der  „mala  figura  in  coitu"  Geschwüre  in  der  Harnröhre 
und  Blase  ableitet*).  Man  sieht,  der  Beischlaf  spielt  seine 
ßoUe  bei  den  Harnröhrenflüssen,  aber  natürlich  nach  den  wir- 
ren Begriffen  und  im  Geiste  jener  Zeit. 

Eine  wichtige  und  wesentliche  Frage  bei  Erörterung  jenes, 
unter  verschiedenen  Namen  grösstentheils  identischen  und  wahr- 
scheinlich ex  impura  Venere  stammenden,  Leidens  der  Harn- 
röhre, ist  die:  gab  es  denn  auch  tripp  er  ähnliche  Leiden  beim 
weiblichen  Geschlecht,  so  dass  ein  virulenter,  ansteckender 
Harnröhrenfluss  mit  historischem  Rechte  angenommen  werden 
kann,  wenn  er  auch  im  Alterthum  gar  nicht  und  im  Mittelalter 
nur  dunkel  und  theilweise  anerkannt  wurde?  Diese  Frage 
kann  wohl  unbedenklich  bejaht  werden;  denn  abgesehen  von 
der  schon  im  elften  Jahrh.  in  polizeilichen  Verordnungen  an- 
gedeuteten ansteckenden  Unreinheit  (Foeditas)  öffentlicher  Mäd- 
chen, finden  wir  die  sogenannte  Gonorrhoe  auch  von  Gario- 
ponlus^  einem  Arzte  der  salernitanischen  Schule  im  elften  Jahrb., 
als  eine  Krankheit  des  weibhchen  Geschlechts  bezeichnet.  Aber 
schon  weit  früher  wird  von  den  arabischen  Aerzten  der  weib- 
liche Fluor  albus  „ex  multitudine  coitus"  hergeleitet,  und  bei 
dem  englischen  Arzte  Gaddesden  im  vierzehnten  Jahrh.  ist  eben- 


*)  Magninus  und  Andere,  die  dieselbe  Bemerkung  machen,  haben  sie  eigent- 
lich dem  Rhazes  und  Ebn  Sina  nachgeschrieben  und  Hensler,  dem  ich  diese  Be- 
merkung verdanke ,  führt  bei  der  oben  cilirten  Stelle  des  Magninus  noch  die 
Worte  an:  „et  dubitatur  cursus  alicujus  in  virgam  ex  parte  mulieris."  Die  Ueber- 
tragung  örtlicher  Genitalübel  miltels  des  Beischlafs ,  und  zwar  in  Folge  eines 
Etwas  „in  parte  mulieris"  ist  demnach  früher  und  häufiger  beobachtet  worden, 
als  man  gewöhnlich  glaubt. 
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falls  die  Rede  von  der  „Exulceratio  matricis  ex  acutis  humoribus'* 
oder  gar  „ex  coitu  cum  aliquo  habente  virgam  nimis  magnam."  — 
Welcher  Art  diese  Geschwüre  gewesen  und  dass  damit  der 
Fluor  albus  gemeint  sei,  zeigt  zum  Theil  die  Beschreibung  des 
Ausflusses,  dessen  Eintheilung  in  gutartigen  und  bösartigen, 
und  endlich  die  Behandlung  mit  schleimigen  Einspritzungen  u.  s.  w. 
Eben  so  gehört  das,  was  Johannes  de  Concorregio  von  ähnlichen 
liebeln  des  weiblichen  Geschlechts  anmerkt,  und  die  „multa 
humiditas"  auch  unter  die  Eubrik  von  Fluor  albus.  Dass  fast 
immer  nur  von  Geschwüren  der  Vagina  —  Matrix  steht  er- 
sichtlich meist  für  den  zu  ihr  führenden  Scheidengang  — •  ge- 
redet wird,  erschwert  die  Nachweisung  des  virulenten  Trippers 
beim  weiblichen  Geschlecht  eben  so  sehr,  als  die  angeblichen 
Geschwüre  in  der  Harnröhre  beim  männlichen.  Fast  jeder 
widernatürliche  Ausfluss  führte  zur  Annahme  von  Apostemen 
oder  Geschwüren,  man  mochte  sie  sehen  oder  nicht.  War  der 
Fluor  albus  daher  nicht  von  weisslicher,  hellschleim^er  Be- 
schaffenheit • —  in  welchem  Fall  er  für  wirkliche  Gonorrhoe 
oder  Samenfluss  galt  —  sondern  sah  er  grüngelb  und  eiterartig 
aus,  und  war  dabei  Schmerz  vorhanden ;  so  rührte  er  natürlich 
von  einer  Ulceratio  matricis  her ,  zu  deren  Annahme  man  um 
so  mehr  berechtigt  schien,  als  der  Fluor  albus  nicht  selten 
die  Schamlefzen  und  die  Scheide  korrodirt  und  ulcerirt. 

Am  besten  wird  man  sich  jedoch  aus  dem  Wesen  und 
den  verschiedenen  Arten  der  Gomorrhoe,  des  Ardor  urinae,  der 
Aposteme  und  Geschwüre  in  der  Harnröhre,  von  denen  die 
Arabisten  so  viel  zu  sagen  wissen,  vernehmen,  wenn  man  die 
Behandlung,  die  sie  den  genannten  Uebeln  angedeihen  Hessen, 
in  Betracht  zieht.  Diese  war  beim  heissen  und  schmerzhaften 
Fluss  der  Harnröhre  oder  beim  vermutheten  Geschwür  „in 
meatu  virgae",  antiphlogistisch  und  kühlend.  Tornamira  im 
vierzehnten  Jahrh.  verbietet  den  am  Fluxus  seminis  ex  causa 
calida  Leidenden  den  Genuss  aller  hitzigen  Speisen  und  Ge- 
tränke: z.  B.  der  Gewürze,  Zwiebeln,  Senf,  Knoblauch,  des  un- 
gemischten Weins;  dagegen  empfiehlt  er  ihnen  kühlende  Spei- 
sen und  Getränke:  Wein  rhit  Wasser  gemischt,  und  räth  auf 
wollenen  Matratzen  statt  auf  Federbetten  zu  schlafen.  Die- 
jenigen aber,    welche  an  der  Gomorrhoea  ex  causa  frigida  lei- 
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den,  sollen  kühlende  Früchte  meiden,  starken  Wein  trinken, 
gebratenes  Fleisch,  gepfefferte  Speisen,  Reis  in  Fleischbrühe 
essen,  Sal^ey,  Majoran  und  Melisse  gebrauchen  und  zwischen- 
durch ein  Opiat.  —  Beim  Ardor  urinae  ex  materia  colerica  em- 
pfiehlt Galinaria  im  fünfzehnten  Jahrh.  gelinde  Abführungen  und 
milde  Diuretica  ]  war  er  aber  ex  materia  phlegmatica  salsa  ent- 
standen, so  räth  er  zum  Terpentin,  der  in  solchen  Fällen  spe- 
cifisch  wirken  soll.  Valescus  von  Tarenl  berichtet,  dass  ein  pa- 
riser Student  sich  seinen  Ardor  urinae  mit  Birnen  und  kaltem 
Wasser  kurirte.  Man  wird  fragen :  woraus  erkannte  man  aber, 
dass  der  Ardor  urinae  cholerischer  oder  phlegmatischer  Natur 
war?  Aus  dem  Schmerz  oder  der  Schmerzlosigkeit  und  der 
Farbe  des  gewöhnlich  damit  verbundenen  Ausflusses ,  woraus 
wir  ja  noch  heutiges  Tages  auf  die  grössere  oder  geringere  Vi- 
rulenz des  Trippers  schliessen.  Der  gelbgrüne  Ausfluss,  den 
die  Arabisten  der  Materia  colerica  zuschrieben,  wurde  mit  mil- 
den, antiphlogistischen  Mitteln  behandelt,  der  weissliche,  dünn- 
schleimige, ex  materia  phlegmatica,  frigida,  wurde  mit  adstrin- 
girenden,  roborirenden,  stopfenden  Mitteln  innerlich  und  äusser- 
lich  bekämpft.  Behandeln  wir  nicht  noch  jetzt  den  Tripper, 
wenn  wir  auch  über  sein  Wesen  und  seinen  Ursprung  anders 
denken,  nach  ganz  ähnlichen  Grundsätzen  ?  So  lange  der  Aus- 
fluss gelbgrünlich  aussieht  und  mit  Harnbrennen  verbunden  ist, 
empfehlen  wenigstens  die  meisten,  einer  rationellen  Empirie 
huldigenden,  Praktiker  eine  milde,  antiphlogistische  Diät  und 
entsprechende  Mittel,  und  erst,  wenn  das  Harnbrennen,  die 
schmerzhaften  Erektionen  sich  verloren  haben,  der  Ausfluss  ei- 
nen weissschleimigen  Charakter  angenommen  hat  —  erst  dann 
schreiten  sie  zu  innerlichen  und  äusserlichen  adstringirenden 
oder  den  sogenannten  stopfenden  Mitteln.  Die  Arabisten 
schrieben  dem  Terpentin  eine  specifische  Heilkraft  zu,  weil  sie 
den  ungleich  kräftiger  wirkenden  Kopaivebalsam  nicht  kannten. 
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IL 

Gescilichtlicile  Spuren  der,  als  liäufige  Nebenzufälle 

und  Folgen  des  Trippers  bekannten,  Lokalübel  vor 

Erscheinung  der  Lustseucbe. 


Epididymitis,   Orchitis,  Tumor  testium,  Hernia  humoralis, 
Hodengeschwiilst. 

Kommt  im  Alterthum  und  Mittelalter  unter  folgenden 
Benennungen  vor:    EvTaö ig  OQxewg^   Inflamma- 
tio,    tumor,     Apostema,    Inflatio,     Induratio 
testiculorum,    Hernia  humoralis. 
Da  ein   virulenter  Tripper    oder  eine  Gonorrhoe  ex  causa 
venerea  Jahrhunderte   und  Jahrtausende  vor  Erscheinung  der 
Lustseuche   geschichtlich  kaum  zu  bezweifeln  ist;  so  lässt  sich 
wohl   mit   Eecht   vermuthen,   dass    auch    die  Nebenzufälle  und 
Folgen  desselben,  wie  wir  sie  kennen,  nicht  gefehlt  haben  wer- 
den.     Aber  so  wahrscheinlich   das   auch    ist ,    und  obgleich  sie 
neben   den  Apostemen   und  Geschwüren   in   virga  et  in  meatu 
virgae   abgehandelt   werden;    so    fehlt    doch   der   pathologische 
Nexus,  an  den  die  alten  Aerzte  um  so  weniger  denken  konn- 
ten, als  ihre  Ansichten  von  den  durch  den  Beischlaf  erworbe- 
nen Behaftungen    der   Geschlechtstheile   überhaupt   unklar  wa- 
ren,   und    sie  von   einer  Virulenz    derselben  in  unserem  Sinne 
des   Worts    nur    sehr    schwankende   und    mangelhafte   Begriffe 
hatten. 

So  handelt  z.  B.  der  alte  Celsus  gleich  nach  Beschreibung 
der  verschiedenartigen  Genitalgeschwüre  von  der  Entzündung, 
und  Verhärtung  der  Hoden,  aber  eines  Zusammenhangs  der 
letzteren  mit  den  ersteren  gedenkt  er  mit  keiner  Silbe.  Das- 
selbe gilt  von  Galen  ^  vom  Marcellus  Empiricus,  der  eine  Menge 
Mittel  gegen  die  Tumores  und  Dolores  testiculorum  angiebt. 
Auch  der  Sarcosis  testium  oder  der  Sarcocele  gedenken  Celsus, 
Galen  und  Paul  von  Äegina ,  die  wir  als  nicht  ungewöhnliches 
Symptom  der  sekondairen  Syphilis  und  seltnere  Folge  des 
Trippers  kennen. 
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Bei  den  arabischen  Aerzten  ist  oft  vom  Apostema  testi- 
culorum  die  Eede,  und  Mesue  meint:  „Cura apostematum virgae 
est  propinqua  cnrae  apostematum  testiculornm ;  denn  ulcera 
virgae  et  apostemata  sunt  proportionabilia  ulceribus  et  aposte- 
matibus  testiculorum."  Hier  ist  wenigstens  schon  eine  Analogie 
zwischen  Apostemen  des  Penis  und  der  Testikel  angedeutet*).  — 

Roger,  der  Salernitaner,  gedenkt  der  ,,Inflatio  testiculorum" 
und  es  heisst  bei  ihm :  „Testiculi  quandoque  patiuntur  inflatione 
ex  humore  ad  ipsos  rheumatizante ,  quandoque  patiuntur  ex 
apostemate,  quandoque  apostemantur  ex  ventositate"  **).  —  Si 
ex  colera,  citrinescit  locus,  sentiuntur  dolores  et  punctiones  et 
arsurae  in  profundo  ***).  Aus  denselben  Ursachen  erklärt  er, 
wie  wir  gehört  haben,  die  Aposteme  der  Harnröhre;  also  halt 
er  die  Aposteme  der  Hoden  wenigstens  verwandter  Natur. 

Guido  von  Chauliac  nennt  die  Hodengeschwulst  schon 
„Hernia  humoralis"  und  unterscheidet  sie  von  der  aquosa  und 
ventosa.  Die  Hernia  humoralis  ist  ihm  zufolge :  „Apostema 
calidum  vel  frigidum,  säniosum  vel  non  saniosum,  ex  humori- 
bus  non  multum  declinantibus  a  naturalitate ,  in  bursa  testicu- 
lorum generatum."  Man  soll  sie  wo  möglich  zu  zertheilen  su- 
chen, wozu  besonders  Bohnenmehl  und,  als  schmerzstillendes 
Mittel,  Folia  hyoscyami  empfohlen  werden f). 

Johannes  de  Gaddesden  giebt  Verhaltungsmassregeln  im 
Fall  ,,Virga  induretur,  vel  testiculus  unus  vel  am- 
bo."  Darauf  bemerkt  er  „quod  in  passionibus  virgae 
vel  testiculorum  peplo  vel  benda  supposita  con- 
venit,  ne  suspensio  noceat  faciendo  currere  mate- 
riem  ad  locumff).  Also  ein  Suspensoir  oder  Tragebeutel, 
um  beim  Tripper  der  Hodengeschwulst  vorzubeugen. 

Bedarf  es  mehr,  um  zu  erkennen,  dass  Jahrhunderte  vor 
Erscheinung  der  Lustseuche  die,  wenn  auch  nicht  immer  als 
virulent  bezeichneten,  Blennorrhoen  eben  so  verliefen  und  die- 
selben   Folgen  hatten,    wie  in   unseren    Tagen?     Gewöhnlich 


*)  S.  Gruner's  Luisin.    Tom.  III.  Pg.  13. 

**)  D.  h.  ex  humore  crasso. 

***)  Ebendaselbst  Pg.  20. 

•f)  Ars  chirurgica,  Tract.  11.  Doctr.  11.  Cap.  VI. 

tt)  S.  dessen  Rosa  anglica^  Lib.  11,  Cap,  17, 
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werden  freilich  die  Apostemen  der  Hoden  für  sich  abgehandelt 
und  gelten,  nach  den  herrschenden  Theorien  jener  Zeit,  so 
wie  die  anderen  Genitalübel,  für  Ablagerungen  krankhafter  Säfte 
aus  dem  übrigen  Körper.  Dies  spricht,  schon  im  dreizehnten 
Jahrb.,  Salicelo  klar  und  bestimmt  aus.  „Hoc  apostema" 
(nämlich  testiculorum)  ,,ut  plurimum  generatur  a  materia  des- 
cendente  a  membris  nutritivis  ad  inferius,  et  propter  habilita- 
tem  loci  ad  extrahendum  et  recipiendum  humiditates,  quia  a 
nutritivis  naturaliter  deorsum  expelluntur  superfluitates."  *)  — 
Wir  haben  schon  gehört ,  dass  diese  zweideutigen  Super- 
fluitates  überhaupt  bei  den  Harnröhrenflüssen,  den  Genital- 
geschwüren und  Leistenbeulen  eine  bedeutende  Rolle  spielten. 
Als  eine  Superfluität  schlimmster  Art  galt,  wie  wir  ebenfalls 
wissen,  der  verhaltene  Same,  der  für  viele  Hodengeschwülste 
aufkommen  musste,  so  dass  die  Aerzte  auch  deswegen  den 
Beischlaf  anriethen,  um  ihnen  vorzubeugen. 

Auch  noch  in  den  ersten  Decennien  des  sechszehnten 
Jahrb.,  als  der  morbus  gallicus  eben  so  verbreitet  als  bekannt 
war^  finden  wir  die  Apostemata  testiculorum  noch,  so  wie  bei 
den  Arabisten  im  Mittelalter,  als  für  sich  bestehende  Uebel  ab- 
gehandelt. Man  kann  daraus  abnehmen,  wie  schwer  es  wurde 
sich  von  den  alten  Theorien  der  Vorfahren  loszumachen,  und 
dass  die  Hodengeschwülste  alte  und  bekannte  Zufälle  und  kein 
Produkt  der  neuen  Seuche  waren.  Dass  wir  ferner  sie  in  den 
ersten  Decennien  unter  den  Symptomen  des  morbus  gallicus 
gar  nicht  erwähnt  finden,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  ihr 
gewöhnlicher  Vorläufer,  der  Tripper,  in  demselben  Zeiträume 
auch  nicht  dazu  gerechnet  wurde.  Von  der  Zeit  an ,  da  der 
Tripper  unter  den  Vorboten  der  Seuche  oder  als  primaires  sy- 
philitisches Symptom  aufgeführt  wird,  —  von  der  Zeit  an  fin- 
den wir  auch  den  sogenannten  Testiculus  venereus,  als  dessen 
Folge  oder  Metastase  mit  erwähnt. 

Was  die  Behandlung  der  alten  Aerzte  anbetrifft,  so  war 
sie  derjenigen  ziemlich  gleich,  welche  sich  noch  in  unseren 
Tagen,  abgesehen  von  manchen  zweideutigen  Heilexperimenten 
der  neuesten  Zeit,  als  die  zweckmässigste  und  dienlichste  be- 


*)  S.  dessen  Chirurgia,  Lib.  1.   Cap.  50. 
Simon,  I. 
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währte.  Schon  der  alte  Cehus  verordnete  warme  TJmscliläge, 
strenge  Diät  und  Aderlass.  Auf  ähnliche  Weise  verfuhren  die 
späteren  Arabisten:  Guido  von  Chauliac^  Saliceto,  Lanfranc,  Ar- 
gelala.  Sie  warnen  vor  der  unzeitigen  Oeffnung  der  Geschwulst 
und  suchen  wo  möglich  durch  erweichende  und  zertheilende 
Mittel  sie  zu  beseitigen. 

Geschwüre  und  Warzen  oder  Karunkeln  in  der  Harnröhre, 
Dysnrie,  Ischurie,  Strikturen. 

Besonders  häufig  ist  bei  den  alten  Aerzten  und  den  spä- 
teren Arabisten  von  Geschwüren  und  Warzen  oder  Karunkeln 
in  der  Harnröhre  die  Rede.  Schon  Paul  von  Aegina  hat  von 
Geschwüren  in  der  Harnröhre  eine  interessante  Stelle.  „Wenn 
inwendig  im  Gliede  ein  unsichtbares  Geschwür  entstanden  ist, 
so  erkennt  man  dies  daraus,  dass  auch  ohne  zu  uriniren  Blut 
und  Eiter  entleert  wird.  Zuerst  werde  es  behandelt  mit  Ein- 
spritzungen von  Honigwasser,  dann  mit  Milch  versetzt;  später 
kann  man  auch  Meersternsalbe  zur  Milch  setzen,  oder  weisse 
Pastillen,  oder  von  Lotos  in  einem  bleiernen  Mörser  zerrieben, 
oder  man  bringe  auch  eine  damit  bestrichene  Federpose  in  die 
Harnröhre;  hernach  dünngerollte  Leinwand.  Am  besten  ist 
diese  mit  einer  Mischung  von  Galläpfeln,  Zinkblumen,  Stärke- 
mehl und  Aloe  zu  gleichen  Theilen  mit  Eosen-  und  Wegerich- 
saft zu  bestreichen."*). 

So  giebt  auch  Aelius  verschiedene  Mittel  an:  „ad  interna 
in  meatu  urinario  ulcera",  die  hauptsächlich  in  adstringirenden 
und  austrocknenden  Mitteln  bestehen**). 

Acluarms  sagt:  „Ceterum  non  est  ignorandum,  nonnun- 
quam  in  interna  parte  penis  exiguum  tuberculum  oboriri, 
quod  dum  disrumpitur,  sanguinem  aut  exiguum  puris  effundit." 
Die  Schmerzen  und  Zufälle,  die  von  solchen  Tuberkeln  und 
Geschwüren  entstehen,  soll  man  nicht  mit  denen  verwechseln, 
die  oft  von  eckigen  Steinen  herrühren.  Er  will  manche  Fälle 
mit  Aderlass  und  antiphlogistischer  Diät  kurirt  haben;  wenn 
das  Uebel  aber  länger  gedauert  und  das  Geschwür  sich  weiter 


*)  S.  De  re  medica.    Lib.  111.    Cap.  59. 
**}  S.  Tetrab.  iV.   Sermo  11.   Cap.  19. 
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verbreitet  hat,  soll  man  milde  Einspritzungen,  wie  beim  Trief- 
auge, anwenden*).  Vom  verdächtigen  Ursprünge  dieses  Uebels 
kein  Wort. 

Guido  von  ChauUac  giebt  uns  an,  was  sein  Meister  Ebn 
Sina  gegen  die  Geschwüre  in  der  Harnröhre  verordnet:  Ein- 
spritzungen von  Zinkblumen,  Aloe,  Galläpfeln,  Granatapfel- 
bläthe  u.  s.  w. ,  und  damit  „propter  apostemationem  non  clau- 
datur  foramen  virgae,  ponatur  in  eo  tenta  de  cera  vel 
panno  delicato,  et  ligetur  locus,  et  sustentetur  cum  sacculo 
et  ligamento."  **). 

Valescus,  der  ganz  gut  zwischen  Blasen-  und  Harnröhren= 
geschwüren  diagnosticirt ,  sagt  von  letzteren:  „Si  ulcus  fue- 
rit  intra  substantiam  virgae  in  meatibus  ejus,  cu- 
retur,  sicut  ulcus  vesicae,  praecipue  cum  syringa,  quae  non 
multum  intus  penetret."  etc.  ***) 

Die  Geschwüre  in  der  Harnröhre  kommen  so  häufig  vor, 
dass  man  entweder  eine  öftere  Verwechselung  mit  virulentem 
Tripper  annehmen  muss,  oder  dass  Tripper-  und  Schanker- 
geschwüre  in  der  Harnröhre  im  Mittelalter  sehr  häufig  waren. 

Merkwürdig  genug  schreibt  Alexander  Denedeili^  der  im 
sechszehnten  Jahrh.  lebte,  das,  was  Paullus  Aeginela  von  den 
.Harnröhrengeschwüren  sagt,  fast  wörtlich  ab;  ein  Beweis,  wie 
manche  Aerzte  in  den  ersten  Decennien  der  Lustseuche  die 
verdächtigsten  Lokalübel  der  Geschlechtstheile  als  nicht  zu  ihr 
gehörig  betrachteten,  so  dass  sie  in  diagnostischer  und  thera- 
peutischer Hinsicht  auf  die  ältesten  Aerzte  zurückgingen.  Das- 
selbe gilt  von  Vigo^  der  doch  den  Morbus  gallicus  sehr  gut 
kannte.  Er  handelt  von  den  Harnröhrenges thwüren  als  von 
einem  besonderen  Lokalübel,  ausser  aller  Beziehung  zur  Lust- 
seuche. Er  nennt  sie  sogar  ein  häufiges  Uebel,  aber  ohne  sie 
als  virulent  oder  venerisch  zu  bezeichnen,  und  seine  Therapie 
beschränkt  sich  auf  örtliche  Mittel.  „Pro  ulcere  et  excoria- 
tione,  (][uae  in  canali  urinae  frequ  enter  evenire  so- 
let,  collyrium  —  administratur.      Unum    super   hoc  notandum 


*)  S.  Collectio  Stephan!  Pg.  232. 
*♦)  S.  Tract.  IV.  Doctr.  II,  Cap.7. 
»**)  S.  Philoniura  Lib.  VI.  Cap.  6, 


4* 


=-    52    --. 

est^  qnod  si  ulceratio  praefatae  urinae  canalis  antiqna  et  cum 
carne  mala  affuerit,  tunc  cum  pulvere  nostro"  —  wahr- 
sclieinlich  rother  Praecipitat  —  dissoluto  in  aqua  hordei  et 
parum  mellis  cum  syringa  in  virgam  projecto  procedendum 
est  *). 

Die  warzigen  Auswüchse  oder  Karunkeln,  von  denen  wir 
in  unseren  Tagen  wenig  oder  gar  nicht  hören ,  müssen  im  Mit- 
telalter sehr  häufig  gewesen  sein ,  wenn  man  nicht  annehmen 
will ,  dass  sie  oft  irrigerweise  diagnosticirt  wurden.  Es  ist  aber 
möglich,  dass  der  im  Mittelalter  offenbar  sehr  virulente  Trip- 
per und  die  schlechten  Behaudlungsweisen  der  Medikaster  mit 
styptischen  Mitteln  oft  zu  kondylomatösen  Hypertrophien  der 
Harnröhrenschleimhaut  Anlass  gegeben  haben.  Becket  hat  in 
den  Manuscripten  des  John  Ar  den  und  anderer  Wundärzte  des 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrh,  interessante  N"otizen  darüber 
gefunden,  worüber  er  sich  folgendermassen  ausspricht: 

„The  first  degree  of  this  disease"  —  des  Trippers  — 
„was  anciently  known  by  the  name  of  brenning  er  burning.  — 
The  imprudent  method  of  eure  of  this  first  degree  of  venereal 
malady  is  sometimes  attended  with  a  ca runde  in  the  Ure- 
thra, which  was  a  disease  very  common  among  us  anciently. 
For  not  to  mention  early  writers,  our  author"  —  John  Ärden  — 
„gives  US  the  case  of  a  certain  Eector,  that  had  snch  a  sub- 
stance,  like  awart,  growing  in  thepenis,  which  in 
another  place,  he  says  frequently  happens  ;  and  of  another, 
who  had  such  an  excrescence,  as  big  as  a  small  straw- 
berry,  says  he,  proceeded  from  the  corrupted  matter,  which 
remained  in  the  Urethra.  And  indeed  there  is  not  any  Sym- 
ptom of  the  venereal  disease ,  that  I  find  so  often  mentioned, 
as  this  of  the  caruncle,  in  so  much,  that  it  seems  to  have 
been  more  common  in  those  early  times,  than  at  this  day  — 
and  so  sollicitous  were  they  for  removing  these  fungous  E x- 
crescences,  that  the  made  use  of  several  ways  by  corrosivs 
and  other  methods  to  accomplish  this  end;  and  a  very  early 
writer  among  us  has  given  us  a  very  methodical  curious  Tract, 


*)  Corapendiosa  Lib.  111.  p.  889. 
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wherein  he  recommands  the  removing  them  by  medicated 
candles,  which  we  use  at  this  day"  *). 

Zu  einer  Zeit,  wo  offenbar  der  Tripper  oder  das  Harn- 
brennen sebr  bösartig  grassirte,  und  die  vielleicht  oft  nur  ver- 
meintlichen Harnröhrengeschwüre  mit  stark  adstringirenden  Ein- 
spritzungen behandelt  wurden,  sind  die  Verdickungen  oder 
Hypertrophien  der  Harnröhrenschleimhaut,  bis  zu  bedeutenden 
kondylomatösen  Wucherungen  sehr  begreiflich,  und  eben  so 
der  Ardor,  die  Suppressio  und  das  Stillicidium  urinae,  dessen 
die  alten  Aerzte  gedenken,  Symptome,  die  sie  von  warzigen 
Excrescenzen  in  der  Harnröhre  oder  in  den  Nieren  herleiten. 
So  wird  man  den  Valescus  verstehen,  der  im  Geiste  seiner  Zeit 
eine  Harnverhaltung  von  Warzen  in  den  Nieren  und  diese  wie- 
der von  der  Leber  ableitet,  damals  die  Quelle  der  meisten  Ge- 
nitalaffektionen ,  so  wie  später  der  Lustseuche.  „Verruca" 
heisst  es  bei  ihm,  „vel  carnis  excrescentia  in  renibus  vel  viis 
urinariis  ab  hepate  ad  vesicam,  lotium  supprimens,  non  ad- 
mittit  curationem"  **). 

Kondylomatöse  Wucherungen  auf  der  Harnröhrenschleim- 
haut bei  Männern  kommen  gewiss  manchmal  vor;  wenn  sie 
aber  in  der  Tiefe  sitzen,  so  bleibt  ihr  Vorhandensein  immer 
etwas  problematisch  und  eine  Verwechselung  mit  einfacher  Hy- 
pertrophie der  Schleimhaut  immerhin  möglich.  Ich  erinnere 
mich  nur  einige  Mal  bei  Männern  kleine  Warzen  dicht  hinter 
dem  Orificium  urethrae  gesehen  zu  haben.  Louvrier  und  Fricke 
haben  sie  ebenfalls  nur  in  dieser  Gegend  bemerkt.  Auffallend 
häufig  kommen  sie  dagegen  in  der  weiblichen  Harnröhre  vor, 
besonders  bei  öffentlichen  Mädchen. 

Der  Tripper  fing  im  Mittelalter,  wie  heutiges  Tages,  ge- 
wöhnlich mit  Harnbrennen  an ;  dieses  leitete  man  von  der  Ein- 
wirkung scharfer  Galle  ab,  indem  die  Urin-  und  Geschlechts- 
werkzeuge für  das  Emunctorium  hepatis  galten.  Der  sich  spä- 
ter einstellende  Ausfluss  wurde  aus  der  Reizung  der  Nieren, 
der  Blase  und  der  Harnröhre  erklärt,  oder  auch  für  verdorbe- 
nen Samen  gehalten.     Die  Folgen  jener  Reizung  und  des  schar- 


0  S.  Philosoph,  transact.    Vol.  XXXI.   Pg.47. 
»*)  Philonium  Lib.  V.   Cap.  16. 
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fen  Ausflusses  mussten  Geschwüre  und  Karunkeln  der  Harn- 
röhre sein,  die  das  Uriniren  erschwerten  oder  ganz  hemmten, 
und  die  man  durch  korrosive  Einspritzungen  oder  mit  den 
schon  von  Paul  von  Aegina  empfohlenen,  candelis  medicatis  zu 
beseitigen  suchte.  Versetzt  man  sich  nur  in  die  Ansichten  je- 
ner Zeit,  so  erscheint  die  Diagnose  und  Therapie  der  alten 
Aerzte  ziemlich  natürlich  und  konsequent. 

Geschwüre  und  Fisteln  im  Mittelfleisclie,  als  wahrscheinliche  Folge 

von  Prostatitis. 

Diese  auch  in  unseren  Tagen  nicht  seltenen  Uebel,  die 
wir  als  nicht  ungewöhnliche  Folgen  des  virulenten  und  schlecht 
behandelten  Trippers  kennen,  findet  man  in  den  Schriften  der 
Aerzte  vor  der  Lustseuche  überall  und  als  sehr  missliche 
Krankheiten  erwähnt. 

Schon  der  alte  Bischof  Eusebius  erzählt  von  dem,  wegen 
seiner  unbändigen  Ausschweifungen  berüchtigten,  Kaiser  Gale- 
riits  Maximinianus,  er  sei  an  fistulösen  Geschwüren  des  Mittel- 
fleisches —  tvsqI  za  f.i€GCi  EV  ßd&st  —  denen  Geschwüre  am 
oder  im  Penis  vorhergegangen  zu  sein  scheinen,  auf  eine  jäm- 
merliche Weise  gestorben*). 

Deutlich  bezeichnet  der  Araber  Isaak  den  Abscess  im 
Mittelfleische:  „Apostema  nascitur  in  natibus,  sicut  in  membris 
totius  corporis,  et  ex  tumore,  dolore  et  stranguria  In- 
tel ligitur.  Quod  si  sit  calidum  rubescit  et  quiescit  de 
causa  actuali  frigida,  si  sit  supposita,  et  nocet  sibi  res  ca- 
lida.  —  De  frigido  apostemate  e  converso  accipe"**),  —  Die 
akute  und  chronische  Entzündung  und  Geschwulst  der  Pro- 
stata, die  häufig  abscedirt,  lässt  sich  hier  nicht  verkennen. 

Auch  Serapion  und  Ebn  Sina  gedenken  derselben  und 
letzterer  erklärt  sie  für  bösartig:  „Et  eorum"  —  „ulcerum  de- 
teriora  sunt  illa,  quae  fiunt  in  lacerto,  qui  est  in  radice  virgae 
et  in  ano,  et  illud  ideo,  quoniam  indigent  exsiccatione  fortl,  et 
sensus  eorum  cum  hoc  est  vehemens"  ***). 


)  S.  Historia  Ecclesiast.    Lib.  Vll.    Cap.  16. 
*)  S.  Gruner's  Luisin.  Aphrodis.    Tom.  111.  Pg,  12. 
)  S.  Ebendaselbst.   Pg.  17. 
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Guido  von  Chauliac  bezieht  sich  in  Betreff  der  Misslichkeit 
der  Geschwüre  im  Perinäum  auf  Ebn  Sina  und  führt  dessen 
oben  citirte  Worte  an.  Guido  hat  aber  auch  Urinfisteln  an 
dem  Penis  selbst  gesehen:  „Foramina,  quae  veniunt  in  prae- 
putio  et  in  virga,  per  unde  saepe  venit  urina,  male  consoli- 
dantur*). 

Valescus  hält  ebenfalls,  gestützt  auf  Ebn  Sina,  die  Ge- 
schwüre  am  Mittelfleische  für  die  schlimmsten  und  schwierig- 
sten**). 

Häufig  wird  auch  der  Abscess  und  das  Fistelgeschwür  des 
Mittelfleisches  unter  den  „ulceribus  ani"  abgehandelt,  was  aus 
vielen  Stellen  ziemlich  klar  hervorgeht.  Man  kann  leicht  den- 
ken ,  wie  viel  von  den  Behaftungen  des  Anus  auf  Rechnung 
der  Hämorrhoiden  kam,  da  fast  alle  Kondylome,  Abscesse, 
Geschwüre  und  Rhagaden  in  der  Gegend  desselben  ihnen  zu- 
geschrieben oder  wenigstens  in  Beziehung  zu  ihnen  gedacht 
wurden.  Daher  kommt  es  grösstentheils ,  dass  die  Passiones, 
Apostemata  und  Ulcera  ani  von  den  Arabisten  nirgends  deut- 
lich als  mittelbare  Folgen  des  Trippers  bezeichnet  werden.  "Wie 
bei  allen  anderen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile  spielt  auch 
hier  die  Ablagerung  scharfer  Säfte,  die  humores  cholerici  und 
frigidi  phlegmatici,  eine  Hauptrolle.  Dass  indess  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Tripper  unter  verschiedenen  Benennungen  so  häufig 
war ,  gar  manche  Apostemen  und  „Ulcera  in  musculo  radicis 
pudendi  et  ani"  vom  virulenten  und  schlechtbehandelten  Trip- 
per herrührten,  wird  man  kaum  bezweifeln  dürfen.  Wenigstens 
ist  es  noch  in  unseren  Tagen  so,  warum  sollte  es  vormals 
anders  gewesen  sein? 

Aber  zu  einer  Zeit,  wo  man  Alles  mehr  mit  dem  sinn- 
lichen als  mit  dem  geistigen  Auge  auffasste ,  wo  eine  höhere 
Pathologie  kaum  geahnt  wurde,  fasste  man  die  krankhaften 
Erscheinungen ,  so  verwandt  und  von  einander  abhängig  sie 
auch  waren,  nur  gesondert  auf  und  trachtete  nach  besonderen 
Mitteln  für  jede  einzelne.  Darin  bestand  die  Kunst  und  die 
Weisheit    der  Arabisten;    darum  wird   es   so   schwer  sich   aus 


*)  S.Tract.  IV.  Doctr.  IL  Cap.  7. 
**)  S.Philonium  Lib.VI.  Cap.  6. 
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ihnen  zu  vernelimen,  und  darum  kann  man  sie  oft  mehr  er- 
rathen  als  verstehen.  Es  muss  einem  Jeden  einleuchten,  dass 
wo  der  Tripper  ein  bekanntes  Symptom  war,  auch  Hoden- 
geschwülste, Entzündungen  und  Vereiterungen  der  Prostata 
oder  auch  der  Blase,  Geschwüre  und  Fisteln  am  Mittelfleische 
oder  in  der  Harnröhre  nicht  ganz  fehlen  konnten-,  vergebens 
wird  man  jedoch  diese  als  mit  dem  Tripper  in  Verbindung 
oder  von  ihm  abhängig  erkannt  finden.  Sie  werden  höchstens 
wegen  der  Lokalität  neben  einander  genannt  und  abgehandelt; 
das  ist  Alles.  Der  gelehrte  Hensler^  der  mit  eisernem  Fleisse 
die  Arabisten  in  Beziehung  auf  die  schon  vor  der  Lustseuche 
beobachteten  örtlichen  Lustübel  der  Geschlechtstheile  studirt 
hat,  sagt  daher  sehr  richtig:  „Wo  der  erste  Hauptzufall" 
—  der  Tripper  —  „war,  da  folgten  die  anderen  Zufälle  vor- 
mals so  gut,  wie  jetzt,  wohl  auch.  Aber  vor  Alters  schied 
man  alles  Dergleichen  so  sehr  nach  Ort  und  Stellung,  so  sehr 
nach  äusserem  Ansehen,  Gestalt  und  Farbe  von  einander,  dass 
darüber  die  verwandtesten  Zufälle  so  weit  auseinander  gesprengt 
sind,  dass  man  sie  aus  vielen  Ecken  her  zusammenbringen,  und 
Einen  dem  Anderen  wieder  nähern  muss." 
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III. 

Geschichte  des  Trippers  nach  der  Lustseuche. 


Je  weniger  sich  nun  bei  einer  unbefangenen  historisch- 
pathologischen  Kritik  verkennen  lässt,  dass  ein  virulenter  oder 
ansteckender  Tripper  nebst  seinen  lokalen  Folgeübeln  wahr- 
scheinlich schon  im  höchsten  Alterthum,  gewiss  aber  im  Mittel- 
alter, an  vierhundert  Jahre  vor  dem  Ausbruch  der  Lust- 
seuche  vorhanden  gewesen,  um  so  auffallender  wird  die,  lange 
Zeit,  ziemlich  allgemein  angenommene  Meinung,  dass  ein  viru- 
lenter oder  venerischer  Tripper  erst  ungefähr  fünfzig  Jahre 
nach  dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  bemerkt  sein  soll. 
Freind  und  Äslruc,  die  beiden  Hauptvertheidiger  des  amerika- 
nischen Ursprungs  der  Syphilis,  sind  auch  Diejenigen,  welche 
den  Tripper  als  einen  nachgebornen  Sohn  derselben  bezeichnet 
haben.  Äslruc^  der  sechs  verschiedene  Perioden  der  Seuche 
annimmt,  je  nachdem  sie  sich  verändert  oder  gemildert,  oder 
auch  neue  Symptome  eingestellt  haben  sollen,  bezeichnet  mit 
Erscheinung  des  Trippers  die  vierte  Periode  von  1540  bis 
1550  und  führt  Fernelius,  Brassavolus  und  Fallopia  als  Diejeni- 
gen auf,  die  zuerst  der  Gonorrhoea  gallica  gedenken,  obgleich 
er  selbst  einräumt,  dass  Belhencouri  schon  1526  und  Paracelsus 
1536  einen  syphilitischen  Tripper,  letzterer  als  Gonorrhoea 
francigena,  gekannt  haben.  Es  lässt  sich  auch  gewiss 
mit  Recht  vermuthen ,  dass  die  noch  kurz  vor  dem  Aus- 
bruche der  Lustseuche  so  allgemein  beobachtete  Gonorrhoe 
oder  Gomorrhoe,  schwerlich  mit  und  nach  Erscheinung 
derselben  auf  einmal  nahe   au    fünfzig  Jahre  verschwunden 
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ist,  um  dann  als  ein  neues,  specifisches  Produkt  des  Morbus 
gallicus  wiederzukehren.  Und  diese  so  nahe  liegende  Ver- 
muthung  wird  auch  durch  ein  genaueres  Studium  der  Geschichte 
vollkommen  bestätigt.  Gleich  einer  der  ersten  Chirurgen  oder 
Feldärzte,  die  der  neuen  Seuche  Erwähnung  thun,  Marcellus 
Cumanusy  spricht,  wenn  auch  nur  mit  flüchtigen  Worten,  von 
der  Gonorrhoe ,  wogegen  er  die  Ead.  Irid.  mit  Zucker  und  Ho- 
nig als  ein  besonders  wirksames  Mittel  empfiehlt.  Dunklere 
und  unbestimmtere  Andeutungen  geben  Grünbech^  Sieler  und 
Plnclor,  Bemerkenswerth  ist  die  Stelle  beim  Cataneus  (1502), 
wo  er  die  syphilitische  Infektion  vermitteln  lässt  durch  eine 
„mala  qualitas  ulcerativa  in  vulva  existente  sine  ulcere"  — 
„vel  a  spermatefemellae,  quod  dicitur  gutta,  quod  a  venis 
totius  corporis  decidit  et  membrum  virile  si  contingat,  ipsum 
inficere  poterit ,  quod  in  pluribus  experti  fuimus"  *).  Aber  be- 
sonders auffallend  ist  eine  Stelle  beim  Alexander  Benedetti,  wo 
es  heisst :  „Viris  geniturae  profluvium  quam  Graeci  yovoQQOiav 
vocant,  saepe  evenit,  hoc  praesertim  tempore,  dum  haec  con- 
scriberemus.  Veluti  enim  pestilentia  plurimos  afflixit**).  Was 
konnte  das  wohl  für  eine  Gonorrhoe  sein,  die  pestartig  — 
d.  h.  doch  eigentlich  nur  wie  eine  epidemische  oder  ansteckende 
Seuche  —  grassirte  ?  Zu  einer  Zeit  also,  wo  nach  Fremd  und 
Aslruc  gar  kein  Tripper  vorhanden  gewesen  sein  soll,  hören 
wir  von  einem  derzeitigen  Arzte ,  dass  er  gleichsam  epidemisch 
in  Venedig  —  dort  prakticirte  Benedelli  —  verbreitet  war. 
Für  einen   epidemischen  Samenfluss    wird  doch  schwerlich  Je- 


*)  Luisin.    Pg.  414. 

**)  S.  De  Omnibus,  a  verlice  ad  plantam  morbis  Lib.  XXIV.  Cap.  6.  8. 
9.  —  Seine  Ansichten  von  der  Gonorrhoe  sind  noch  ganz  im  Geiste  des  Mittel- 
alters. ,,Tradunt"  heisst  es  unter  Anderm  „et  acutis  humoribus  ÜTitari  ex- 
pultricem  vim.  Evenit,  ut  si  multae  ex  iis  conveniant  causae  materia  super- 
vacanea  ac  mordens  ac  liquida  tum  profluvium  nimium  concitatur.  —  Im- 
portuna  Venus  aut  nimia  abstinenlia  saepe  causam  ostendunt.  Si  in 
summa  glande  mordet  materies,  vel  renes  calidi  sunt,  urina  viridis  aut  crocea, 
acutum  prof.luvium  denunciat."  Eine  gewisse  Distemperantia  soll 
die  Ursache  der  Gonorrhoe  sein.  „Distemperantiae  frigidae  et  humidae  notae 
ostendunt  seminis  aquosi  et  liquidi  affluentiam."  Damit  war  der  indolente  Trip- 
per angedeutet,  wie  wir  das  von  den  Arabislen  oft  genug  gehört  haben, 
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mand  das  geniturae  profluvium  des  BenedelU  erklären  wollen. 
Auf  welche  Zeit  aber  bezieht  sich  die  Angabe  jener  epidemi- 
schen Gonorrhoe?  Wenn  wir  diplomatisch  genau  sein  wollen, 
80  fallen  die  Beobachtungen  BenedeUis  in  die  Jahre  1510  oder 
1511;  so  giebt  er  selbst  wenigstens  die  Zeit  derselben  an. 
Immer  also  an  d reis s ig  Jahre  früher  als  Freind  und  Astruc 
vom  Tripper  wissen  wollen.  Aber  es  war  kein  virulenter  oder 
syphilitischer  Tripper.  Die  Schärfe  und  den  Werth  dieser 
Diagnose  werden  wir  bald  kennen  lernen, 

Belhencourt,  der  erste  französische  Arzt,  der  über  den 
morbus  gallicus  geschrieben  und  zugleich  der  Erste,  der  ihn 
morbus  venereus  nennt,  gedenkt  auch  zuerst  bestimmt  und 
deutlich  eines  Trippers  ex  causa  veuerea  oder  vielmehr  in 
Folge  des  unreinen  Beischlafs.  „Consuluit  me  juvenis  quidam" 
sagt  er  im  Kapitel  de  pustulis  „cujus  mentula  sesquiannum  vi- 
rulentum  vomebat  succum,  qnod  venereo  contraxerat  certa- 
mine  . .  .  cum  mentula  dolorose  arrigeretur,  de  ulcere  suspicatus 

sum medicamentis    desiccatoriis  convaluit."      Auch    das 

Harnbrennen  wird  nicht  vergessen:  „major  mejendo  accrescebat 
dolor"*).  Kurz,  es  sind  die  bekannten  Symptome  des  Trip- 
pers, und  zwar  eines  recht  bösartigen  und  langwierigen,  bei 
welchem  Belhencourt  wegen  der  schmerzhaften  Erektionen  und 
des  Harnbrennens  auf  Harnröhrengeschwüre  schloss,  wie  schon 
vor  ihm  die  Arabisten. 

Der  mehr  berüchtigte  als  berühmte  Paracelsus  ist  aber  der 
Erste,  welcher  mit  dürren  und  klaren  Worten  von  „Gonorrhoea 
francigena"  spricht  und  sie  als  Vorbotin  der  Seuche  bezeichnet, 
„Quod  si  ne  hac  quidem  signa  deprehendantur"  - —  nämlich 
andere,  sonst  gewöhnliche  Symptome  der  erfolgten  Ansteckung  — 
„unaque  aegri  post  venerem  incidant  in  cambuccam  vel  in  ejus 
species,  micturam  saniei  vel  puris  citrini,  similiter  pro- 


*)  S.  Dessen  Nova  poenitenlialis  quadragesima.  Paris  1527.  Der  Titel  be- 
zieht sich  auf  das  ^ierzigtägige  Fasten,  was  mit  der  Guajakkiir  verbunden  war.  — 
Jacques  de  Belhencourt  praktisirte  in  den  ersten  Decennien  des  sechszehnten 
Jahrh.  in  Ronen,  wo  die  Lustseuche  heftiger  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint, 
als  im  übrigen  Frankreich,  La  gone  de  Rouen  war  damals  zum  Sprüchwort 
geworden,    S.  Girtanner  a.  a.  0.  Bd.  II,  Pg,  77  u.  flgde. 
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nuncia  luem  adesse."  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  spricht 
er  von  einer  Komplikation  der  Lustseuche  mit  der  Gomorrhoe, 
„complicatur  etiam  lues  gallica  cum  hydropisi  —  Gomorrlioea  " 

Andreas  Boord,  Arzt  und  Priester  zur  Zeit  Heinrich's  VIII. 
von  England,  gab  1546  ein  „Breviary  of  health"  heraus,  worin 
das  neunzehnte  Kapitel  vom  Verbrennen  durch  öffentliche  Dir- 
nen handelt:  „The  nineteenth  chapter  doth  shew  of  Burning 
of  an  harlotte."  Der  Verfasser  verräth  eine  genaue  Kenntniss 
von  der  Art  und  Weise  der  Ansteckung.  So  sagt  er  z.  B. 
dass,  wenn  ein  Mann  von  einer  Dirne  angesteckt  ist,  und  an 
demselben  Tage  sich  mit  einem  anderen  Frauenzimmer  ein- 
lässt,  er  dieses  auch  ansteckt.  Ferner  empfiehlt  er  zwei-  bis 
dreimaliges  Waschen  der  Geschlechtstheile  mit  weissem  Wein 
oder  auch  mit  Sekt  und  Wasser ;  wenn  der  Ausfluss  aber  schon 
lange  gedauert,  so  solle  man  sich  an  einen  erfahrnen  Wund- 
arzt wenden*). 

Simon  Fishf  ein  eifriger  Reformator,  klagt  in  seiner,  dem 
genannten  Könige  1530  übergebenen  Bittschrift  „of  the  beg- 
gars"  die  römischen  Priester  an ,  dass  sie  die  ganze  Generation 
in  seinem  Königreiche  zu  Grunde  richteten,  dass  sie  Lust- 
seuche und  Lepra  von  einem  Weibe  zu  dem  anderen  trügen 
und  „that  be  burnt  with  one  woman  and  bear  it  to  another." 
Und  vom  Dechanten  Dr.  Hugo  Weston ,  der  wegen  Ehebruchs 
abgesetzt  wurde,  (1556)  heisst  es  nach  einem  von  Becket  mit- 
getheilten  ungedruckten  Manuscripte  :  „At  this  day  is  lecherous 
Weston,  who  is  more  practised  in  the  art  of  breech  bur- 
ning, than  all  the  whores  of  the  stews"**).  Das  Hosenver- 
brennen  entspricht  auch  einer  in  deutscher  Volkssprache  sonst 
wohl  üblichen  Redensart :  „Er  hat  sich  die  Hosen  verbrannt." 
Der  schon  im  zwölften  Jahrh.  in  London  bekannte  virulente 
Tripper,  war  also  in  den  ersten  Decennien  des  sechszehnten 
Jahrh.  in  England  eben  so  bekannt  und  gemein  wie  früher, 
nur  dass  er,  als  ein  besonderes,  nicht  zu  den  Pockes  oder 
der  Lustseuche  gehöriges,  Symptom  betrachtet  wurde. 

Dass   aber    die   Zeugnisse  von  einem  virulenten  Tripper 


*)  S.  Becket.  Philos.  transact.    Vol.  XXX.  —  Jesse  FooL  Pg.  21. 
**)  S.  Becket  a»  a.  0.  in  Jesse  Foot  Pg.  22, 
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in  den  ersten  Decennien  nach  dem  Ausbruclie  des  Morbus  gal- 
licus  im  Ganzen  nur  sparsam  ausfallen ,  kommt  hauptsächlich 
daher,  dass  die  Ansichten  der  älteren  Arabisten  von  den  ver- 
schiedenen Ursachen  und  dem  Wesen  der  sogenannten  Go- 
morrhoe ,  des  Mictus  saniei  u.  s»  w.  noch  immer  im  Schwange 
waren,  und  dass  man  dabei  meistentheils  weder  an  ein  beson- 
deres Virus  und  noch  weniger  an  einen  Zusammenhang  mit 
der  neuen  Seuche  dachte.  Sah  man  doch  in  den  ersten  De- 
cennien kaum  die  Genitalgeschwüre  als  nothwendige  Ursachen 
oder  Ausgangspunkte  des  Morbus  gallicus  an,  sondern  mehr 
als  zufällige  Vorboten  desselben.  Die  Gomorrhoe  oder  Go- 
norrhoe ,  der  Ardor  urinae ,  die  Ulceratio  interna  virgae  und 
wie  die  Benennungen  sonst  noch  lauten,  waren  alte,  bekannte 
und  den  Aerzten  geläufige  Symptome,  die  man  als  ein  beson- 
deres, selbstständiges  Uebel  zu  betrachten  und  zu  behandeln 
gewohnt  war.  Erst,  als  mit  der  Zeit  die  Beobachtung  öfter 
wiederkehrte,  dass  auch  nach  einer  gewöhnlichen  Gonorrhoe 
Symptome  der  Lustseuche  auftraten,  oder  als  man  überhaupt 
alle  Genitalaffektionen  mit  misstrauischem  Auge  zu  betrachten 
anfing  —  erst  da  konnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  neben  der  Gonorrhoe  aus  anderen  vermeintlichen  Ursachen 
auch  eine  Gonorrhoe  ,,ex  causa  gallica"  existiren  müsse.  Es 
scheint  mir  fast,  als  wenn  hauptsächlich  der  letztere  Grund, 
das  eingerissene  Misstrauen  bei  allen  Lokalzufällen  der  Ge- 
schlechtstheile,  zur  Annahme  einer  besonderen  Gonorrhoea 
gallica  geführt  habe.  Denn  obgleich  Ant.  Musa  Brassavolus^ 
der  eigentliche  Stifter  derselben,  erinnert:  ,,Quandoque  hie  af- 
fectus  gallicus  absque  bubone  et  absque  ulceribus  in  praeputio 
vel  cole  incipit.  At  gonorrhoea  quadam  incipit"  u.  s.  w.  *) ; 
so  gedenkt  er  doch  keiner  besondern  Beispiele ,  wo  auf  die 
Gonorrhoe  Lustseuehe  gefolgt  ist ,  und  von  einer  Diagnose  zwi- 
schen Gon.  gallica  und  non  gallica  ist  kaum  die  Rede.  Seine 
Therapie  besteht  in  Abführungen  und,  wenn  diese  nicht  helfen, 
soll  man  zu  den  Holzdekokten  oder  zu  den  Einreibungen 
schreiten.  Nach  Brassavolus ,  der  das  erste  Vorkommen  der 
Gon.  gallica  in   die   dreissiger   Jahre    des  sechszehnten  Jahrh, 


")  S.  Luisia.  Pg.  684. 
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setzt,  fängt  sie  in  den  Büchern  der  Aerzte  an  die  Hauptrolle 
zu  spielen  und  die  Gonorrhoen  aus  sonstigen  Ursachen  treten 
in  den  Hintergrund.  Das  ist  sehr  begreiflich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  meisten  Harnröhrenflüsse  in  Folge  eines  ver- 
dächtigen Beischlafs  entstehen  und,  die  Gon.  gallica  einmal 
angenommen,  mussten  sie  immer  verdächtig  bleiben,  wenn  sie 
nicht  sehr  milde  und  gutartig  verliefen.  Und  da  die  allgemeine 
Lustseuche,  selbst  nach  Brassavolus,  nicht  nothwendig  auf  den 
Tripper  zu  folgen  brauchte:  ,,Quandoque  incipit"  —  gallicus 
affectus  —  _„a  gonorrhoea  et  in  gonorrhoeam  finit"  —  so  konnte 
jeder  hartnäckige  Tripper  für  syphilitisch  gelten*,  denn  durch 
die  Symptome  Hess  er  sich  nicht  leicht  von  den  „aliis  per  pe- 
nem  profluviis"  unterscheiden,  damals  so  wenig  wie  jetzt.  Schon 
der  Zeitgenosse  des  Brassavolus,  der  berühmte  Fallopia  muss 
daher  gestehen,  dass  die  Diagnose  sehr  schwierig  ist.  „Sed 
qnis  quaeret  quomodo  cognoscitur  haec  gallica  a  non  gallica? 
hoc  opus,  hie  labor  est.  Adest  idem  color  seminis,  et  uti  ex 
coitu  una  provenit,  ita  et  altera;  habemus  tamen  conjecturas, 
et  ego  multas  habeo."  Diese  Konjekturen  *)  sind  bis  auf  die, 
dass  die  wirkliche  Gonorrhoe  den  Körper  aufreibt,  die  gallica 
nicht  so  leicht,  eben  nicht  glücklich.  Wir  wollen  uns  aber 
hier  nicht  auf  eine  Kritik  der  diagnostischen  und  therapeuti- 
schen Grundsätze  Fallopia  s  einlassen,  und  nur  auf  die  sehr 
wahre  und  richtige  Bemerkung  aufmerksam  machen,  dass  der 
Ausfluss  bei  der  Gon.  gall.  und  non  gall.  sich  ähnlich  sieht 
und  beide  durch  den  Beischlaf  erzeugt  werden;  denn  diese 
beiden  Umstände  sind  es  gerade,  welche  die  jedesmalige  Quelle 
des  Trippers  damals  trübten  und  noch  jetzt  trüben. 

Praktische  Zeitgenossen,  wie  z.B.  der  etwas  spätere  Pe- 
Ironius,  gaben  daher  auch  wenig  auf  Fallopia  s  Diagnose  und 
rügten  die  Unzuverlässigkeit  und  Trüglichkeit  derselben.     Aus 


*)  Prima  est,  quando  incipit  gonorrhoea  gallica,  non  est  ardor,  vel  pru- 
ritus  ingens ,  qui  est  in  non  gallica,  in  qua  exulceratur  canalis  urinarius,  et 
tunc  succedit  stranguria,  qui  est  appetitus  semper  mingeudi;  secundum  Judi- 
cium est  a  diuturnitate ,  quia  gallica  longa  est,  non  gallica  citius  cedit,  nisi 
fuerit  a  catarrho.  Tertium,  quod  in  gonorrhoea  non  gallica  (si  copiosa  est) 
consequitur  corporis  consumlio :  gallica  etiam  diulurnissima  non  ita  absumit  cor- 
pus; praelerea  gon,  gallica  brevj  teraporis  spatio  sine  moleslia   et  semel  coeundo 


~  ea  --. 

der  unten  angeführten  Kontroverse*)  des  Petronius  gegen  WaU 
lopias  Konjekturen  wird  man  ersehen,  dass  er  die  Frage:  ob 
virulenter  Tripper  oder  nicht?  sehr  praktisch  stellt.  Denn 
aus  welchen  anderen  Wahrzeichen  —  da  seihst  nach  Ricord  die 
jedesmalige  Diagnose  des  Harnbrennens  sehr  unsicher  ist  —  sind 
wir  noch  heutiges  Tages  im  Stande  mit  unfehlbarer  Gewissheit 
die  Virulenz  des  Trippers  zu  bestimmen?  Wir  erklären  den 
Tripper  für  virulent  oder  syphilitisch,  wenn  er  nach  einem 
verdächtigen  Beischlaf  entstanden  ist,  und  dass  er  es  wirklich 
gewesen,  darüber  gelangen  wir,  da,  nach  Ricord  selbst  das 
negative  Eesultat  der  Impfung  nicht  entscheidet,  nur  durch 
nachfolgende  Symptome  der  Lustseuche  zur  Gewissheit. 

Da  nun  die  meisten  Harnröhrenflüsse  post  coitura  cum 
meretrice  beobachtet  werden,  so  ist  es,  wie  schon  gesagt,  nur 
zu  begreiflich,  dass,  als  einmal  eine  Gon.  gallica  angenommen 
war ,  auch  die  meisten  dafür  erkannt  und  als  solche  behandelt 
wurden ;  d.  h.  mit  Holzdekokten  oder  gar  mit  Quecksilber- 
mitteln innerlich  und  äusserlich.  Diese  missbräuchliche  Praxis 
hat  sich  fast  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgepflanzt,  obgleich  wir 
schon  bei  Sydenham  die  Bemerkung  finden,  dass  der  Queck- 
silbergebrauch, selbst  bis  zum  Speichelfluss  getrieben,  nichts 
gegen  den  Tripper  vermöge.  Trotzdem  empfiehlt  noch  über 
hundert  Jahre  später  der  berühmte  Hunler  den  prophylakti- 
schen Gebrauch  des  Quecksilbers  beim  Tripper. 

Die  erste  ßeform,  welche  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten   Jahrh.   in    der    Pathologie    des    Harnröhrenflusses 


r.oncipitur.  Ultimo  gon.  gallicae  non  possunt  cedere  medicamentis  localibus; 
reliquae  per  inunctionem  testium,  venum  et  assumptionem  medicamentonim  per 
OS  cedunt  facilius;  sanamus  autem  gallicas  per  decoctum  Guajaci  aut  Salsae;  ad 
localia  raro  venio,  quia  raro  succedunt."  (Luisln.  Pg.  380.) 

*)  „Differentiae  notas  quidam  conatur  afferre"  —  hier  folgt  fast  wörtlich 
Fallopia's  Diagnose  —  „Sed  quoniam  gon.  quae  non  gallica  est,  nihil  minus 
quam  gallica  plerumque,  sine  acri  ardore  prurituve  oritur,  non  raro  diulurna 
est,  neque  ubi  seminis  copia  gignitur,  corpus  absumere  consuevit,  et  interdum 
ex  impreviso  nascitur,  interdum  quoque  aliis  medicamentis  non  obedit;  haec 
Signa  relinquamus  illis  ,  qui  cum  his  se  bene  scire  putant;,  nos  vero  gallicae 
gonorrhoeae  notam  dicimus,  si  post  consuetudinem  cum  muliere  inqumata  nata 
est,  dftinde  pustulae,  aut  arliculorum  capitisque  dolores,  aut  alia  symptomata, 
(juae  morbo  gallico  pecuüares  esse  videntur,  secuta  sunt.  (Luisin,  Pg.  1322.) 
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bemerkbar  machte,  war  die,  dass  wenigstens  mancbe  Aerzte 
von  der  irrigen  Ansicht,  dass  der  Ausfluss  aus  verdorbenem 
oder  exulcerirten  Samen  bestehe,  zurückkamen.  Freilich 
finden  wir  schon  bei  Brassavolus,  dem  Stifter  der  Gon.  gallica, 
die  Bemerkung,  dass  viele  Ausflüsse  aus  der  Harnröhre  fälsch- 
licherweise Gonorrhoe  genannt  werden:  „nam  multa  sunt  per 
penem  profluvia,  quae  gonorrhoea  vocantur,  tamen  vere  go- 
norrhoea  non  sunt;  imo  sunt  pituitosae  materiae  quae  exeunt", 
aber  im  Allgemeinen  galten  die  meisten  per  penem  profluvia 
für  Samenfluss.  —  Turquet  de  Mayerne  war  einer  der  ersten 
Aerzte ,  der  schon  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrh.  *)  die 
Benennung  Gonorrhoea  verwarf  und  statt  dessen  den  Tripper 
Tvvo QQOia  (Eiterfluss)  genannt  wissen  wollte.  Thomas  Warion 
(1656)  behauptete  ebenfalls,  der  Sitz  des  Harnröhrenflusses  sei 
nicht  in  der  Prostata;  denn  in  dieser,  in  den  Samengefässen 
oder  in  den  Hoden  sollte  er  durchaus  seinen  Sitz  haben.  Auch 
der  fast  gleichzeitige  Sydenham  hielt  den  Tripper  nicht  für 
Samenfluss  _,  sondern  nur  für  samenähnlich.  ,, Liquor  quidem 
lente  destillat  semini  instar,  qui  quotidie  a  seminis  colore 
et  consistentia  recedens,  flavescit  tandem,  aliquanto  dilutius  ovi 
vitello"  **).  Trotzdem  blieben  die  meisten  Aerzte,  worunter 
Sylvius  de  le  Boe ,  EUmüller  und  selbst  der  sonst  klassische 
AstruCy  bei  der  alten  Ansicht  von  der  gonorrhoischen  Natur  des 
Trippers,  obgleich  Morgagni  (1761)  durch  zahlreiche  Leichen- 
öffnungen nachwies ,  dass  die  Schleimdrüsen  der  Harnröhre  der 
Sitz  des  Trippers  seien ,  dass  er  nicht  von  Geschwüren  der 
Harnröhre  entstehe ,  der  Ausfluss  also  weder  Eiter  noch  Same, 
sondern  Schleim  sei.  Vor  ihm  hatten  dasselbe  schon  Cockburne 
(1715)  behauptet  und  später  (1754)  Thomas  Galacker  mit 
sichtlicher  Beziehung  auf  Astruc,  über  dessen  praktische  Leh- 
ren er  strenge  aburtheilt. 

Bis  gegen  die  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrh.  wurden 
dergestalt   die    gelehrten   Fehden    über  Sitz    und    Wesen    des 


*)  Die  Syntagmata  praxeos  Mayernianae  ii.  s.  w.  in  deren  zweitem  Theil 
Tract.  4.  Cap.  3.  er  von  der  venerischen  Krankheit  handelt,  kamen  erst  lange 
nach  seinem  Tode  (1655)  zu  London  1690  heraus. 

**)  S.  dessen  Opera  universa  medica,    Ed,  Kühn  pg.  288. 
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Trippers  fortgeführt.  Als  diese  Fehden ,  besonders  durch  ana- 
tomische Untersuchungen,  ihr  Ende  erreicht  und  die  meisten 
Aerzte  sich  über  das  wahre  Wesen  und  den  Ursprung  des  vi- 
rulenten Harnröhrenflusses  geeinigt  hatten,  kam  eine  andere, 
eben  so  wichtige ,  Streitfrage  zur  Diskussion :  ob  es  denn  über- 
haupt einen  venerischen  oder  syphilitischen  Tripper  gebe? 
Bis  dahin  hatte  man  keineswegs  das  Vorkommen  nicht  vene- 
rischer Harnröhrenflüsse  geleugnet,  aber  dem  syphilitischen, 
als  dem  gewöhnlichsten,  das  Dasein  abzusprechen,  war  seit 
dem  sechszehnten  Jahrh.  noch  keinem  Arzte  eingefallen,  ob- 
gleich man  bis  vor  den  siebziger  Jahren  mit  der  Annahme 
nicht  syphilitischer  Tripper  sogar  sehr  liberal  war. 

Wiederum  in  England,  wo  CocMurne  und  Gatacker  die 
Natur  und  den  Sitz  des  Trippers  zuerst  richtiger  gewürdigt, 
brach  die  neue  Revolution  aus.  Balfour  in  Edinburg  (1767) 
war  der  Erste,  der  mit  der  Behauptung  auftrat,  dass  es  über- 
haupt keinen  venerischen  Tripper  gebe,  sondern  Tripper  und 
Lustseuche  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  seien.  Ihm 
folgte  (1771)  Ellis  und  gründete  darauf  die  bedenkliche  Lehre, 
dass  zur  Heilung  des  Trippers  nichts  erforderlich  sei,  als  Ko- 
paivebalsam  und  adstringirende  Einspritzungen.  Die  neue  An- 
sicht wäre  vielleicht  spurlos  verschwunden,  wenn  sich  nicht 
Mänüer  von  Ruf  und  Ansehen  wie  Tode  (1772)  und  Duncan 
(1778)  ihrer  entschieden  angenommen  und  sie,  mit  nicht  ver- 
werflichen. Gründen  vertheidigt  hätten.  Diese  waren:  L,  dass 
nach  einem  Tripper  niemals  (?)  Lustseuche  entstehe;  II.,  dass 
Trippergift  niemals  Schanker  und  Schankergift  niemals  Tripper 
erzeuge  5  III.,  Quecksilber  gegen  die  Lustseuche,  aber  nicht  ge- 
gen den  Tripper  heilkräftig  sei. 

Man  kann  leicht  denken,  dass  diese  ketzerische  Ansicht 
wie  eine  Bombe  unter  die  orthodoxen  Zeitgenossen  fiel  und  zu 
den  heftigsten  Streitschriften  Anlass  gab.  Besonders  scharf 
wurde  Tode  in  Deutschland  wegen  seiner  so  äusserst  paradox 
scheinenden  Behauptung  angegriffen ,  von  dem  eben  nicht 
glimpflichen  Baidinger  —  „über  Tripper  und  Tode^''  —  und  von 
einem  gewissen  Friedr.  Hoffmann.  Ueberhaupt  erklärten  sich 
die  angesehensten  Aerzte  jener  Zeit :  Hunter,  Simmons^  Swediaur, 
Girtanner,  Harrisony  Jesse  Foot  für  die  Identität  des  Tripper- 
Simon,  I.  5        . 
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und  Schankergiftes ,  obgleich  auch  berühmte  Namen ,  wie  Benj\ 
Bell  und  Peter  Franli  sich  dagegen  erklärten  und  ihre  Ansicht 
mit  neuen  Gründen  verfochten.  Dieser  Streit  gab  übrigens  zu 
den  ersten  Inokulationsversuchen  Anlass,  sowohl  mit  Tripper- 
als  mit  Schankereiter,  welche  nach  Hunter  und  Harrison  die 
Identität ,  nach  Benj.  Bell  die  Verschiedenheit  der  beiden  Gifte 
konstatirten.  Als  die  Hitze  des  Streits  sich  gelegt  hatte,  bei 
welchem  beide  Parteien  sich  auf  widersprechende  Erfahrungen 
und  Experimente  beriefen,  blieb  es  so  ziemlich  beim  Alten. 
Bei  den  meisten  Aerzten  und  in  den  meisten  Handbüchern,  bis 
zur  neueren  und  selbst  zur  neuesten  Zeit,  hat  sich  der  Tripper 
als  primaires  syphilitisches  Symptom  behauptet,  obgleich  in  der 
Zwischenzeit  Ritter  (1819)  die  syphilitische  Natur  des  Trippers 
durchaus  in  Abrede  gestellt  und  sogar  eine  eigne  Tripperseuche 
gestiftet  hat,  die  an  Authenrieth^  Schönlein ,  Clemens  Eisenmann 
und  Anderen  zustimmige  Anhänger  fand. 

Eine  ganz  andere  Wendung  aber  nahm  die  Frage  über 
die  pathologische  Bedeutung  des  Trippers,  als  im  zweiten  und 
dritten  Decennium  dieses  Jahrh.  die  physiologische  Schule  ihre 
Banner  entfaltete  und  längere  Zeit,  namentlich  in  Frankreich, 
allmächtig  herrschte.  Diese  Schule,  die  nichts  von  specifischen 
Krankheiten  und  specifischem  Virus  wissen  wollte ,  die  den 
Grund  legte  zur  Lokalisation  aller  Krankheiten  und  zur  Orga- 
nopathie  der  neuesten  Zeit,  leugnete  auch  die  Existenz  der 
Syphilis  und  eines  besonderen  Trippervirus.  Nach  der  Ansicht 
der  Jünger  Broussais's,  z.  B.  eines  Desruelles,  Richond  des  Brus, 
Devergie,  Jourdan  und  Anderer  war  der  ganze  Streit  über  sy- 
philitische oder  nicht  syphilitische  Natur  des  Trippers  eitel 
und  leer,  und  das  ecoulement  blennorhagique  nichts  als  Folge 
und  Wirkung  einer  „phlegmasie  quelconque"  der  Harnröhre, 
die  von  allerhand  Ursachen  und  unter  Umständen  auch  von 
einer  scharfen  Absonderung  in  den  weiblichen  Zeugungstheilen 
herrühren  kann.  Wenn  es  aber  auch  wahr  ist,  dass  die  männ- 
liche Harnröhre  und  die  weibhche  Vagina  von  manchen  reizen- 
den Potenzen  oder  Stoffen  in  Entzündung  und  Schleimabson- 
derung versetzt  werden  kann;  dass  Erkältung,  der  Genuss 
scharfer  Speisen  und  Getränke,  eines  jungen,  sauern  Biers 
oder  Weins,  die  Anwendung  reizender  diuretischer  Mittel,  oder 
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Blasensteine,  Blasenhämorrhoiden,  Gichtmetastasen  u.  s.  w.  trip- 
perartige Ausflüsse  zu  bewirken  im  Stande  sind  •,  so  ist  es  doch 
auch  eben  so  wahr,  dass  Harnröhreuflüsse  aus  solchen  Ur- 
sachen theils  nicht  gewöhnlich  sind,  theils  in  ihrer  Artung  und 
ihrem  Verlauf  sich  von  dem  alltäglichen,  virulenten  Tripper 
nach  irgend  verdächtigem  Beischlaf  ziemlich  kenntlich  unter- 
scheiden. Rührt  die  Reizung  der  Harnröhre  vom  Genuss  ge- 
wisser Speisen,  Getränke  oder  Arzneimittel  her,  so  pflegt  star- 
kes Brennen  und  wenig  oder  gar  kein  Ausfluss  vorhanden  zu 
sein  oder  auch  nur  Blut  beim  Uriniren  entleert  zu  werden; 
sind  Blasensteine,  Blasenhämorrhoiden,  Gichtmetastase,  Erkäl- 
tung die  Ursache,  so  ist  entweder  nur  starkes  Harnbrennen 
oder  auch  nur  ein  schmerzloser  Ausfluss  vorhanden.  Bei  den 
meisten  dieser  Harnröhrenflüsse  oder  Strangurien  leiden  offen- 
bar  hauptsächlich  und  zuerst  die  ursprünglich  betheiligten  Bla- 
senhäute und  die  Harnröhre  wird  nur  durch  die  Fortpflanzung 
der  entzündlichen  Reizung  der  Blasenhäute  auf  sie,  oder  durch 
die  Schärfe  des  abgesonderten  Urins  in  Mitleidenschaft  gezo- 
gen. Gewöhnlich  empfindet  der  Patient  auch  zuerst  Druck 
und  Schmerz  in  der  Blase  oder  dem  Blasenhalse.  Nicht  so 
beim  virulenten  oder  nach  unreinem  Beischlaf  entstandenen 
Tripper.  Hier  ist  die  Harnröhre  und  gewöhnhch  zuerst  nur 
ein  Theil  derselben  ursprünglich  betheiligt,  und  nur  bei  sehr 
virulenter  und  über  den  grössten  Theil  der  Harnröhre  verbrei- 
teter Entzündung  werden  die  Blasenhäute  sekondair  oder  kon- 
sensuell ergriffen*,  bisweilen  auch  metastatisch,  wenn  durch  Er- 
kältung, grobe  Diätfehler,  oder  auch  durch  innerliche  und 
äussere  abortive  Mittel  der  Harnröhrenfluss  im  Stadio  invasio- 
nis  oder  Incrementi  plötzlich  unterdrückt  worden.  Obgleich 
die  Vertreter  der  abortiven  Methode  nichts  davon  wissen  wol- 
len, so  habe  ich  doch  erst  wieder  ganz  neuerlich  ein  eben  so 
trauriges  als  warnendes  Beispiel  gesehen.  Unmittelbar  nach 
Einspritzimgen  von  Chloreisen  im  ersten  Stadium  des  Trippers 
entwickelte  sich  ein  langwieriges,  schmerzhaftes  Leiden  der 
Prostata  und  der  Blase. 

Abgesehen  aber  von  dem  nicht  unwesentlichen  Unterschied 
zwischen  der  virulenten  und  der  durch  äussere  oder  innere 
Einflüsse  anderer  Art  entstandeneu  Bleunorhoe,  zeugt  die  ganze 
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Entwicklung  der  ersteren  für  die  Ansteckung  durch  ein  speci 
fisclies  Kontagium.  Es  verlaufen  gewöhnlich  einige,  oft  sechs 
bis  acht,  ja  bisweilen  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen,  ehe 
nach  dem  unreinen  Beischlaf  die  ersten  Symptome  des  Trippers 
zum  Vorschein  kommen.  Es  liegt  daher  der,  nach  dem  Bei- 
schlaf mit  mehr  oder  weniger  Öffentlichen  Hetären  folgenden, 
Blennorhoe  kein  gewöhnlicher  oder  scharfer  Fluor  albus  zu 
Grunde.  Ein  gewöhnlicher  chemischer  oder  mechanischer  ßeiz 
giebt  seine  Wirkung  unmittelbar  oder  doch  sehr  bald  nach 
seinem  Zusammentreffen  mit  den  für  ihn  empfindlichen  Orga- 
nen und  Theilen  zu  erkennen.  Ein  Kontagium  irgend  einer 
Art  bedarf  dagegen  erfahrungsmässig  mehr  oder  weniger  Zeit, 
um  seine  difPerenzirende  Wirkung  auf  den  gesammten  Organis- 
mus oder  einen  einzelnen  Theil  desselben  zu  äussern.  Die 
Ursache  dieser  verschiedenen  Wirkungsweise  ist  die,  dass  der 
<5hemische  Stoff  oder  der  mechanische  Eeiz,  durch  momentane 
Zersetzung,  Oxydation,  Zerstörung  und  Trennung  des  Zusam- 
menhangs wirkt,  das  Kontagium  hingegen,  als  ein  in  die  Erde 
gepflanztes  Samenkorn,  erst  allmälig,  vermöge  der  organischen 
Beziehung  des  Körpers  im  Allgemeinen  oder  des  einzelnen 
Organes  insbesondere  zu  demselben  und  umgekehrt,  sich  zu 
entwickeln  vermag.  Mit  anderen  Worten:  der  virulente  Trip- 
per setzt  eine  besondere  after organische  Zeugung  voraus,  deren 
Produkt  sich  durch  entzündliche  Keizung  der  Harnröhre  und 
vermehrte  Schleim  -  oder  Schleim  ei  tersekretion  zu  erkennen 
giebt.  Ferner  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  eine  zufällige 
scharfe  Sekretion  der  weiblichen  Vagina  Excoriationen  und 
Geschwüre  an  der  Vorhaut  oder  Eichel  verursachen  kann,  aber 
nicht  ganz  gut  begreifen ,  wie  ein  solches  Sekret  gerade  eine 
Blennorhoe  in  der  Harnröhre  zu  erzeugen  im  Stande  sein  soll, 
mit  der  es  doch  verhältnissmässig  am  wenigsten  in  Berührung 
kommt,  und  gewiss  nicht  mit  der  zuerst  und  zumeist  betheilig- 
ten Fossa  navicularis. 

Die  Schwierigkeit,  den  Infektionsprocess  beim  Tripper 
überhaupt  zu  erklären,  wenn  man  nicht  die  eigenthümliche 
Wirkungsweise  der  meisten  Kontagien  in  Anschlag  bringt,  hat 
ßchon  früher  die  Aerzte  sehr  in  Verlegenheit  gesetzt.  Daher 
die   unfruchtbare  Mühe,   die  sich  Viele  gegeben  haben,  zu  er- 
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mittein,    wie    der  Tripperstoff  in  die  Harnronre  gelange.     Ei- 
nige  meinten,    das    männliche  Glied    sauge    nach   dem  Samen- 
erguss    die   Feuchtigkeiten   der  Mutterscheide  in  sich;    Andere 
hielten  dafür,   der  Tripperstoff  werde  während  des  Aktus  von 
den  einsaugenden  Gefässen  der  Eichel  aufgenommen  und  unter 
dem  Bändchen    in   die  Morgagnis chen  Drüsen  abgesetzt;   drit- 
tens erklärten  Einige ,  das  Gift  komme  gar  nicht  in  die  Harn- 
röhre,   sondern    bleibe  aussen  an  ihrer  Mündung  liegen,    diese 
werde    dadurch  gereizt    und  die  Entzündung  in  der  Harnröhre 
sammt   dem   Schleimflusse    entstünden   blos    sympathisch.     Gir- 
lanner,    den   keine    der    eben    gegebenen  Erklärungsweisen  be- 
friedigt,   hält    es  daher  für  das  Wahrscheinlichste,    dass  beim 
Zusammenschrumpfen    des    Gliedes    nach    der  Ergiessung    des 
Samens,    ein   Tropfen    des    Vaginalschleims   in    die   Harnröhre 
fliesst  und  bis  in  die  Grube  unter  dem  Bändchen  gelangt,    wo 
nachher   das  Gift   durch  seinen  Reiz  die  Entzündung  und  den 
Ausfluss  bedingt.     So  wahrscheinlich  aber  Girlanner   diese  An- 
steckungsweise findet ,  so  ist  sie  doch  gerade  die  unwahrschein- 
lichste und  dabei  höchst  mechanische  Erklärung  eines  Proces- 
ses,    der,    seinem   innersten  Wesen  nach,    so  dunkel  ist,    wie 
jeder  andere,    selbst   der   gewöhnlichste  Akt    des  belebten  Or- 
ganismus.     Und    was   gelangt    denn  in    die  Harnröhre,    wenn, 
wie  nicht  allzuselten  der  Fall  ist,    oei  dem  Frauenzimmer  von 
welchem  der  Mann  angesteckt  ist,  oder  umgekehrt,  sich  kaum 
eine    Spur  von   Blennorhoe    entdecken   lässt?      Kurz,    es  wird 
dem   unbefangenen  Forscher   von    selbst    einleuchten,    dass  die 
Fortpflanzung   des   virulenten    Trippers    nicht   auf   so    greifbar 
materielle  Weise  vor  sich  geht,    als  man  gewöhnlich  anzuneh- 
men geneigt  ist,  und  dass  dadurch  nicht  begreiflich  wird,   wie 
und    warum    der   Tripperstoff  meist   gerade  in  der  Harnröhre, 
einen    Zoll   weit  von    der  Mündung,  Entzündung  und  Schleim- 
sekretion  erzeugt.      Begreift   man    aber  das  Ungenügende  und 
Unstatthafte    der  ebenerwähnten  Austeckungstheorien ,    so   wird 
man  von  selbst  darauf  geleitet  die  Infektion  beim  Tripper,  wie 
bei  jeder  anderen  Kontagion,    auf  einem  lebendig  organischen, 
vielleicht    dem  elektro-magnetischen   ähnhchen,    Processe  beru- 
hen zu  lassen,  so  dass  der  Tripper  schleim  nur  den  sichtbaren 
Träger  des  u  nsichtbaren  Kontagiums,  d,  h.  des  die  Ansteckung 
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bedingenden  dynamisch-materiellen  Princips  abgiebt.  Der  Kon- 
flikt dieses  unwägbaren  und  unsichtbaren  Princips  mit  den  Ge- 
schlechtstheilen,  begünstigt  von  der  specifischen  Aufregung  der- 
selben während  des  Geschlechtsakts,  ist  die  wahre  und  eigent- 
liche Hauptbedingung  des  virulenten  Trippers.  Dadurch  wer- 
den wir  aller  eitler  und  leerer  Erklärungsversuche  überhoben, 
wie  der  Tripperschleim  in  die  Harnröhre  gelangt,  wohin  er 
wahrscheinlich  in  der  Regel  eben  so  wenig  dringt,  als  bei  der 
Befruchtung  der  Same  jedesmal  in  die  Gebärmutter. 

Es  liegt  demnach,  wenn  man  die  gewöhnliche  Art  der 
Ansteckung  erwägt,  dem  nach  dem  unreinen  Beischlaf  entste- 
henden Tripper  ein  speciiisches  Kontagium  zu  Grunde,  dessen 
Wirksamkeit  höchstens  vielleicht  durch  zufällige  äussere  und 
innere  Verhältnisse  modificirt  wird.  Sehr  gross  aber  scheint 
der  Einfluss  derselben  nicht  zu  sein.  Wir  sehen  den  Tripper 
in  jeder  Jahreszeit  und  bei  allen  epidemischen  und  endemischen 
Verhältnissen  entstehen,  und  mehr  oder  weniger  alle  I.Individuen 
davon  befallen  werden,  welche  das  Unglück  haben  mit  einer 
Tripperquelle  in  Berührung  zu  kommen.  Kein  Alter,  keine 
Konstitution,  kein  Gesundheitszustand  schützt  absolut  davor, 
wenn  auch  die  organische  Empfänglichkeit  dafür  nicht  bei  allen 
Individuen  gleich  gross  ist ,  so  dass  z.  B.  der  Eine  unangesteckt 
bleibt,  wo  ein  Anderer  angesteckt  wird.  Dass  aber  ein  Indi- 
viduum mehr  als  das  andere,  ja  dass  dasselbe  Individuum  zu 
verschiedenen  Zeiten  mehr  oder  weniger  für  die  Ansteckung 
empfänglich  ist,  ändert  nichts  in  der  Sache  und  hebt  das  Vor- 
handensein eines  besonderen  Trippervirus  nicht  auf.  Von  or- 
ganischer Empfänglichkeit  hängt  die  Wirksamkeit  eines  jeden 
äusseren  Moments  auf  den  Körper  oder  dessen  einzelne 
Theile  ab. 

Richond  des  Brus  machte  endlich  gegen  die  specifische 
Natur  des  Tripper-  und  Schankervirus  noch  die  allerdings  ge- 
gründete Erfahrung  geltend,  die  man  früher  für  die  Identität 
der  beiden  Kontagien  angeführt  hat:  nämlich,  dass  von  einem 
und  demselben  Frauenzimmer  der  Eine  mit  Tripper,  der  An- 
dere mit  Schanker,  ein  Dritter  mit  Leistenbeulen,  ein  Vierter 
mit  Tripper  und  Schanker,  oder  mit  Schanker  und  Leisten- 
beulen  angesteckt  wird.      Diesem   scheinbaren  Einwurf  gegen 
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das  Vorhandensein  eines  specifisclien  venerischen  Virus  über- 
haupt werden  wir  weiterhin  zu  begegnen  Gelegenheit  finden, 
oder  er  wird  sich  vielmehr  durch  die  Diskussionen  über 
Schankervirus  und  Trippervirus,  die  sich  in  der  neuesten  Zeit 
wieder  erhoben  haben,  von  selbst  erledigen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  leichtfertige  Anmassung, 
mit  welcher  die  physiologische  Schule    in  Frankreich  alle  spe- 
cifischen  Krankheiten  und  Kontagien  hinwegleugnete,  heftigen 
Widerspruch  fand  und  eine  neue  Reaktion  hervorrief.      In  Be- 
zug  auf   die   specifische   Natur   der   Syphilis   übernahm   Ricord 
auf  dem  Wege    der  Experimentation,    den  Beweis  für  das  Da- 
sein  eines    specifischen   Virus   zu   führen.      Er    stellte  zu  dem 
Ende   eine  ganze  Eeihe  von  Inokulations versuchen  mit  Schan- 
ker- und  Trippervirus  an,    was  er  von  den  mit  Schanker  oder 
Tripper  behafteten  Individuen  entlehnte  und  ihnen  an  anderen 
Körperstellen  einimpfte.     Schon  früher  hatten  Hunler  und  An- 
dere ,   wie  wir  gehört  haben ,   ähnliche  Impfungsversuche  ange- 
stellt,   um  die  Identität  oder  Nichtidentität  des  Schanker-  und 
Trippervirus    zu    konstatiren.     Theils  waren  das  aber  nur  ein- 
zelne Versuche,  theils  waren  sie  nicht  mit  solcher  Genauigkeit 
und  Beharrlichheit  verfolgt  worden,    und   hatten  zu  widerspre- 
chenden Resultaten  geführt.      Um  sicher  zu  gehen  und  keiner 
Verwechselung   Raum   zu  geben,  hatte  Ricord    ausserdem    den 
Gebrauch    des    Spekulums    zur    genaueren    Untersuchung     der 
weiblichen  Vagina  in  die  Praxis  eingeführt.     Als  Resultat  die- 
ser zahlreichen  Impfungsversuche  stellte  sich  heraus,    dass  die 
Impfung  mit  Schankereiter  eine  Schankerpustel  und  ein  Schan- 
kergeschwür erzeugte,  die  Impfung  aber  mit  dem  Trippereiter 
keine  Pustel  und  kein  Geschwür  zur  Folge  hatte.     Aus  diesen 
Resultaten   folgerte    Ricord    nicht  allein,    dass    ein   specifisches 
syphilitisches  Virus  vorhanden,  und  dass  Schanker-  und  Trip- 
perkontagium  in  ihren  nächsten  sichtbaren  Wirkungen  wesent- 
lich von  einander  verschieden  seien,    sondern    er  ging  noch  ei- 
nen bedenklichen  Schritt  weiter  —  er  ging,  so  zu  sagen,  über 
den  Rubiko,  und  leugnete,  auf  allerhand  Scheingründe  gestützt, 
ein    besonderes    Tripperkontagium    überhaupt.      „Wenn  man", 
sagt   er,   ,,den  Ursachen  der  meisten  Blennorhagien ,  der  best- 
eh arakterisirten,  sorgfältig  und  genau  nachforscht,  so  muss  man 
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gestehen  sehr  oft  ein  Kontagium  vergebens  gesucht  zu  haben; 
denn  nichts  komme  häufiger  vor,  als,  dass  Frauen  Urheberin- 
nen sind  von  Blennorhagien,  die  an  Intensität,  Dauer  und  den 
verschiedenartigsten  und  schwersten  Folgekrankheiten  keiner 
anderen  etwas  nachgeben,  und  dass  solche  Frauen  nichts  hat- 
ten als  einen  Uterinalkatarrh,  der  nicht  einmal  eitrig  war.  In 
anderen  Fällen  scheine  sogar  die  Menstruation  die  einzige  Ur- 
sache der  beim  Manne  entstandenen  Krankheit  zu  sein,  oder 
wieder  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  finde  man  gar 
keine  andere  Veranlassung,  als  Diätfehler,  Uebertreibung  des 
Koitus ,  Genuss  gewisser  Getränke  und  Nahrungsmittel  —  Bier, 
Spargel.  Daher  jener  häufige  und  sehr  oft  richtige  Glaube 
der  Kranken,  ihre  Krankheit  von  einer  ganz  gesunden  Frau 
bekommen  zu  haben^'  *j.  Mit  dieser  Erklärungs weise  der 
Blennorrhagie  oder,  verständlich  und  deutsch  gesprochen,  des 
Trippers  wären  wir  in's  Mittelalter  zurückversetzt ,  wo  man  die 
Gonorrhoe  oder  Gomorrhoe,  den  Ardor  urinae,  die  Rheumati- 
zatio  virgae  u.  s.  w.  aus  ganz  ähnlichen  Ursachen  erklärte,  ab- 
gesehen von  dem  Enthaltsamkeitstripp  er  der  ehrwürdigen 
Geistlichen. 

Diese  mittelalterlichen  Ansichten  Ricord's  vom  Tripper 
fanden  viele  Anhänger,  aber  auch  viele  Gegner.  Die  meisten 
der  letzteren  wollten  namentlich  den  syphilitischen  Tripper,  als 
Symptom  und  Träger  des  Lustseuchestoffs  nicht  aufgeben,  und 
beriefen  sich  auf  die  nicht  allzuseltenen  Fälle,  wo  nach  einer 
gewöhnlichen  Blennorrhoe  konstitutionelle  Lustseuche  gefolgt 
sei.  Dagegen  trat  Ricord  mit  seinem  Harnröhrenschanker  auf, 
der  für  solche  Fälle  aufkommen  sollte ,  wo  Symptome  allgemei- 
ner Infektion  nach  einem  angeblichen  Tripper  gefolgt  waren. 
Einer  seiner  Hauptgegner ,  Baumes,  entkräftete  diesen  Einwand, 
indem  er  sich  auf  Fälle  berief,  wo  der  Trippereiter  kein  posi- 
tives Impfungsresultat  ergeben  und  doch  konstitutionelle  Syphi- 
lis gefolgt  sei.  Ricord  bestritt  die  Beweiskräftigkeit  dieser  Fälle 
für  die  Identität  des  Tripper  -  und  Schankervirus  durch  theils 
gesuchte,   theils  sophistische  und  frivole  Einreden.      Entweder 


*)  S.  Ricord's   Briefe    über   Syphilis,    deutsch  von   Liman.      Berlin    1851. 
Pg.  15  u.  flgde.     Vergleiche  meine  Antwortschreiben.  Hbg.  1851.  Pg.  20  u.  flgde. 
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sei  die  Impfung  zu  spät  gemacht,  als  der  (präsumtive)  Harn- 
röhrenschanker schon  in  der  Vernarbung  gewesen,  wo  er  kei- 
nen impfbaren  Eiter  mehr  habe  geben  können,  oder  der  Kranke 
habe  vor  oder  nach  dem  Tripper  einen  nichtbeachteten  Schan- 
ker gehabt ,  oder  Baumes  habe  auch  z.  B.  ein  Nasengeschwür, 
was  drei  Monate  nach  einem  Tripper  auftrat,  irrigerweise  für 
ein  sekondaires  gehalten,  da  es  der  Patient  sich  auch  durch 
lesbische  Liebe  als  primaires  zugezogen  haben  könne. 

Ricord  und  seine  Anhänger  statuiren  also  weder  einen  sy- 
philitischen noch  selbst  einen  virulenten  Tripper;  die  Gegner 
betrachten  den  virulenten  Tripper  als  syphilitisch,  oder  als 
eine  der  Schleimhaut  eigenthümliche  Form  der  Syphilis,  worauf 
also  auch  bedingungsweise  konstitutionelle  Symptome  folgen 
könne. 

Dem  Tripper  jedwede  Virulenz  zu  bestreiten  und  ein  spe- 
cifisches  Trippervirus  abzuleugnen,  ist  gewiss,  nach  dem,  was 
die  Geschichte  seit  lange  lehrt  und  die  tägliche  Erfahrung  be- 
stätigt, eben  so  extrem,  als  es  andrerseits  schwer  fällt  über 
Identität  oder  Nichtidentität  des  Tripper-  und  Schankervirus 
ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen.  Durch  die  Geschichte 
des  Aussatzes  und  der  Syphilis,  die  in  ihren  Hauptumrissen 
hier  folgen  soll,  wird  es  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  beide 
Gifte  in  ihrem  Ursprünge  nahe  miteinander  verwandt  sind, 
dass,  wie  Hunler  meinte,  der  Tripper  eine  der  Schleimhaut 
eigenthümliche  Form  der  primairen  Syphilis  oder,  wie  Baumes 
annimmt,  der  Unterschied  zwischen  beiden  Kontagien  nicht 
sowohl  in  ihrer  Natur  als  in  dem  Grade  ihrer  Intensität  beruht, 
so  dass  nach  dem  Tripper  weniger  Gewebe  und  Organe  er- 
griffen werden.  In  der  Regel  erzeuge,  wie  auch  die  Inokula- 
tion bestätigt,  Tripper-  und  Schankergift  die  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Krankheitsformen,  ausnahmsweise  aber  rufe  das  eine 
Virus,  unter  Bedingungen,  die  wir  nicht  genau  nachzuweisen 
im  Stande  sind,  die  dem  anderen  Virus  entsprechenden  Krank- 
heitsformen hervor.  Es  ist  aber  auch  möglich,  fügen  wir  uns- 
rerseits hinzu ,  dass  die  an  sich  schon  ursprünglich  verwandten 
Kontagien ,  vermöge  ihrer  örtlichen  Haftung  an  denselben  Thei- 
len  in  ein  Konnubium  treten,  woraus  bisweilen  eine  gemischte 
Wirkung  entsteht.     Daraus  würde  erklärlich,  warum  der  Schan- 
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kereiter  bisweilen  Tripper  erzeugt,  was  Ricord  mittelbar  selbst 
zugiebt,  und  umgekehrt  der  Trippereiter  bisweilen  Schanker, 
obgleich  Ricord  für  solche  Fälle  ein  syphilitisches  Greschwür  in 
der  Harnröhre  oder  den  sogenannten  larvirten  Schanker  an- 
nimmt; warum  ferner  auf  den  Tripper  bisweilen  unleugbar  all- 
gemeine syphilitische  Infektion  erfolgt.  Es  ist  endlich  auch 
denkbar,  dass  ein  mit  allgemeiner  syphilitischer  Dyskrasie  be- 
haftetes Individuum  einen  Tripper  acquirirt.  Sollte  in  solchen 
Fällen  die  Tripperinfektion  nicht  bisweilen  den  Charakter  und 
die  Folgen  des  Schankergiftes  annehmen  können  ?  Wird  nicht 
auf  ähnliche  Weise  bisweilen  die  Syphilis  durch  die  von  sy- 
philitischen Kindern  entlehnte  Vaccine  fortgepflanzt  ?  Der  Trip- 
per kann  in  solchem  Falle  als  reiner  Tripper,  die  Vaccine  als 
normale  Vaccine  verlaufen  und  doch  auf  beide  später  konsti- 
tutionelle Syphilis  folgen ,  wie  die ,  wenngleich  mehrfältig  an- 
gefochtene, Beobachtung  unzweifelhaft  gelehrt  hat. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  die  ältesten  Traditionen  des 
Menschengeschlechts  auf  eine  virulente  Blennorrhoe  hindeuten 
und  dass  namentlich  für  das  Mittelalter  das  Vorkommen  einer 
solchen  sich  ,gar  nicht  bezweifeln  lässt;  so  sprechen  auch  die 
nicht  seltenen  Folgeübel  und  Metastasen  des  Trippers,  die 
auch  schon  in  alter  Zeit  vorgekommen,  aber  nicht  als  solche 
gedeutet  und  erkannt  worden  sind,  für  seine  Virulenz.  Wir 
brauchen  nur  an  die  Epididymitis  gonorrhoica,  an  den  Rheu- 
matismus gonorrh. ,  an  die  Ophthalmia,  an  die  Prostatitis  und 
Cystitis  gonorrh.,  so  wie  an  die  aus  letzteren  resultirenden  Ge- 
schwüre und  Fisteln  im  Mittelfleische  zu  erinnern. 

Eine  andere  Frage  ist  endlich :  ob  nicht  der  seit  dem  fern- 
sten Alterthum ,  unter  verschiedenen  Namen ,  vorhanden  gewe- 
sene virulente  Harnröhrenfluss  durch  die,  Ende  des  fünfzehn- 
ten Jahrb.,  aufgetretene  neue  Seuche  häufiger  und  bösartiger 
geworden?  Die  Häufigkeit  der  sogenannten  Gonorrhoe  in  den 
ersten  Decennien  des  Morbus  gallicus  wird  —  wenigstens  in 
Italien  —  am  auffallendsten  von  Benedelli  hervorgehoben,  der 
ihn  um  die  Jahre  1510  und  1511  „veluti  pestilentia"  grassiren 
sah.  Von  ihrer  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  könnte  derspe- 
cielle  von  Belhencourl  erwähnte  Fall  zeugen.  Der  Einfluss  aber 
des  syphilitischen  Virus    auf  den  uralten  Tripper  wäre  gerade 
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nicht  so  unbegreiflich ,  um  eines  besonderen  Kommentars  zu 
bedürfen;  denn  es  wäre,  unseres  Bedünkens  eher  zu  verwun- 
dern, wenn  dieser  schlimme  Einfluss  ausgeblieben  wäre,  da 
Tripper-  und  Schankervirus  an  denselben  Theilen  hafteten  und 
aus  derselben  Quelle  geschöpft  wurden.  Wie  oft  mussten  sich 
nicht  bei  den  keiner  besonderen  Gesundheitspflege  unterworfe- 
nen Prostibulis  Blennorrhoe  und  syphilitische  Geschwüre  zu- 
sammenfinden, 'dnd  wie  leicht  konnte  nicht  dadurch  der  aus 
solcher  Quelle  stammende  Tripper  eine  grössere  Virulenz  ge- 
winnen! Ja,  es  bedurfte  vielleicht  nur  eines  mit  konstitutio- 
neller Syphilis  behafteten  Körpers,  um  der  gleichzeitig  vorhan- 
denen oder  erworbenen  Blennorrhoe  einen  virulenten  Charakter 
aufzuprägen.  Eine  solche ,  durch  die  eben  auch  seit  1495  ver- 
stärkte Virulenz  des  Schankergiftes  bewirkte,  Modifikation  des 
Harnröhrenflusses  mag  sich  durch  seine  Häufigkeit  und  Heftig- 
keit zu  erkennen  gegeben  und  vielleicht  zur  späteren  Annahme 
einer  Gonorrhoea  gallica  geführt  haben.  Die  gegenseitige 
Durchdringung  aber  des  Tripper-  und  Schankergiftes,  oder 
ein  sozunennendes  Konnubium  der  beiden  Kontagien,  vermöge 
des  auch  auf  den  Tripper  der  Morbus  gallicus  folgen  konnte, 
scheint  sich  dagegen,  wie  noch  in  unseren  Tagen,  nur  auf 
einzelne  Fälle  beschränkt  zu  haben ,  und  zu  keiner  Zeit  all- 
gemein gewesen  zu  sein.  Das  haben  die  sich  scheinbar  wider- 
sprechenden Resultate  der  Versuche,  welche  in  neuester  Zeit 
von  den  Gegnern  und  Vertheidigern  der  syphilitischen  Natur 
des  Trippers  angestellt  worden  sind ,  zur  Genüge  bestätigt. 

Wenn  sich  aber  auch  eine  in  und  extensivere  Verbreitung 
der  Blennorrhoe  in  den  ersten  Decennien  des  Mor.bus  gallicus 
historisch  angedeutet  findet  und  dem  Einflüsse  der  letzteren 
zugeschrieben  werden  mag-,  so  lässt  sich  eben  so  wenig  der 
fortbestandene,  eigenthümliche  Charakter  der  virulenten  Blen- 
norrhoe verkennen.  Dahin  deuten  schon  drei  nicht  unwe- 
sentliche Bemerkungen  des  Brassavolus  in  Bezug  auf  die  Go- 
norrhoea gallica:  nämlich,  dass  der  Tripper  nur  den  Tripper 
erzeuge  und  keine  Geschwüre  oder  Leistenbeulen 5  ferner, 
dass  der  „Affectus  gallicus"  bisweilen  mit  der  Gonorrhoe  an- 
fange und  endige;  drittens,  dass  auf  ihn  hauptsächlich  das 
Ausfallen    der    Haare    folge.      Selbst    diejenigen   Aerzte    also, 
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welche ,  mit  Paracelsus  zu  reden ,  eine  Gonorrhoea  francigena 
annahmen,  als  ein  specifisches  Produkt  und  Symptom  der 
Seuche,  konnten  doch  den  „alter  modus  contagii",  wie  Brassa- 
volus  sich  ausdrückt,  und  selbst  die  anders  modificirten  sekon- 
dairen  Symptome  nicht  in  Abrede  stellen.  Und  diese  Bemer- 
kungen des  Urstifters  der  Gonorrhoea  gallica,  namentlich  die, 
dass  die  Gonorrhoe  nur  Gonorrhoe  und  keine  Geschwüre  noch 
Leistenbeulen  —  letztere,  nach  unserer  Erfahrung,  nur  sehr 
selten  —  erzeuge,  stimmen  mit  Theorie  und  Erfahrung  voll- 
kommen überein.  Denn,  wie  Benjamin  Bell  ganz  richtig  er- 
innert ,  wäre  Tripper-  und  Schankervirus  durchaus  einerlei  Na- 
tur, so  müssten  nothwendigerweise  Geschwüre  der  Geschlechts- 
theile  ungleich  häufiger  sein,  als  Tripper,  da  sich  die  Sache 
doch  gerade  umgekehrt  verhält. 

Fassen  wir  nun,  was  sich  aus  der  Geschichte  und  ihrer 
unbefangenen  Kritik  ergiebt,  in  einem  Endresultat  zusammen, 
so  möchte  das  ungefähr  folgendermassen  lauten:  der  virulente 
und  kontagiöse,  im  Alterthum  wahrscheinlich,  im  Mittel- 
alter gewiss  vorhanden  gewesene  Tripper ,  wenn  er  gleicb- 
nur  nach  englischen  Geschichts quellen  bestimmt  als  solcher 
erkannt  wurde,  verschwand  keineswegs  mit  Erscheinung  der 
Syphilis  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh. ;  aber  man  findet  ihn  da, 
wo  von  dieser  die  Rede  ist ,  in  den  ersten  Decennien  des  sechs- 
zehnten Jahrh.  nicht  erwähnt,  weil  man  ihn  nicht  als  Symptom 
oder  Produkt  derselben  betrachtete  und  gar  nicht  mit  ihr  in 
Verbindung  glaubte.  Er  wurde  als  ein  für  sich  bestehendes, 
unter  verschiedenen  Benennungen  laufendes ,  lange  bekanntes 
Uebel  betrachtet,  und  nach  seiner  verschiedenen  Artung,  sei- 
nen mehrfachen  präsumtiven  Ursachen  und  seinem  vermeinten 
Wesen  mit  den  schon  längst  bekannten,  bis  auf  Paul  von  Äegina 
zurückgeführten,  innerlichen  und  äusserlichen  Mitteln  behan- 
delt. Erst  mit  der  Zeit,  als  man  fast  alle  Behaftungen  der 
Geschlechtstheile  für  Vorboten,  Symptome  und  Produkte  des 
Morbus  gallicus  hielt,  —  erst  da  fing  man  an  eine  Gonorrhoea 
gallica  anzunehmen ,  obgleich  selbst  die  Stifter  derselben  keine 
genügenden  diagnostischen  Symptome  anzugeben  wissen.  Da 
indessen  nach  Erscheinung  der  Lustseuche  der  lange  bestan- 
dene Tripper  theils  häufiger,  theils  bösartiger  und  hartnäckiger 
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geworden  zu  sein  scheint,  ja  selbst  die  Beobachtungen  der 
auf  ihn  gefolgten  Lustseuche  nicht  überall,  ohne  den  hart- 
näckigsten Geist  des  Widerspruchs  hinweggeleugnet  werden 
können;  so  lässt  sich  eine  theil weise  Modifikation  des  Tripper- 
virus durch  das  Schankervirus,  so  wie  die  Möglichkeit,  dass 
es  zu  Zeiten  als  Träger  des  letzteren  diene,  kaum  verken- 
nen. Keineswegs  aber  zeugt  die  Geschichte  für  die  Ent- 
stehung eines  besonderen  syphilitischen  Trippers  gegen  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrb.;  einen  solchen  hat  es  nie 
gegeben  und  giebt  es  auch  jetzt  nicht. 

Dass  man  aber,  nach  der  Annahme  einer  besonderen 
Gonorrhoea  gallica ,  fast  jeden  Harnröhrenfiuss  nach  irgend 
verdächtigem  Beischlaf  dafür  ansah,  ist  sehr  begreiflich  und 
war  nicht  anders  zu  erwarten.  Die  Lustseuche  war  und  ist 
eine  so  allgemein  verbreitete  Krankheit,  dass  man  mit  gutem 
Gewissen  die  meisten  Gonorrhoen  auf  ihre  Rechnuug  setzen 
zu  können  glaubte.  Am  meisten  aber  musste  das  ßeich  der 
Gonorrhoea  an  Umfang  gewinnen,  durch  den  entscheidenden, 
obgleich  sehr  willkührlich  und  auf's  Gerathewohl  hingestell- 
ten Machtspruch  des  Brassavolus:  dass  die  Lustseuche  biswei- 
len mit  dem  Tripper  anfange  und  aufhöre,  und  nur  die  Be- 
seitigung des  Ausflusses  Schwierigkeit  mache.  Es  ist  klar,  dass 
jeder  post  coitum  cum  meretrice  entstandene  Ausfluss  für  sy- 
philitisch erklärt  werden  kann ,  sobald  wir  nur  dem  Brassavolus 
einräumen,  dass  der  „Affectus  gallicus  quandoque  incipit  cum 
gonorrhoea  et  in  ea  desinit." 

So  natürlich  es  aber  auch  erscheint,  dass  nach  Brassa- 
volus und  Fallopia  die  meisten  Fälle  von  Gonorrhoe  als  pri- 
maires  Symptom  der  Lustseuche  betrachtet  wurden;  so  muss- 
ten  doch  unvermeidlich  mit  der  Zeit  auch  Zweifel  an  der 
Identität  des  Tripper-  und  Schankervirus  auftauchen,  weil 
konstitutionelle  Symptome  der  Lustseuche  nach  dem  Tripper 
verhältnissmässig  nur  selten  und  ausnahmsweise  vorkommen, 
und  selbst  der  zufällig  oder  künstlich  rasch  unterdrückte  Trip- 
per in  der  ßegel  nur  die  gewöhnlichen  und  bekannten  meta- 
statischen Lokalübel  nach  sich  zieht  und  nur  höchst  selten 
spät  und  langsam  vereiternde  Leistenbeulen,  die  umgekehrt 
eine   nur   zu  häufige  Folge   des  Schankers  sind.      So  wie  die, 
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dem  Tripper  eigentliümlichen ,  sekondairen  Lokalübel  und  die 
liöchst  seltene  Nachfolge  konstitutioneller  syphilitischer  Sym- 
ptome wahrscheinlich  am  meisten  Anlass  gegeben  haben,  die 
syphilitische  Natur  des  Trippers  in  Zweifel  zu  ziehen,  und 
gewiss  mit  Eecht  als  die  wesentlichsten  Gründe  dagegen  gel- 
tend gemacht  werden  können;  so  lässt  sich  auch  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Schanker  ungleich  häufiger  als  der  Tripper, 
oder  beide  wenigstens  sehr  oft  gleichzeitig  vorhanden  sein 
müssten,  wenn  Tripper-  und  Schankervirus  durchaus  iden- 
tisch wären.  Alle  anderen  Gründe,  womit  namentlich  Tode, 
Duncan ,  Bell  die  syphilitische  Natur  des  Trippers  zu  bestrei- 
ten suchten,  lassen  sich  durch  eben  so  plausible  Gründe 
widerlegen,  welche  auch  die  Vertheidiger  der  entgegengesetzten 
Ansicht  nicht  ermaugelt  haben  ihnen  entgegenzusetzen. 

Die  neueren  zahlreichen  Inokulationsversuche  mit  Trip- 
per- und  Schankereiter  haben  endlich  die  für  gewöhnlich  ver- 
schiedene örtliche  Wirkungsweise  der  beiden  Kontagien  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Wie  aber  die  Fälle  zu  erklären  sind,  wo 
der  eingeimpfte  Tripper  eine  Schankerpustel  erzeugt,  erscheint 
mir  wenigstens  noch  immer  problematisch  et  adhuc  subju- 
dice  lis.  Dass,  wo  der  Trippereiter  positive  Impfungsresultate 
ergeben,  nicht  Tripper,  sondern  Schanker  in  der  Harnröhre 
vorhanden  gewesen,  und  dass  demgemäss  die  Fälle,  wo  auf 
Tripper  konstitutionelle  Syphilis  folgte,  zu  erklären  seien,  be- 
ruht meiner  Meinung  nach  auf  einer  haaren  Petitio  principii,  da 
die  Diagnose  des  Harnröhrenschankers,  selbst  nach  Ricord^  in 
den  meisten  Fällen  sehr  unsicher  und  schwierig  ist,  und  da 
Baumes  auch  nach  Trippern,  die  kein  positives  Impfungsresul- 
tat ergaben,  konstitutionelle  Syphilis  folgen  sah.  Es  ist  leicht 
gesagt,  aber  schwer  bewiesen,  dass  wo  der  Eiterschleim  der 
Harnröhre  eine  Schankerpustel  erzeugt,  ein  Harnröhrenschan- 
ker vorhanden  oder  auch  Tripper  mit  Schanker  kombinirt  sei. 
Ich  halte  meinerseits  noch  immer  ein  jezuweiliges  Konnubium 
von  Tripper-  und  Schankervirus  für  wahrscheinlicher,  und  er- 
kläre mir  daraus,  warum  der  Tripper  bisweilen  ein  positives 
Impfungsresultat  ergiebt  und  auf  den  Tripper  manchmal  kon- 
stitutionelle Symptome  der  Syphilis  folgen. 
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1\. 

Geschichte   der   virulenten   oder   der  Virulenz  ver- 
dächtigen Genitalgeschwtire  und  anderer  Lokalübel 
vor  der  Lustseuche. 


Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  Geschwü- 
ren der  Geschlechtstheile  beim  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecht die  Rede ,  und  es  werden  verschiedene  örtliche  Heil- 
mittel dafür  angegeben,  namentlich:  ein  Gemisch  von  Grün- 
span, Nitrum  und  Myrrhe^  Abkochungen  von  Myrthen  und 
Salveyu.  s.  w.  Eines  unreinen,  verdächtigen  Ursprungs  durch 
Venus  vulvivaga  wird  aber  nirgends  gedacht;  man  leitete  die 
Geschwüre,  wie  es  scheint,  von  epidemischen  und  endemischen 
Einflüssen  her,  von  der  Jahreszeit,  und  dem  Winde.  Demzu- 
folge sollten  sie  am  häufigsten  im  Sommer*)  und  bei  herr- 
schendem Südwinde  vorkommen,  also  bei  warmer,  feuchter 
Witterung,  welche  die  Auflösung  oder  Eäulniss  der  flüssigen 
und  festen  Theile  begünstigt.  Zur  Fäulniss  aber  neigen  die 
Genitalien,  nach  Hippokrales  und  Galen ^  an  sich  schon  hin, 
vermöge  ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit  und  weil  sie  Excre- 
tionsorgane  sind**).  Unterwerfen  wir  aber  die  GriTtedovsg 
aldoUov  und  die  eXxwßazay  q)Vf.iaTa  neql  ßovßwvag ,  deren 
Hippokrates  namentlich    in    den   epidemischen  Krankheiten   ge- 


*)  S,  Hippokrales.  Aphor.  Ed.  Kühn.  Vol  III.  Pg.  724.  —  Galen.  Vol.  XVI. 
Pg.27. 

**)  Galen.  Method.  medendi.     Ed.  Kühn.  Vol.X.  Pg.325. 
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denkt*),  so  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass  sie  mit  den  da- 
mals in  Griechenland  grassir enden  pestartigen  Fiebern  in  Ver- 
bindung standen,  und  schwerlich  als  Lustübel  oder  örtliche 
Symptome  einer  noch  immer  zu  erweisenden  Lustseuche  im 
Alterthum  zu  betrachten  sind.  Wir  wissen  aus  dem  Thucy- 
dides ,  dass  die  Karbunkelseuche,  oder  die  damaligen  Formen 
der  orientalischen  Pest,  den  Archipelagus  und  namentlich  Athen 
im  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  verwüstete ;  wir  wissen  ferner, 
dass  diese  Seuche  sich  häufig  auf  die  Geschlechtstheile  warf, 
und  karbunkulöse  Geschwüre  daselbst  erzeugte,  wodurch  diese 
Theile  ganz  oder  theilweise  verloren  gingen.  Will  man  aus 
jenen  Brandbeulen  der  Geschlechtstheile,  bei  welchen  auch  öfter 
die  Leistendrüsen  mitbetheiligt  waren,  aus  den  damit  verbun- 
denen Hautausschlägen,  aus  den  Karbunkeln  an  anderen  Kör- 
perstellen, die  bis  auf  die  Knochen  drangen  und  manchmal 
den  Verlust  ganzer  Gliedmassen ^  der  Hände  und  der  Füsse, 
zur  Folge  hatten,  —  will  man  daraus  eine  örtliche  und  kon- 
stitutionelle Lustseuche  konstruiren ;  so  muss  man  erst  Alles 
vergessen  haben,  was  die  Schriftsteller  uns  von  der  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrh.  ausgebrochenen  Lustseuche  überliefert 
haben. 

Bei  CeUus^^)^  der  offenbar  aus  vielen  für  uns  verlorenge- 
gangenen ärztlichen  Schriftwerken,  wahrscheinlich  der  alexan- 
drinischen  Schule,  geschöpft  haben  muss,  finden  wir  schon  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Genitalgeschwüren,  die  wir  noch 
heutiges  Tages  beobachten:  das  trockne,  feuchte,  phagedäni- 
sche ,  brandige,  so  genau  beschrieben,  dass  über  die  Häufigkeit 
solcher  Affektionen  an  den  Geschlechtstheilen  kein  Zweifel  ob- 
walten kann.  Und  dass  sie  oft  gar  nicht  so  gutartig  und  leicht- 
heilbar waren ,  davon  zeigen  die  Stellen ,  wo  vom  Verlust  der 
Eichel  und  selbst  des  ganzen  Gliedes  die  Eede  ist ;  davon  zeu- 
gen die  gegen  die  misslichen  und  bösartigen  Formen  empfoh- 
lenen heroischen  Mittel,  der  Arsenik,  das  glühende  Eisen,  das 
Messer.  Aber  der  muthmasslichen  Ursache  solcher  gefährlicher 
Geschwüre  gedenkt  er  mit  keiner  Sylbe,  woraus  man  schliessen 


*)  Üb.  m.    Ed.  K.  Vol. III.    Pg.  486. 
**)  De  medicina.  Lib.  Vi.   Cap.  18. 
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kann,  dass  obgleich  die  vitia  obscoenarum  partium,  wie  Cel- 
sus  selbst  sagt:  „in  omni  fere  volumine  medicorum  et  sermone 
jactentur",  docb  darin  keines  unreinen  oder  virulenten  Ur- 
sprungs erwähnt  wird.  Die  mangelhafte  oder  vielmehr  gänz- 
lich fehlende  Angabe  einer  häufig  virulenten  Ursache  der  Ge- 
nitalgeschwüre gilt  fast  für  alle  Stellen  bei  den  Schriftstellern 
des  Alterthums,  ärztlichen  und  nicht  ärztlichen.  Wenn  Rosen- 
baum auch  ganz  positiv  sagt :  sie  wurden  durch  den  natürlichen 
oder  unnatürlichen  Beischlaf  acq[uirirt ;  so  hat  er  doch  auch  nur 
im  ganzen  Alterthum  das  einzige  Beispiel  des  Hero  auffinden 
können,  und  das  zweideutige  des  Kynäden  Naevolus  beim 
Marüal*)^   wo  eine  virulente  Ursache,    oder  vielmehr  der  Bei- 


*)  Von  diesem  Hero  oder  Heron  erzählt  der  Bischof  Palladius  von  Heleno- 
polis  im  fünften  Jahrh. ,  er  sei  ein  Schlemmer  und  Säufer  gewesen  und  habe 
sich  auch  dem  Laster  der  Unkeuschheit  ergeben.  Da  hatte  er  denn  das  Un- 
glück, unmittelbar  nach  dem  Umgang  mit  einer  Schauspielerin  oder  Tänze- 
rin einen  Anthrax,  d.h.  eine  Brandbeule  an  der  Eichel  zu  bekommen,  woran 
er  sechs  Monate  krank  darniederlag  und  die  damit  endete,  dass  ihm  die  Ge- 
schlechtstheile  wegfaulten  und  von  selbst  abfielen.  Indess  wurde  er  nach  einem 
solchen  Verlust  „avev  tovtcov  tmv  fisliiov^^,  fromm,  erkannte  das  Reich  Got- 
es  und  beichtete  Alles  den  heiligen  Vätern,  —  Dies  ist  aber  auch  im  ganzen 
Alterthum  und  frühen  Mittelalter  die  einzige  Stelle ,  wo ,  und  noch  dazu  von  ei- 
nem Nichtarzte,  Genitalgeschwüre,  als  von  einer  Buhldirne  ausgehend,  angedeu- 
tet werden.  Das  von  Rosenbaum  angezogene  Epigramm  des  Marlial  besagt  weiter 
nichts ,  als  dass  dem  Päderasten  der  Penis ,  dem  Pathikus  der  Culus  in  Folg« 
der  miteinander  getriebenen  Unzucht  geschmerzt  habe. 

„Mentula  cum  doleat  puero  ,  tibi ,  N  a  e  v  o  1  e  ,  culus, 

Non  sum  divinus,  sed  scio  quid  facias." 
Nur  noch  bei  Cedrenus,  einem  Chronisten  im  elften  Jahrb.,  finden  wir  eine  Stelle, 
die  auf  Furcht  vor  Ansteckung  durch  weibliche  Genitalgeschwüre  gedeutet  wer- 
den kann.  Cedrenus  erzählt  nämlich,  indem  er  der  Verfolgung  der  Christen 
unter  Diocletian  gedenkt,  von  einer  sehr  schönen  und  keuschen  Jungfrau,  die 
zur  Strafe,  dass  sie  unehrerbietig  von  den  Göttern  gesprochen,  m  ein  Lupanar 
geschickt  wurde,  um  sich  dort  für  Geld  preiszugeben.  Da  habe  sie  Alle,  die 
sie  besuchen  wollten,  dadurch  von  sich  zurückgeschreckt,  dass  sie  vorgab  ein 
Geschwür  an  den  geheimen  Theilen  zu  haben,  und  gebeten,  sie  möchten  war- 
ten, bis  das  geheilt  sei.  {eXy.og  l/fH^  l^t  xqvtitiov  Tonov  xalrovTov  tt/V 
anallayriv  Ix^i^aad^Kt.)  Zvvoxpig  laTOQitüV  Tom.  I.  Ed.  Paris.  Pg.  268. 
Es  ist  sogar  unbegreifüch ,  wenn  man  das  unzüchtige  und  masslose  Hetä- 
ren- und  Bordellunwesen,  wie  es  doch  bei  Griechen  und  Römern  vorhanden  war, 
bedenkt,  dass  nirgends,  weder  bei  ärztlichen  noch  nichtärztlichen  Schriflslellern, 
auf  daher  stammende  Krankheiten  der  Geschlechtslheile  bei  Männern  angespielt 
Simon,  I.  6 
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schlaf   als    Ursache    von    Genitalaffektionen    angedeutet    wird. 
Wenn   ich  nun  auch  gleichfalls  der  Meinung  bin^    dass  wahr- 


wird, die  doch,  sollte  man  meinen,  gar  nicht  gefehlt  haben  können.     Allerdings 
spottet  Juvenal  einmal  (Sat.  II.  V.  8.)  über  einen  heuchlerischen  Sophisten,  dem 
ein  Arzt  lachend  die  Kondylome  ad  anum  wegschneidet^  die  er  sich  als  Pathikus 
Zugezogen  haben  musste,  aber  wenn  der  Dichter  damit  auch  auf  die  Folgen  der 
Unzucht   anspielt,    so    denkt    er  doch  dabei  nicht  an  ein  Kontagium  oder  Virus, 
als   Ursache  der  Kondylome,      Dasselbe   gilt  von   dem   Epigramme    des    Martial 
(Lib.  I.  66)  de  ficosa  familia,  deren  Mitglieder  alle  an  Feigwai-zen  litten,   woraus 
allerdings  hervorgeht,  dass  ein  uns  verdächtiges  Feigwarzensiechthum  sehr  verbrei- 
tet  gewesen    sein   muss.     Aber   Gaulhier  hat  nicht  Unrecht,    wenn  er  dazu  be- 
merkt, dass  Feigwarzen  auch  ohne  Syphilis,  besonders  in  heissen  Ländern,  vor- 
kommen ,   und   Ro-senbaum ,    der   im  Alterthuni  fiberall  Lustseuche  wittert ,  kann 
doch   nicht   umhin   es    auffallend   zu   finden,    dass  keiner  der    alten  Aerzte  die 
Feigwarzen  als  Folge  der  Unzucht  aufluhrt,  während  doch  Nichtärzte  sie  als  solche 
andeuten.      Was  uns   vollends   in   Verwunderung   setzen  muss,    ist,    dass  selbst 
beim   Athenaeus,    dessen    dreizehntes  Buch    seiner  deinvoooifLOTai ,   d.h.  Ge- 
spräche   mehrer   Sophisten   bei    einem   Gaslmal,    sich   ganz   und   gar  mit   dem 
Kourtisanenwesen  der  Griechen  beschäftigt ,  und  wo  alle  schlechten  Eigenschaften 
der  Hetären  zur  Sprache  kommen,  ihre  tolle  Verschwendung,  die  Schlauheit  und 
Habsucht,  mit  welcher  sie  ihre  Liebhaber  ausplündern  u.  s.  w.,  nie  und  nii'gends 
von  schlimmen  Krankheiten  die  Rede  ist ,    welche  aus   dem  Umgange  mit  ihnen 
entspringen  können.      Dasselbe  gilt    von   den  Rourtisanengesprächen   des  Lucian 
und    von  den  Kourtisanenbriefen  des  Alciphron  und  Aristenelus.      In  den  Dialo- 
gen wirft  eine  Nebenbuhlerin  der  anderen  alle  ihre  körperlichen  Fehler  vor,  um 
sie  ihrem  Liebhaber  zu  verleiden;    sollte   sie  da  wohl  eine  schimpfliche  und  an- 
steckende Krankheit  vergessen  haben,    wenn  eine  solche  damals  so  bekannt  und 
gewöhnlich  gewesen  wäre,  wie  bei  uns  ?     Gewiss  nicht ;  wah]*  oder  unwahr,  sie 
würde   ihre   Nebenbuhlerin   auch    damit  wenigstens  verdächtigt  haben.  —    Wenn 
endlich  Hensler  das  Stillschweigen  der  alten  Satiriker  über  obscoene  Krankheiten 
dadurch  erklären  will,  dass  auch  die  modernen  Dichter  wenig  davon  sagten;  so 
muss   man   denn   doch  zur  Steuer  der  Wahrheit  gestehen,    dass  wären  Genital- 
geschwüre und   andere  Lokalübel,  als  Folge  des  Beischlafs  und  des  Besuchs  der 
Lupanaria,  den  Alten  bekannt  und  geläufig  gewesen,  auch  die  Dichter  ihrer  Zeit, 
die   sich  in  Obscönitaten  jeder  Art  nur  zu  sehr  gefielen,   nicht  ermangelt  haben 
würden,   sie  zum  Gegenstand   ihres  Witzes  und  ihrer  Geissei  zu  machen.     Vom 
Naturalia  non  sunt  turpia  machten  die  Griechen  und  Römer  einen  nur  zu  libe- 
ralen Gebrauch ;  ihre  Sitten  und  ihr  Religionskultus ,  die  so  viel  uns  Anstössiges 
hatten  ,  gestatteten   ihnen    viel   mehr  Licenz   im  Sprechen   und  Schreiben.     Was 
wir  nur  verhüllt  und  umschreibend  anzudeuten  wagen,  das  sprechen  sie  frei  und 
unbekümmert    heraus.      Nur   zwei    Fälle   sind   also  möglich :    entweder  die  Alten  ■ 
kannten  keine  ansteckenden  Genitalübel ,  oder  sie  erklärten  sie  aus  anderen  Ur- 
sachen.     Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher ,  weil  die  Meinungen  und  Vorurtheile 
der  Laien    grösstentheils   von  den  Ansichten    der  Aerzte   abhangen.      Die   alten 


scheinlich  die  Mehrzahl   jener  Genitalgeschwüre  virulenter  und 
kontagiöser  Natur  gewesen  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  den  A31- 


Aerzte  aber  schweigen  überhaupt  vom  ansteckenden  Charakter  der  Genitalaffektio- 
nen,  obgleich  ihnen  alle  Formen  derselben  so  gut  bekannt  waren  als  uns;  sie 
betrachteten  sie  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  und  leiteten  sie  aus  Ablage- 
rung scharfer  Säfte  her ,  von  dem  Jecur  ulcerosum  oder  auch  von  äusseren 
schädlichen  Einflüssen.  Der  Aberglaube  der  Laien  leitete  Krankheiten,  für  de- 
ren Entstehung  er  keine  sichtbare  Ursache  anzugeben  wusste,  vom  Zorne  der 
Gölter  her;  die  Genitalkrankheiten  vom  Zorne  der  Venus,  des  Dionysos  oder  des 
Priap,  und  das  rö  d-elov  spielte  auch  bei  den  Aerzten  eine  wichtige  Rolle,  als 
Erklärung  für  manche  schwere  Ri-ankheiten  und  Volksseuchen,  wenn  auch  schon 
Hippokrates  unter  dem  S^eTov  eine  natürliche,  aber  nicht  erklärbare  Ursache 
verstanden  haben  will. 

Wenn  man  fragt ,  wie  konnten  die  Alten  so  kurzsichtig  und  verblendet  sein, 
die  Kontagiösität  der  meisten  Genitalübel  ni^cht  zu  erkennen?  so  denke  man  nur 
daran,  dass  vor  kaum  dreissig  bis  vierzig  Jahren  die  Syphilis,  als  specifische 
Krankheit,  von  der  physiologischen  Schule  für  eine  Erfindung,  für  ein  Hirn- 
gespinnst  der  Aerzte  erklärt  wurde.  Konnte  das  noch  in  unseren  Tagen  ge- 
schehen, trotz  aller  W^arnungstafeln  der  Geschichte  und  der  täglichen  Erfahrung, 
warum  nicht  in  einem  Zeitalter,  wo  die  Begriff"e  von  Kontagium  und  Kontagion 
noch  so  dunkel  waren  oder  ganz  fehlten? 

Rosenbaum  will  die  Unkunde  der  alten  Aerzte  zum  Theil  daraus  erklären, 
dass  sie  die  Genitalkrankheiten  nicht  so  häuOg  sahen,  dass  diese  wegen  der 
grossen  Reinhchkeit,  der  vielen  Bäder  und  Waschungen  im  Ganzen  seltner  und 
gutartiger  waren;  ferner  hätten  sie  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt  diese  Uebel  bei 
Frauen  zu  beobachten,  die  sich  ihrer  Hülfe  aus  Schamhaftigkeit  nicht  bedient, 
und  dass  selbst  die  Männer  sich  häufiger  an  Afterärzte  und  Pfuscher  gewendet, 
als  an  ordentliche  Aerzte.  Letzteres  ist  gewiss  der  Fall  gewesen ,  denn  es  ge- 
schieht noch  heutiges  Tages.  Aber  Celsus  verräth  eine  so  genaue  Kenntniss  der 
mannigfachen  Genitalgeschwüre ,  die  er  doch  wahrscheinlich  grösstenlheils  aus 
älteren  griechischen  Aerzten  geschöpft  hat,  dass  es  an  Gelegenheil  zu  Beobachtung 
nicht  gefehlt  zu  haben  scheint.  Nur  die  pathologischen  Ansichten  vom  Ursprung 
und  Wesen  der  Genitalgeschwüre  waren  bei  den  Alten  eben  so  unklar,  wie  die 
von  der  Gonorrhoe,  und  erst  tausend  Jahre  nach  dem  Galen  dämmert  ein  küm- 
merliches Licht  auf  über  die  wahre  Bedeutung  der  meisten  Genitalübel  und  über 
eine  gewisse  Virulenz  derselben.  Und  wie  lange  dauerte  es,  ehe  diese  allgemein 
anerkannt  wurde,  und  wie  unklar  waren  nicht  trotzdem  die  Begriffe  von  dieser 
Virulenz,  selbst  bei  den  einsichtsvolleren  Aerzten.  Uns  freilich,  die  wir  mit 
dem  Begriff  von  Kontagium  und  Virus  seit  Jahrhunderten  vertraut  sind ,  muss 
es  seltsam  erscheinen,  dass  man  so  gar  spät  zu  dieser  Einsicht  gelangt  ist;  aber 
man  vergesse  nicht,  dass  die  Annahme  eines  Virus  meist  nur  auf  abstrakter  und 
nicht  auf  sinnlicher  Beobachtung  beruht,  und  das  Virus,  als  solches,  sich  nicht 
sinnlich  darstellen   lässt.     Daher  kommt  es  auch ,   dass  selbst  nach  dem  sep^§- 
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gaben  der  alten  Schriftsteller  der  Beweis  kaum  muthmasslich 
führen.  Galen ,  Oribaslus,  Aeiius,  Marcellus  Empiricus ,  Paul  von 
Aegina  und  die  späteren  griechischen  Aerzte  bis  zum  dreizehn- 
ten Jahrh.  hin,  handeln  häufig  genug  von  geschwürigen  Be- 
haftungen  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile, 
und  es  fehlen  selbst  nicht  die  sordida  und  putrida  ulcera 
vulvae,  aber  jede  Andeutung  eines  virulenten  Ursprungs.  So 
heisst  es  z.  B.  beim  Äelius ,  in  einer  aus  dem  Archigenes  ent- 
lehnten Stelle:  „Ulceratur  vulva  saepe  ex  fluxione  ero- 
dente,  aut  ab  acribus  medicamentis ,  aut  ab  abscessibus  rup- 
tis."  Gross  ist  die  Zahl  der  örtlichen  Mittel,  vielgeschäftig  die 
Therapie  der  alten  Aerzte,  woraus  erhellt,  dass  diese  Uebel 
häufig  vorkamen  und  ihnen  viel  zu  schaffen  machten.  Da 
nun  die  Sittlichkeit  in  der  römischen  Kaiserzeit  schlecht  genug 
beschaffen  war,  so  wird  man  kaum  Unrecht  thun,  wenn  man 
der  Unzucht  und  dem  unreinen  Beischlaf  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Antheil  an  jenen  vielfachen,  zum  Theil  bösartigen 
Genital geschwüren  zuweist,  da  vernünftigerweise  nicht  abzu- 
sehen ist,  warum  die  Hetären  bei  den  Griechen  und  Römern, 
die  sich  in  Sinnenlust  jeder  Art  wälzten,  rein  und  frei  von 
virulenten  und  ansteckenden  Behaftungen  der  Gesehlechtstheile 
gewesen  sein  sollten.  Gewiss  sind  damals  so  gut,  wie  im  Mit- 
telalter Genitalgeschwüre  „pro^Dter  decubitum  cum  muliere  foeda" 
vorgekommen,  nur  dass  sie  nicht  dafür  erkannt  wurden.  He- 
ren ist  gewiss  nicht  der  einzige  Wüstling  gewesen,  der  einen 
Anthrax  an  der  Eichel  von  einer  Theaterprinzessin  bekommen. 
Gewiss  sind  solche  Fälle  öfter  vorgekommen,  nur  dass  kein 
Palladius  sie  in  die  Jahrbücher  der  Geschichte  eingetragen  hat. 


zehnten  Jahrh,  bis  zur  neuesten  Zeit  wiederholt  Aerzte  aufgetreten  sind,  die  ein 
specifisches  syphilitisches  Kontagium  geleugnet  haben ,  so  dass  zuletzt  Inokula- 
tionsversuche angestellt  werden  mussten ,  um  das  Vorhandensein  eines  Virus  that- 
sächlich  zu  beweisen.  Und  bei  dieser  Gelegenheit  hat  sich  wieder  ein  neues  Di- 
lemma ergeben ,  dass  man  das  Trippervirus  in  Zweifel  zog ,  weil  es  nicht  wirkte 
wie  das  Schankergift.  Hier  wird  uns  die  Wahrheit  der  Worte  des  grossen  von 
Humboldt  recht  nahe  gelegt:  dass  jeder  Schritt,  der  den  Naturforscher  seinem 
Ziele  zu  nähern  scheint,  ihn  an  den  Eingang  neuer  Labyrinthe  führt,  und  die 
Masse  der  Zweifel  nicht  gemindert  wird,  sondern  sich  nur  wie  ein  beweglicher 
Nebelduft  über  andere  und  andere  Gebiete  verbreitet. 
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Aucli  bei  den  arabischen  Aerzten  fehlt  eine  bestimmte  An- 
deutuDg  des  unreinen  Ursprungs  der  meisten  Genitalgeschwüre, 
obgleich  sie  derselben  sehr  umständlich  gedenken  und  ihre  Ge- 
fährlichkeit, so  wie  ihr  zu  Zeiten  sehr  bösartiges  Wesen  um- 
ständlich genug  hervorheben  *).  Wenn  Serapion  unter  Anderem 
die  „Apostemata  matricis  ex  multitudine  coitus"  herleitet;  so 
sind  wir  wohl  ziemlich  berechtigt  die  ulcera  penis  beim  männ- 
lichen Geschlecht  aus  ähnlicher  Ursache  herzuleiten,  mit  dem 
Vorbehalt ,  dass  es  wohl  nicht  immer  gerade  die  Multitudo  coi- 
tus  war,  welche  die  Geschlechtstheile  exulcerirte ,  sondern  eine 
gewisse  Virulenz,  ^ie  in  den  Ideenkreis  jener  Zeiten  keinen  Ein- 
gang fand,  weil  der  allgewaltige  und  fernherrschende  Galen 
eine  solche  nicht  gekannt  noch  bezeichnet  hatte*  Allerdings 
lassen  sich,  wie  auch  Rosenbaum  meint,  viele  jener  Geschwüre, 
welche  die  Geschlechtstheile  oft  furchtbar  verwüsteten  und  eine 
heroische  Behandlung  mit  den  stärksten  Aetzmitteln  und  dem 
glühenden  Eisen  oder  selbst  dem  Messer  erheischten,  aus  kli- 
matischen Ursachen ,  aus  der  wärmeren  Temperatur  in  Italien, 
Griechenland  und  dem  ganzen  Orient  erklären,  die  sich  im 
Sommer  zu  unerträglicher,  Fäulniss  und  Brand  begünstigender 
Hitze  steigert.  Diese  Erklärung  mag  für  manche  Fälle  gelten, 
aber  gewiss  nicht  für  alle ,  und  die  orientalischen  Aerzte  brin- 
gen den  Einfluss  des  heissen  Klimas  kaum  in  Anschlag.  Sie 
leiteten,  dem  Galen  folgend,  alle  Krankheiten  von  den  vier 
Kardinalsäften  her,  von  ihrer  Schärfe  und  Entmischung.  Die 
Genitalgeschwüre  entstanden,  wie  Mesue  sagt:  „ex  humoribus 
descendentibus  a  corpore  et  superioribus  membris";  damit  war 
die  ganze  Pathologie  derselben  so  ziemlich  abgethan.  Einen 
starken  Nachhall  dieser  Ansicht  finden  wir  selbst  noch  bis  ge- 
gen das  siebzehnte  Jahrh.  hin ;  die  Lustseuche  mit  dem  ganzen 
Gefolge  ihrer  Symptome  ist  vielen  Aerzten  grösstentheils  nichts, 
als  ein  Produkt  der  hitzigen  und  geschwürigen  Leber. 

Das  meiste  Licht  über  Ursprung  und  Wesen  der  Genital- 
geschwüre wird  wiederum  durch  die  Arabisten,  die  abend- 
ländischen Aerzte  und  Wundärzte  im  Mittelalter,  verbreitet. 
Wenn   auch  Galle  und  Phlegma  noch  bei  ihnen  ebenfalls  eine 


")  S.  den  zweiten  Theil  meiner  Gesch.  d.  örtl.  Lustübel,  Pg.  27  u.  flgde. 
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Hauptrolle  spielen,  und.  wenn  auch  die  hitzigen,  scharfen 
Säfte  besonders  gern  nach  den  feuchten,  lockeren  Geschlechts- 
theilen  hinziehen;  so  wird  doch  auch  in  besonderen  Kapiteln 
von  den  Geschwüren  gehandelt,  die  vom  Umgange  mit  feilen 
Dirnen  und  unreinen  Weibern  herrühren.  Wilhelm  von  Sali- 
eeto^  Arnald  von  Villanova  ^  Lanfranc^  Guido  von  ChauUac,  Bern- 
hard Gordon,  Johannes  von  Gaddesden,  Wilhelm  Varignana,  Är- 
gelala,  Valescus  von  Tharant,  Savonarola,  sprechen  sämmtlich 
von  der  weiblichen  Unreinheit,  als  einer  besonderen  Quelle 
von  mancherlei  Geschwüren  und  anderen  Behaftungen  der  Ge- 
schlechtstheile.  Ich  will  hier  nur  an  das  klassische  neunund- 
vierzigste Kapitel  im  ersten  Buche  von  Salicelo's  Chirurgie  er- 
innern, überschrieben:  „De  pustulis  albis  vel  rubeis,  et 
de  milio  et  de  scissuris  et  de  corruptionibus,  vel 
hujusmodi,  quae  fiunt  in  virga  vel  circa  praepu- 
tium,  propter  coitum  cum  muliere  foetida,  aut  me- 
retrice,  aut  ab  alia  causa." 

Worin  aber  bestand  jene  Foeditas  mulierum,  oder  jene  so 
verrufene  und  gefürchtete  weibliche  Unreinheit,   vor  der  geist- 
liche  und    weltliche    Verordnungen    im    zwölften,    vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrh,  warnen,    und    wofür  die  Bordellwirthe 
bei    hoher   Strafe    verantwortlich  gemacht  werden?     In    einer 
Virulenz,   in   einem    virulenten    Sekret,    was   die   alten  Aerzte 
Foeditas,    sordities,  immundities  nannten,   und  wir,  seit  1495, 
venerisches  oder  syphilitisches  Gift.      Dieser  Virulenz  wird  die 
Erzeugung   von    Pusteln,    Geschwüren,    Rhagaden,    Feigwar- 
zen u.  s.  w:    an    den  männlichen  Geschlechtstheilen  schuld  ge- 
geben.    Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Foeditas  mulierum 
und  namentlich   meretricum  ungefähr  dasselbe  bedeuten  sollte, 
was  wir   unter   einem    besonderen   Kontagium    oder  Virus  ver- 
istehen.     Gelegentlich  bedienen  sich  die  mittelalterlichen  Aerzte 
auch  des  Ausdrucks  „Virulentia."     So  nennt  der  englische  Arzt 
Gordon  (1305)  unter  den  äusserlichen  Ursachen  der  „Passiones 
et  apostemata  virgae"  das  „jacere  cum  muliere,    cujus    matrix 
est  immunda,  plena  sanie  aut  virulentia,  aut  ventositate  et 
similibus  corruptis."  —  Valescus  zählt  unter  die  causas  primitivas 
der  Geschwüre  und  Pusteln  am  Penis  den  „coitus  cum  foetida, 
vel   iinmunda  vel    cancrosa  muliere."      Unter  dem  letzteren 


—    87    — 

Ausdruck  hat  man  kein  wahres  Krebsleiden  zu  verstehen,  was 
ja  hauptsächlich  nur  bei  älteren  Frauen  vorkommt,  mit  denen 
die  jungen  Leute  schwerlich  ausgeschweift  haben  werden.  Das 
Wort  Cancer  war  nämlich  schon  im  dreizehnten  Jahrh.  für 
die  unreinen  Genitalgeschwüre  im  Gebrauch.  Lanfranc  spricht : 
„de  fieu  et  cancro  et  ulcere  in  virga  virili."  Ärnald  von  Villa- 
nova spricht  vom  Uebergang  der  Pustulae  virgae  in  caucer. 
„Aliquando  nascuntur  pustulae  in  virga  vel  testiculis,  quibus 
eruptis  fit  ulceratio  in  praedictis  locis  et  cancer  seu  fistula.'* 
Weiterhin  heisst  es:  „Quod  si  praedictae  pustulae  non  fuerint 
sanatae,  et  ibi  cancer  seu  fistula  fuerit  generata,  opponatur 
pulvis  tartari  subtilissime  pulverisati,  —  Cum  his  enim  solis 
Cancer  curabitur ,  si  levis ,  parvus  vel  novus  fuerit.  Si  vero 
Cancer  fuerit  periculosus  et  fortis,  lavetur  cum  aceto  forti,  vel 
cum  urina  pueri  virginis  calida,  et  pulvis  affodillorum  -—  ipsi 
cancro  seu  fistulae  opponatur."  Hat  der  Cancer  überhand  ge- 
nommen, so  soll  man  ihn  „cum  rasorio  optime  incidere  ad  vi- 
vum  usque"  *).  Also  die  Pusteln  gehen  in  einen  leichten  und 
kleinen,  oder  in  einen  gefährlichen  und  bedeutenden  Schanker 
über,  ganz  so  wie  in  unseren  Tagen,  Wirklichen  Krebs  ver- 
stand man  offenbar  darunter  nicht,  was  auch  schon  die  dagegen 
empfohlene  Behandlung  lehrt.  Man  nannte  die  Ulcera  penis 
Schanker  oder  Cancer,  wegen  ihrer  Verhärtung  im  Grunde  und 
Umfange ,  wodurch  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  wah- 
ren krebshaften  Geschwüren  gewinnen.  ,  Und  aus  dem  unzüch- 
tigen französischen  Dichter  Villon,  der  im  fünfzehnten  Jahrh. 
lebte,  ersehen  wir,  dass  „  Chancres  et  fies"  Schanker  und 
Feigwarzen  schon  lange  in  der  Volkssprache  bekannt  gewesen 
sein  müssen;  so  wie  er  denn  auch  die  Foeditas  oder  Immun- 
dities  mulierum  als  Ordure  bezeichnet. 

Unter  dieser  Foeditas  oder  Ordure  scheint  man  weder 
überhaupt  noch  jedesmal  sichtliche  Geschwüre  oder  eiterschlei- 
mige Ausflüsse  der  Vagina  verstanden  zu  haben,  sondern  die 
Foeditas  muss  ein  allgemeiner  Begriff  gewesen  sein,  eine  Vi- 
rulenz, die  nach  Erfahrung  der  Aerzte  und  Laien,  hauptsäch- 


*)  S.  dessen  Breviarium  practicae  u.  s.  w.    Argent.  1541.   Lib.  I!.   Cap.: 
Fol.  177. 


—    88    — 

lieh  bei  den  öffentlichen  Mädchen  vorhanden  war,  oder  bei 
Frauen,  die  nicht  viel  besser  waren.  Man  setzte  also  eine 
Foeditas  voraus  und  nannte  die  damit  behafteten  Frauen  oder 
Mädchen  foetidae,  weil  sie,  vermöge  einer  nicht  immer  er- 
kennbaren Virulenz  ihrer  S^te  überhaupt  oder  ihrer  Geschlechts- 
theile  insbesondere,  denen,  welche  sich  mit  ihnen  einliessen, 
Genitalgeschwüre  u.  s.  w.  mittheilten.  In  manchen  Fällen  müs- 
sen sichtliche  Geschwüre  bei  den  Frauen  vorhanden  gewesen 
sein ;  in  anderen ,  wo  sie  tiefer  waren ,  bediente  man  sich  eines 
Spiegels  zur  Erkenntniss  derselben ,  wie  schon  Bernhard  Gordon 
angiebt,  wenn  es  auch  kein  Speculum  war,  wie  wir  es  jetzt 
gebrauchen.  „Ponatur  raulier  in  loco  luminoso  et  speculum 
praesentetur  naturalibus  ejus,  tunc  in  speculo  apparet,  si  fue- 
rit  ulcus  aut  ragadiae."  Bisweilen  wurde  die  weibliche  Un- 
reinheit auch  so  gedeutet,  dass  man  ein  virulentes  Sekret, 
einen  virulenten  Schleimfluss  der  weiblichen  Zeugungstheile  an- 
nahm. In  so  fern  hielt  man  die  mulieres  rheumaticae,  d.  h. 
die  mit  Fluor  albus  behafteten  Frauen,  für  gefährlich.  Daher 
heisst  es  bei  dem  Geistlichen  —  die  armen  Geistlichen  schei- 
nen vermöge  ihres  Cölibats  viel  Erfahrung  in  diesen  Dingen 
gehabt  zu  haben  —  Scotus,  der  im  dreizehnten  Jahrh.  lebte: 
„Si  vero  mulier  fluxum  patiatur  et  vir  eam  cognoscat,  facile 
sibi  virga  vitiatur."  —  Und  so  wird  man  begreifen,  wenn 
Vella,  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche,  diese  von  dem- 
selben Phlegma  naturale  der  Weiber  herleitet,  was  früher  die 
Genitalgeschwüre  bei  den  Männern  veranlasste.  „Hle  humor, 
quo  membra  virilia  infici  solebant  per  coitum  cum  mulieribus 
foediß,  ille  idem  dicitur  causare  istam  aegritudinem ;  sed 
phlegma  naturale  est  ille  humor,  quo  membra  virilia  in- 
fici solebant  per  coitum  cum  mulieribus  foedis;  ergo  phlegma 
naturale  dicetur  causare  istam  aegritudinem."  Daher  auch 
noch  im  sechszehnten  Jahrh.  die  Klage,  dass  der  Ansteckung, 
trotz  der  grössten  Vorsicht,  so  schwer  zu  entgehen  sei,  weil 
die  Zeichen  des  Uebels  beim  weiblichen  Geschlecht  oft  so  ver- 
borgen und  so  schwer  zu  entdecken  seien.  Darüber  lässt  sich 
der  unglückliche  Hütten,  der  bekanntlich  eines  der  traurigsten 
Opfer  des  Morbus  gallicus  wurde,  folgendermassen  vernehmen : 
„Manent   et   mulieribus   intra  pudendas  partes  ulcuscula,    miri 
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diu  veneni  fomenti,  atque  ea  tanto  perniciosa  magis,  quanto 
minus  oculis  eorum,  qui  caute  mulieribus  congredi  volunt,  sub- 
jici  patiuntur.  Et  vel  idcirco  pestilentissima  est  haec  morbi 
pars,  quod  in  ea  morbum  vitare  non  licet,  cum  hujusmodi 
mulierum  nonnunquam  immundissima  sunt  corpora"  *). 
Aber  auch  Vigo  sagt  von  der  späteren  Lustseuche:  „Fuit  et 
est  adhuc  contagiosus  per  coitum  mulieris  foedae  cum  viro 
et  e  converso"  **).  Aber  derselbe  Vigo  lässt  im  zweiten  Buche 
seiner  Copiosa,  das  von  den  Apostemen  handelt,  ganz  im 
Geiste  des  Mittelalters,  die  Calefactio,  die  Caroli  und  pustulae 
carbunculosae  inter  pellem  et  praeputium  virgae  pro  majori 
parte  aus  dem  Coitus  cum  muliere  foeda  entstehen:  „habente 
vulvam  ulceratum  ulcere  putrido  vel  maligno ,  vel  quia  fuerit 
noviter  menstruata."  Es  lässt  sich  also  nicht  verkennen,  dass 
dieselbe  Eoeditas,  welche  im  Mittelalter  als  Ursache  der  mei- 
sten Genitalgeschwüre  galt,  auch  nach  dem  Ausbruche  der 
Lustseuche  ihre  Rolle  fortspielte  oder  vielmehr  erweiterte,  in- 
dem sie  auch  als  Quelle  des  morbus  gallicus  betrachtet  wurde. 
Endlich  findet  sich  noch  hei  Lanfranc,  Ende  des  dreizehn- 
ten Jahrh.  die  interessante  Bemerkung,  dass  man  auch  ange- 
steckt werden  könne  durch  meretrices,  die  kurz  vorher  mit 
einem  kranken  Manne  Umgang  gepflogen  ^**),  Die  Foeditas 
der  Frauen  ging  also  auch  auf  die  Männer  über  und  konnte 
von  diesen  wieder  auf  die  Frauen  übertragen  werden,  welche, 
ohne  vielleicht  selbst  schon  zu  leiden,  die  eben  empfangene 
Virulenz  weiter  fortpflanzten.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich 
nicht  umhin  zu  erinnern,  dass  der  Ausdruck  „mulier  foeda" 
im  Mittelalter  oft  für  Meretrix  gebraucht  zu  sein  scheint.  So 
an  der  eben  angeführten  Stelle  bei  Lanfranc  und  eben  so 
beim  Argelala^  in  der  Ueberschrift  seines  Kapitels  von  den  Ge- 
schwüren der  Geschlechtstheile,  „quae  adveniunt  propter  con- 
versationem   cum   muliere  foeda."      In  demselben  Sinne  bedie- 


*)  S.  Luisin.  Pg.  280. 

**)  S.  dessen  Copiosa.     Lib.  V.    Cap.  1. —  Luisin.   Pg.  449. 

***)  Ulcera  veniunt  ex  pustulis  calidis  virgae,  quae  postea  crepanlur,  vel  ex 
acutis  humoribus  locum  ulcerantibus ,  vel  ex  commixtione  cum  muliere 
foeda,  quae  cum  aegro  talem  habente  morbum,  de  novocoierat. 
S.  Doctrina  III.  Tract.  III.  Cap.  11,  De  fico  et  cancro  et  ulcere  in  virga  virili. 
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nen  wir  uns  ja  jetzt  noch  des  Ausdrucks  unzüchtige  Dirne  für 
öffentliches  Mädchen  oder  H  — .  Es  gab  nämlich  eine  mora- 
lische und  physische  Foeditas ;  demzufolge  verstand  man  unter 
Mulier  foeda  theils  ein  verworfenes,  unzüchtiges,  theils  ein  un- 
reines, mit  einer  ansteckenden  Virulenz  behaftetes  Weibsbild. 
Der  Doppelsinn  wurde  dadurch  veranlasst  und  berechtigt,  dass 
beide  Eigenschaften  sich  gewöhnlich  zusammenfanden.  Un- 
züchtige Weiber  waren  in  der  Eegel  unrein  und  unreine  Wei- 
ber in  der  Regel  unzüchtig. 

Eine  andere  Frage,  auf  deren  Beantwortung  wir  hier  nä- 
her eingehen  müssen ,  ist  die :  wie  so  kommt  es ,  dass  zuerst 
in  polizeilichen  Verordnungen  des  zwölften  Jahrh.  und  dann 
bei  den  Aerzten  im  dreizehnten  Jahrh.  von  weiblicher  Viru- 
lenz die  Rede  ist,  die  das  ganze  Alterthum  mit  Stillschweigen 
übergeht,  und  wovon  wir  nur  dunkle,  unbestimmte  Andeutun- 
gen nicht  einmal  bei  den  Aerzten,  sondern  nur  bei  nichtärzt- 
lichen Schriftstellern  aufzufinden  im  Stande  sind.  An  Prieste- 
rinnen der  Venus  navöri^iog  hat  es  bekanntlich  doch  nie  ge- 
fehlt. Der  weise  Gesetzgeber  Solon  Hess  Mädchen  aufkaufen 
zur  Befriedigung  der  ehelosen  Jugend ,  um  die  Tugend  der 
freigebornen  Mädchen  und  Ehefrauen  vor  Versuchung  und  Ver- 
führung zu  schützen.  Die  Korinthier  hielten  zu  ähnlichen 
Zwecken ,  weil  bei  ihnen  ein  grosser  Zusammenfluss  von  Kauf- 
leuten und  Schifffahrern  statt  fand,  an  tausend  Mädchen  im 
Tempel  der  Venus ,  wo  sie  zugleich  als  Priesterinnen  dienen 
mussten.  Bei  den  Römern  gab  es  in  späterer  Zeit  förmliche 
Lupanaria  und  eingezeichnete  öffentliche  Mädchen,  die  sich 
beim  Aedil  einschreiben  lassen  mussten;  und  selbst  noch  unter 
den  christlichen  Kaisern  und  weit  später,  als  Rom  schon  unter 
päbstlicher  Herrschaft  stand,  wurden  sie  gegen  Erlegung  ge- 
wisser Abgaben  geduldet.  Seit  Karl's  des  Grossen  Zeiten,  der 
sogar  alle  öffentlichen  Mädchen  aus  Paris  verbannen  liess,  gab 
es  fast  in  allen  grösseren  Städten  besondere  Frauenhäuser,  die 
unter  polizeilicher  Aufsicht  standen,  häufig  unter  dem  Schutz 
und  der  Jurisdiktion  der  Geistlichkeit,  wo  jedes  Mädchen  sein 
eignes  Häuschen  (Ciapier)  hatte,  oder  sie  wohnten  auch  in 
grösseren  Gebäuden  zusammen.  Diejenige  Klasse  des  weib- 
lichen Geschlechts ,  von  welcher  hauptsächlich  die  verschiedenen 
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virulenten  Genitalaffektionen  ausgehen,  ist  daher  seit  undenk- 
licher Zeit  da  gewesen*),  und  doch  ist  erst  seit  ungefähr  sie- 
benhundert Jahren  von  weiblicher  Unreinheit  die  Rede ,  und 
vor  den  Aerzten  des  späteren  Mittelalters  wird  von  den  schlim- 
men Folgen  eines  unreinen  Beischlafs  nirgends  deutlich  und 
bestimmt  gesprochen.  Das  muss  allerdings  auffallen  und  ist 
der  näheren  Betrachtung  nicht  unwerth. 

Dass  die  Sache  selbst  schon  längst  dagewesen,  wenn  auch 
die  rechte  Benennung  gefehlt  hat,  ist  schwerlich  zu  bezweifeln, 
in  so  fern  ähnliche  Verhältnisse  und  Ursachen,  die  so  lange 
vorhanden  waren,  wahrscheinlicherweise  auch  ähnliche  Wirkun- 
gen gehabt  haben  werden.  Dürfen  wir  das  nicht  um  so  eher 
vermuthen ,  wenn  wir  schon  im  frühesten  Alterthum  auf  Krank- 
heiten der  Geschlechtstheile  stossen,  die  wir  in  späterer  Zeit 
als  Folge  des  Umgangs  mit  feilen  Dirnen  bezeichnet  finden 
und  noch  jetzt  als  solche  kennen?  Wie  selten  sind  im  Gan- 
zen Blennorrhoe  und  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  ohne 
verdächtigen  Beischlaf  und  wie  zweideutig  bleiben  nicht  selbst 
die  wenigen  Fälle ,  wo  die  unreine  Ursache  zweifelhaft  ist  oder 
hartnäckig  abgeleugnet  wird?  Wenn  man  nicht  etwa,  wie  Jo- 
kannes  de  Gaddesden  und  sein  Zeitalter  an  „ulcera  virgae  ex 
retentione  urinae  et  spermatis"  glaubt,  so  wird  man  über  die 
Hauptquelle  der  meisten  Genitalgeschwüre  schwerlich  im  Dun- 
keln sein. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  freie,  selbstständige  Beobachtung 
eben  nicht  die  Stärke  des  Mittelalters  war,  dass  die  Arabisten 
sklavisch  an  den  Dogmen  Galen s  und  Ebn  Sinas  hingen,  so 
wird  es  um  so  auffallender ,  dass  sie  in  die  althergebrachte  Er- 
klärungsweise der  Genitalaffektionen  ex  humoribus  colericis, 
phlegmaticis,  frigidis  und  salsis  ein  neues  wesentliches  Element 
hineinbrachten,  dessen  die  griechischen  und  arabischen  Aerzte 
so  wenig  gedenken,  dass  es  noch  keinem  Verfechter  der  Lust- 
seuche im  Alterthum  gelungen  ist,  dieses  Element  mit  nur  ei- 
niger  Ueberzeugung    und    Sicherheit   aus    den   von    ihnen    auf 


*)  Sabatier,  Hisloire  de  la  legislation  sur  les  femmes  publiques  et  les  lieux 
de  debauche.  Paris  1828.  Gleich  zu  Anfang  seines  Buches  heisst  es:  „La  Pro- 
stitution est  äüßsi  äncienne  que  le  mohde." 
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uns  gekommenen  Schriftdenkmälern  herauszudeuten.  Merk- 
würdig ist  dabei  noch,  dass  weder  in  der  ältesten  Verordnung 
vom  Jahre  1162,  noch  beim  Salicclo^  der  hundert  Jahre  später 
der  weiblichen  Virulenz  gedenkt,  diese  als  etwas  Neues  und 
früher  Unbekanntes  bezeichnet  wird,  sondern  als  etwas  Ge- 
wöhnliches neben  den  anderen  Ursachen  der  Genitalgeschwüre. 
Dadurch  wird  das  Schweigen  der  älteren  Aerzte  über  diesen 
Punkt  noch  räthselhafter.  Denn  war  es  etwas  Gewöhnliches 
und  Bekanntes,  Avarum  finden  wir  nichts  darüber  bei  den  ara- 
bischen Aerzten,  den  nächsten  Vorgängern  und  Lehrern  der 
Arabisten?  Eine  specifische  weibliche  Virulenz  muss  Ersteren 
nicht  geläufig  gewesen  sein;  vielleicht  auch,  weil  ein  solches 
Bordellunwesen  wie  in  Italien ,  Frankreich ,  England  und 
Deutschland  im  Orient  nie  einheimisch  war,  weil  theils  die 
Polygamie  es  entbehrlich  macht,  theils  das  weibliche  Ge- 
schlecht eifersüchtiger  bewacht  wird. 

Dass  nun  die  Arabisten  oder  vielleicht  noch  früher  ihre 
n i c h t ärztlichen  Zeitgenossen  das  so  bestimmt  und  klar  er- 
kannt, wovon  bei  den  griechischen,  römischen  und  arabischen 
Aerzten  keine  leserlichen  Spuren  zu  entdecken  sind,  führt  fast 
unvermeidlich  auf  den  Gedanken ,  dass  die  virulenten  und  kon- 
tagiösen  Uebel  der  Geschlechtstheile  schon  vor  dem  zwölften 
Jahrh.  ungewöhnlich  häufig  und  ernsthaft  geworden  sein  müs- 
sen. Es  wäre  auch  kaum  zu  verwundern ,  wenn  jene  Durch- 
einanderrüttelung  so  verschiedener  Volksstämme  aus  Westen 
und  Osten  in  den  Zeiten  der  sogenannten  Völkerwanderung, 
wenn  jene  Völkerstürme  bis  zum  siebenten  Jahrh.  hin,  denen 
die  abgestorbene  Weltherrschaft  ßom's  endlich  erlag,  und  die 
oft  genug  verwüstende  Seuchen  jeder  Art  in  ihrem  Gefolge 
hatten,  nicht  auch  auf  die  Krankheiten  der  Geschlechtssphäre 
einen  merkbaren  Einfluss  gehabt  hätten.  Bedenkt  man  die 
thierische  Eohheit  jener  wilden  Horden,  die  mit  den  unglück- 
lichen Einwohnern  nach  gesetzloser  Willkühr  schalteten  und, 
abgesehen  von  Mord  und  Plünderung,  am  wenigsten  geneigt 
waren  schonend  mit  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  verfahren, 
weder  mit  dem  sittlichen  noch  mit  dem  unsittlichen  Theil  des- 
selben, so  waren  offenbar  Ursachen  genug  vorhanden,  die  ört- 
lichen Krankheiten  der  Geschlechtstheile  zu  vervielfältigen  und 
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virulenter  zu  machen.  Höchst  wahrscheinlich  nahmen  in  jenen 
wilden,  rohen  Zeiten,  gegen  welche  die  Greuel  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  und  der  Kevolutionskriege  wie  ein  momentan 
vorüberrauschender  Gewittersturm  erscheinen  —  nahmen,  sage 
ich,  die  mannigfaltigen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile  ei- 
nen virulenteren  und  gefährlicheren  Charakter  an ,  der ,  wie 
wir  später  sehen  werden,  mit  dem  gleichzeitig  grassirenden 
Aussatz  in  nur  zu  naher  Beziehung  stand. 

Da  trat  zu  Ende  des  elften  Jahrh.  abermals  eine  Epoche 
ein,  welche  das  Abendland  mit  dem  Morgenlande,    namentlich 
mit  Palästina,    Syrien    und    Egypten    fast    zwei   Jahrhunderte 
lang   in   die   häufigste    und    nächste  Berührung  brachte  —  die 
Epoche   der  Kreuzzüge.      Diese  waren  es ,    welche   dem  schon 
seit  den  Feldzügen   der   Römer   in  Asien   über  alle  Provinzen 
des    römischen    Weltreichs    verbreiteten   Aussatz   frischen    und 
nachhaltigen   Zunder   gaben,    so    dass  dieser  in  Europa  furcht- 
barer   denn  je   um  sich  grifp,    im  Verlauf  des  zwölften  Jahrh. 
zu  wahrhaft  epidemischer  Verbreitung  gelangte  und  die  streng- 
sten, fast  grausamen  Beschränkungsmassregeln  hervorrief.   Und 
merkwürdig  genug  rührt  die  älteste  Urkunde  über  ein,  beson- 
ders   von  Buhldirnen    ausgehendes ,    ansteckendes   Genitalübel 
aus   der   Mitte   des  zwölften  Jahrh.  her:   ich  meine  jene  mehr 
erwähnte  englische  Verordnung  vom  Jahre  1162,  die  den  Bor- 
dellwirthen  bei  schwerer  Strafe  verbietet  „to  keep  any  woman, 
that  has  the  perilous  infirmity   of  burning."      Wir  finden  also 
sechszig   Jahre   nach    dem  ersten  Kreuzzuge  förmliche  Schutz- 
massregeln   gegen    ansteckende   Krankheiten    der   Geschlechts- 
theile,  die   als   „perilous"   bezeichnet  werden.     Fast  unwill- 
kührlich  drängt  sich  hier  der  Gedanke  auf,  dass  zwischen  dem 
durch   die   zurückkehrenden  Kreuzfahrer   so  allgemein  verbrei- 
teten Aussatz   und  der    so    aufi'ällig    gewordenen   Virulenz    der 
öffentlichen  Mädchen    ein   näherer  Zusammenhang    statt  gefun- 
den, so  dass  letztere,  wenn  sie  auch  schon  viel  früher  vorhan- 
den gewesen,    doch  durch  den,    seit  dem  ersten  Kreuzzuge  so 
allgemein  gewordenen,  Aussatz    gleichsam    virulenter  geworden 
und  einen  so  hohen  Grad  von  Kontagiosität  angenommen,  dass 
diese    sich  selbst   den   blöderen   Augen   der  Laien  bemerkbar 
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machte.  Daraus  Hesse  sich  einerseits  die  zuerst  im  zwölften 
Jahrh.  ausdrücklich  bezeichnete  Unreinheit  der  Meretrices  er- 
klären, andererseits  die  etwas  spätere  Anerkennung  derselben 
bei  den  Aerzten,  die  den  Kopf  voll  hatten  von  Galenischen 
Dogmen  und  noch  immer  geneigt  waren  die  Ulcera  penis  et 
matricis  aus  ganz  anderen  Ursachen  herzuleiten.  Die  grosse 
Unsittlichkeit  im  Mittelalter,  die  durch  die  Kreuzzüge  aller- 
dings unendlich  gesteigert  wurde,  indem  eine  Unzahl  mann- 
barer Mädchen  keine  Männer  finden  konnte,  die  nach  dem  ge- 
lobten Lande  hinzogen  und  nur  zum  kleinsten  Theile  wieder- 
kehrten, erklärt  das  Ueberhandnehmen  der  virulenten  Genital- 
übel im  zwölften  Jahrh.  nicht  genügend;  denn  die  Unsittlich- 
keit bei  den  Völkern  des  Alterthums,  besonders  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  überbietet  Alles,  was  die  neuere  Zeit  je  ge- 
sehen hat.  Der  Aussatz  vielmehr,  die  vielgestaltige  Haut- 
krankheit, welche  Gross  und  Klein,  die  Ritter,  die  WafPen- 
knechte  und  die  frommen  Pilger  aus  dem  Morgenlande  oft  als 
einzige  Ausbeute  mitbrachten ,  —  der  Aussatz ,  die  nur  zu 
wahrscheinliche  Urquelle  der  virulenten  Genitalaffektionen  über- 
haupt ,  war  es ,  der  zur  intensiven  und  extensiven  Verbreitung 
derselben  vor  Allem  beitrug.  Das  Bordellunwesen  in  allen 
grossen  und  kleinen  Städten ,  das  aus  der  Masse  eheloser  Mäd- 
chen und  verlassener  Frauen  nur  zu  üppig  emporwucherte, 
kann  nur  als  sekondaire  Ursache  der  Ueberhandnahme  der  un- 
reinen Lokalübel  betrachtet  werden.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  Lepra  und  virulenten  Genitalaffektionen  deuten 
übrigens  die  Aerzte  des  Mittelalters  mehrfältig  an;  Genital- 
geschwüre post  coitum  cum  leprosa  aut  leproso  waren  ihnen 
eben  so  geläufig,  als  die  Mittel  ihnen  vorzubeugen  und  sie  zu 
heilen.  Dass  es  in  der  IsTatur  des  Aussatzes  lag,  die  Ge- 
schlechtstheile  mittelbar  und  unmittelbar  zu  afficiren,  wird 
durch  die  Geschichte  desselben  nur  zu  wahrscheinlich,  und  der 
weitere  Verlauf  dieser  geschichtlich  -  pathologischen  Studien 
führt  fast  nothwendig  darauf  hin ,  dies  ausführlich  und  gründ- 
lich nachzuweisen.  Und  dass  bei  den  Meretrices  vermöge  ih- 
res gemischten  Umgangs  mit  gesunden  und  ungesunden,  also 
auch  mit  leprösen  Männern,  die  Virulenz  der  Genitalaffektionen 
zuerst  Wurzel  schlug,   gehegt  und  gepflegt  wurde,  und  durch 
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sie   wiederum  auf  viele  Männer  überging,   bedarf  wohl  keines 
besonderen  Kommentars. 

Von  der  Furcht,  die  man  vor  der  Foeditas  meretricia  hatte, 
zeugen  besonders  die  vielen  Schutzmittel,  die  dagegen  von 
Aerzten  und  Laien  empfohlen  und  angewendet  wurden.  Da- 
her bei  LanfranCy  Arnald,  Saliceto,  Gaddesden  der  Eath ,  nach 
dem  Beischlaf  mit  der  Unreinheit  verdächtigen  Subjekten,  die 
Geschlechtstheile  mit  kaltem  Wasser,  oder  vermischt  mit  Wein 
und  Essig,  oder  auch  mit  dem  eignen  Urin  zu  waschen.  Da- 
her der  Rath,  den  Gaddesden  den  Weibern  giebt,  durch  Sprin- 
gen oder  Niesemittel  sich  das  Samens  zu  entledigen,  und  sich 
mit  einer  Abkochung  von  Rosenblättern  und  Hufiattig  in  Wein 
zu  waschen.  Und  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Lust- 
seuche finden  wir  dieselben  Schutzmittel  wieder,  nur  dass 
man,  wegen  der  Angst  vor  dieser  neuen  und  noch  mehr  ge- 
fürchteten Pestilenz ,  allerhand  abenteuerliche  Mittel  dazu 
ersann. 

Was  aber  die  Beschaffenheit  jener  Genitalgeschwüre  an- 
betrifft, so  zeigen  sie,  nach  den  vielen  darüber  vorhandenen 
Beweisstellen ,  die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  mit  denen,  die 
späterhin  als  Vorboten  der  Lustseuche  beobachtet  wurden.  Wir 
finden,  von  der  einfachen  Excoriation  und  Pustel  an,  alle  Ab- 
stufungen bis  zum  Karbunkel  und  krebsartigen  Geschwür.  So 
giebt  Guido  von  Chauliac  die  Heilarten  an,  je  nachdem  von 
einer  blossen  Excoriation  und  Calefactio  die  Rede  ist,  oder 
„si  fuerint  ulcera  recentia  virulenta"  —  „si  fuerint  antiqua  et 
putrida  et  cancrosa,  si  fiant  maligna  ita  ut  denigretur  locus"  — 
„si  ulceribus  fluxus  sanguinis  acciderit",  und  empfiehlt  bei  den 
letzteren  Arten  Aetzmittel  und  Arsenik.  Beispiele  von  Brand 
und  krebshaften  Geschwüren  des  ganzen  Gliedes,  die  bisweilen 
den  Tod  nach  sich  zogen,  kommen  gar  nicht  selten  vor.  Fa- 
lescus  spricht  unter  Anderem  von  einem  solchen  Fall,  wo  das 
Glied,  von  einem  grossen  kallösen  und  krebsigen  Geschwür 
umgeben ,  einer  Steckrübe  ähnlich  sah  und  der  damit  behaftete 
Mensch  anämisch  und  halbtodt  war  *).      So  erinnert  Guido  von 


*)  Er  sagt  auch  noch:  „Vidi  aliquos  mori,  quia  tarde  ad  bonum 
venerunt  medicum."     Und   dass  da»  keine  Uebertreibuiig  war,  davon  zeu- 
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ChauUaCy  dass  die  Geschwüre  an  den  Geschlechtstlieilen  miss- 
licli  und  nicht  leicht  zu  heilen  seien,  und  Wilhelm  vo7i  Saliceto 
warnt  vor  der  Vernachlässigung  derselben ,  weil  die  Verderb- 
niss  (corruptio)  leicht  um  sich  greife  und  daraus  Fieber,  Blut- 
fluss  und  bisweilen  der  Tod  erfolge.  Kurz,  liest  man  bei  den 
Wundärzten  des  Mittelalters  die  Beschreibung  der  verschieden- 
artigen Formen  und  Beschaffenheit  der  Genitalgeschwüre,  so 
findet   man   darin   nichts  Anderes,    als   was  wir  noch  heutiges 


gea  geschichtlich  bekannte  Beispiele,  wie  das  des  Herzogs  von  Lancaster,  Jo- 
hann von  Gent,  der  (1399)  in  Folge  der  Unzucht  mit  verfaulten  Zeugungsthei- 
len  starb.  Derselbe  Thomas  Gascoigne,  Dr.  der  Theologie  und  Kanzler  zu  Ox- 
ford in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrb.,  der  diose  Geschichte  von  dem 
ebengenannten  Fürsten  erzählt,  gedenkt  auch  eines  Londoner  Bürgers,  der  im  besten 
Mannesalter  an  emer  ähnlichen  Fäulniss  der  Geschlechtstheile  starb.  ,,WiIlus 
etiam  longe  vir  maturae  aetatis  et  de  civitate  Londinii,  mortuus  est  ex  tali  putre- 
factione  membrorum  suorum  genilalium  et  corporis  sui,  causata  per  copulam  car- 
nalem  cum  mulieribus,  ut  pluries  confessus  est  ante  mortem  suam,  cum  manu 
sua  propria  eleemosynas  distribuit,  ut  ego  novi."  Anno  Domini  1430.  —  Man 
findet  diese ,  gleichfalls  von  Becket  angeführte ,  geschichtliche  Notiz  in  den  Phi- 
los.  transact.  Vol.  XXXI.  Pg.  47.  Becket  verdankt  sie  dem  Dr.  Wagslaße ,  der 
sie  aus  einem  im  Lincolncollege  zu  Oxford  befindlichen  Manuscripte  ausgezogen 
hat.  —  Auch  der  König  von  Neapel ,  Ladislaus ,  starb  an  einer  Fäulniss  der  Ge- 
schlechtstheile,  1410.  ,,Das  that  ihm  eines  Biedermanns  Tochter,  die  er  ge- 
nozoget  hatte,  wider  ihren  Willen",  heisst  es  in  einer  alten  Chronik  von  Wind- 
eck. —  In  Oefelii  Script,  rer.  ßoic.  Tom.  I.  Pg.  655  wird  die  Geschichte  folgen- 
dermassen  erzählt:  „1410.  Ladislaus  Rex  Poloniae"  —  er  war  eine  Zeitlang  auch 
König  von  Ungarn  und  Polen  —  „miserabile  morte  vitae  finem  fecit.  In  parusio  (?) 
tum  per  vim  quandam  puellam  impudice  amarat,  quod  fratres  puellae  aegi'e  fe- 
rentes,  matri  dixerunt:  Ecce  Rex  sororem  nostram  poUuit,  accipe  ergo  hoc  un- 
guentum  et  sorori  nostrae  da,  et  committe  ut  rege  volente  se  cum  ipsa  com- 
raiscere,  secreto  virgam  virilem  cum  illo  unguento  perungat,  quod  mox  ut  fe- 
cerit,  ipsa  concipiet  et  rex  eam  semper  amabit,  et  hoc  modo  per  eam  omnes 
ditabimur.  Quod  dum  factum  ex  suasu  matris  fuisset,  mox  ipsa  infecta,  mo- 
ritur  et  rex,  circa  genitalia  putrefactus,  moriendo  etiam  poenam  suae 
iibidinis  accepit.  "  Vgl,  Schnurr  er  Chronik  der  Seuchen.  Tbl.  II.  Pg.  36.  —  Ein 
noch  älterer,  aber  dunkler  Fall  datirt  aus  dem  zehnten  Jahrb.,  der  den  König 
Lothar  betriift,  der  an  einer  Beule,  die  ihm  seine  eigne  Gemahlin  mitgetheilt, 
gestorben  sein  soll.  ,,Ce  fut  un  grand  malheur  dans  la  maison  royale,  et  un 
plus  grand  encor  de  ce  que  Lotaire  mourut  le  12  jour  de  Mars  l'annee  suivante 
(988)  de  quelque  mauvais  Boucon  (bouton?)  qui  lui  avait  ele  donne  par  sa 
propre  femme.""  —  Mezerai  Abrege  chronol.  de  l'histoire  de  France,  Vol.  I. 
Pg.  427.  —  Vgl.  Schnurrer  ebendas. 


—    97    — 

Tages  sehen.  Die  meisten  jener  Geschwüre,  welche  damals 
,,vel  ex  acutis  humoribus  ad  inguina  descendentibus,  vel  ex 
commixtione  cum  foeda  muliere  aut  meretrice"  hergeleitet  wur- 
den, würde  kein  Arzt  in  unseren  Tagen  Bedenken  tragen  für 
syphilitisch  zu  erklären. 

Selbst  die  Benennungen:  Cancer,  Caries  pudendo- 
rum,  Caroli,  die  wir  bei  den  von  der  Lustseuche  handeln- 
den Aerzten  im  sechszehnten  Jahrh.  so  häufig  finden,  auch 
diese  werden  schon  im  Mittelalter  häufig  gebraucht.  Wenn  in 
jener  Zeit  oft  von  Cancer  virgae  oder  von  Cancrosa  muliere 
die  ßede  ist,  so  bezieht  sich  das  keineswegs  auf  wirklichen 
Krebs.  Man  bezeichnete  damit  für  gewöhnlich  ein  umsichfres- 
sendes,  zum  Brande  oder  zur  Fäulniss  geneigtes  Geschwür. 
So  erklärt  es  sich,  warum,  wie  schon  erwähnt,  Ärnald  von 
Cancer  parvus  et  levis,  von  periculosus  et  fortis  spricht;  und 
in  demselben  Sinn  finden  wir  schon  bei  Lanfranc  und  noch 
früher  bei  Roger  den  Cancer  virgae.  Aus  Cancer  machte  die 
französische  Volkssprache  sehr  früh  den  Chancre,  von  dem  schon 
Villon  (1456)  spricht.  In  ähnlichem  Sinne  bediente  man  sich 
des  "Wortes  ,,Caroli",  einer  nicht  ungewöhnlichen  Verstümme- 
lung für  Caries  pudendorum,  so  dass  die  älteren  und  ältesten 
Schriftsteller  über  den  morbus  gallicus  die  primairen  Genital- 
geschwüre diesen  schon  lange  bekannten  Carolis  vergleichen, 
wie  z.B.  J^menar  (1502)  und  noch  weit  später  (1527)  Fracaston. 
Letzterer  sagt:  die  venerischen  Geschwüre  sind  denjenigen 
nicht  unähnlich,  die  aus  übertriebenem  Beischlaf  (ex  fatiga- 
tione)  entstehen ,  und  welche  man  Caries  nennt ,  und  er  kann 
blos  die  Hartnäckigkeit  und  häufige  Wiederkehr  als  charakte- 
ristisches Symptom  der  syphilitischen  Caries  angeben.  Wenn 
daher  der  spätere  Fallopia  meint,  die  alten  Aerzte  hätten  nur 
von  „Ulceribus  depascentibus  colis"  geredet,  und  damit  jene 
Geschwüre  gemeint,  die  aus  dem  zwischen  der  Eichel  und  Vor- 
haut sich  sammelnden  Schmutze  entstehen,  von  der  eigentli- 
chen Caries  oder  den  Carolis  vel  Tarolis  hätten  sie  nichts  ge- 
wusst;  so  beweist  das  nur,  dass  er  die  älteren  Aerzte  gar  nicht, 
oder  nicht  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  oder  er  hat  auch 
daraus,  dass  die  Arabisten  keiner  sekondairen  Symptome  ge- 
Simon, I.  7 
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denken ,    den  Scliluss  gezogen :    die  wirklichen  Caroli  sind  den 
alten  Aerzten  unbekannt  gewesen. 

Verfolgen  wir  nun  kritisch  die  Behandlung  der  Genital- 
geschwüre —  ganz  abgesehen  von  ihrem  virulenten  oder  nicht 
virulenten  Charakter  —  von  den  ältesten  Zeiten  bis  nach  der 
Erscheinung  des  morbus  gallicus ,  ehe  man  diesen  einzig  und 
allein  aus  einem  specifischen ,  primitiv  an  den  Geschlechts- 
theilen  haftenden  Virus  herleitete;  so  war  sie  bei  den  besseren 
Aerzten  und  Wundärzten  ziemlich  rationell  und  zweckmässig, 
indem  man,  wie  es  scheint,  dieselben  Grundsätze  befolgte,  die 
für  die  Behandlung  der  meisten  Geschwüre  an  anderen  Thei- 
len  galten.  Aderlass,  Abführungsmittel,  blutreinigende  Tränke, 
als  allgemeine,  auf  Verbesserung  der  Säfte  berechnete  Mittel, 
und  örtlich,  je  nach  dem  Charakter  der  Geschwüre,  bald  er- 
weichende, kühlende,  bald  adstringirende,  scharfe,  ätzende,  ja 
selbst,  in  den  schlimmsten  Fällen,  bei  umsichgreifendem  Brande 
oder  Fäulniss,  das  glühende  Eisen  und  das  Messer  werden 
schon  von  Celsus  empfohlen,  und  in  demselben  Geiste  spre- 
chen und  verfahren  die  meisten  Medicochirurgen  späterer  Zeit, 
Griechen,  Römer,  Araber  und  Arabisten.  Das  gewöhnliche 
Heilverfahren  der  Wundärzte  im  Mittelalter  —  die  Aerzte  oder 
Physici  scheinen  sich  nach  einer  Aeusserung  des  Savonarola 
im  fünfzehnten  Jahrh.  wenig  mit  Behandlung  solcher  Geschwüre 
beiasst  zu  haben  — •  was  uns,  in  so  fern  sie  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche  am  nächsten  lebten ,  am  meisten  interessirt,  war 
im  Allgemeinen  etwa  folgendes:  Man  Hess,  wenn  sich  die  Ge- 
schwüre an  den  Geschlechtstheilen  in  Folge  eines  verdächtigen 
Beischlafs  zu  erkennen  gaben,  dieselben  mit  in  kaltes  Wasser 
getauchten  Kompressen  fomentiren,  Pulver  von  armenischem 
Bolus ,  Drachenblut,  Myrrhe  u,  s.  w.  einstreuen ,  um  die  Schärfe 
an  sich  zu  ziehen,  oder  auch  gelinde  ätzende  Mittel  aus  dem 
Pulver  der  Hermodatteln ,  Asphodillen,  verbrannter  Leinwand, 
Ofenruss,  um  den  virulenten  Stoff  zu  neutralisiren  oder  zu  zer- 
stören. Man  rieth  überhaupt  die  Heilung  des  ersten  Bläschens 
oder  der  sich  bildenden  Pustel  so  sehr  als  möglich  zu  beschleu- 
nigen, damit  sie  sich  nicht  in  ein  fressendes  Geschwür  (Can- 
cer oder  Schanker)  verwandele;  ganz  so,  wie  es  die  abortive 
Heilmethode  in  unseren  Tagen  empfiehlt.     Hatte  sich  aber  das 
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Milium  oder  die  Pustel  in  ein  Geschwür  verwandelt,  dann 
wurde  eine  Auflösung  von  Aloe,  Alaun,  Sublimat,  Grünspan 
(Collyrium  Lanfranci)  oder  auch  Salben  mit  Kampher  und  al- 
lerhand beizenden  und  ätzenden  Mitteln  versetzt,  wozu  man 
sich  anfangs  der  milderen  Tutia  und  Silberglätte  bediente,  in 
Gebrauch  gezogen;  und,  wenn  diese  nicht  anschlugen,  ver- 
schmähte man  selbst  die  Kupferauflösung  und  den  Arsenik 
nicht.  Die  Menge  der  ßathschläge  und  der  Mittel,  welche 
schon  lange  vor  der  Lustseuche  zur  möglichst  schnellen  Hei- 
lung der  Genitalgeschwüre  angewendet  wurden,  und  die  zum 
Theil  sehr  heroischen  Heilmethoden,  das  Cauterium  actuale 
und  das  Messer,  zeigen  nur  zu  deutlich,  wie  viel  jene  Lokal- 
übel schon  damals  zu  schaffen  machten  und  wie  sehr  man  ihr 
weiteres  Umsichgreifen  und  ihre  Folgen  fürchtete.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  Freind  und  Äslruc  die  Wundärzte  des  Mittelalters 
mit  sehr  befangenem  Sinne  gelesen  haben  müssen,  wenn  sie 
behaupten,  es  sei  bei  diesen  nur  von  Erhitzungen  und  leichten 
Excoriationen  die  Rede.  Beide  scheinen  nur  die  sogenannte 
Calefactio  oder  Arsura  virgae  in  das  Gebiet  der  unreinen  Ge- 
nitalübel gezogen  zu  haben;  für  die  ernsthaften  und  gefähr- 
lichen Geschwüre  aber,  deren  Vorkommen  sie  nach  ihren  eig- 
nen Citaten  nicht  hinwegleugnen  konnten,  nahmen  sie  die  bei 
den  Arabisten  überall  spukenden  humores  und  die  colera 
adusta  in  Anspruch.  Der  Grund,  warum  Astruc  die  vor  1495 
beobachteten  Genitalgeschwüre  so  leicht  abfertigt,  ist  haupt- 
sächlich der,  dass  Diejenigen,  welche  behaupten  die  Syphilis 
sei  keine  neue  Krankheit ,  die  bei  den  Wundärzten  des  Mittel- 
alters vorkommenden  ülcera  virgae  und  Bubonen  für  syphili- 
tisch erklärten.  Das  konnte  und  durfte  natürlich  Astruc,  der 
hartnäckige  und  absoluteste  Verfechter  des  amerikanischen  Ur- 
sprungs der  Seuche,  durchaus  nicht  zugeben ,  und  so  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  sie  für  unbedeutende  Zufälle  zu  erklären  und, 
wo  er  das  nicht  so  geradezu  konnte,  dictatorisch  hinzuwerfen: 
„At  quäliacunque  fuerint"  —  ulcera  virgae  —  „saltem  ex  causa 
venerea  genita  non  fuisse,  sed  ex  alia  quavis  causa  com- 
muni."  Den  zweiten  Fall,  dass  der  Umgang  mit  den  soge- 
nannten Foedis  und  Immundis  virulente  oder  venerische  Ge- 
schwüre zur  Folge  haben  konnte  und  offenbar  gehabt  hat,  ohne 
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dass  die  Lues  des  fünfzehnten  Jahrh.  darauf  folgte  oder  dabei 
im  Spiele  war,  wollten  weder  Astruc  noch  seine  Gegner  ein- 
räumen. Äitruc  hat  sich  auf  eine  genauere  und  richtigere 
Deutung  der  Foeditas  im  Mittelalter  gar  nicht  eingelassen  und 
seine  Gegner  haben  ohne  Weiteres  darin  die  Bezeichnung  für 
das  Virus  des  späteren  Morbus  gallicus  gefunden,  was  im  All- 
gemeinen nicht  unrichtig,  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Fol- 
gerung, dass  demnach  auch  die  konstitutionellen  Symptome 
der  Syphilis  vor  1495  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  in  Frage 
gestellt  wird. 

Ueberhaupt  erscheinen  die  Ulcera  virgae,  namentlich  im 
Mittelalter,  so  wenig  als  unbedeutende  Uebel,  dass  man  eher 
über  ihre  häufige  Bösartigkeit  erstaunen  müsste,  wenn  man 
keine  virulente  Ursache  annehmen  soll.  Als  gefährlich  wird 
das  Verbrennen  schon  in  den  Verordnungen  des  Bischofs 
von  Winchester  im  zwölften  Jahrh.  bezeichnet,  und  diese  Ver- 
ordnungen beziehen  sich  auf  ältere  darüber  vorhandene,  aber 
aus   der   Erinnerung   gekommene  Gesetze*).     Als  Uebel,    die 


*)  Geschichtliche  Spuren  von  Strenge  gegen  ßuhldirnen,  besonders  gegen 
solche,  die  den  Heereszügen  folgten,  finden  sich  auch  anderweitig  im  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrh.  und  sie  mag  wolil  auch  durch  die  Krankhehen,  welche 
sie  unter  die  Ki'iegsknechte  verbreiteten ,  mit  veranlasst  sein.  In  den  Friedens- 
gesetzen z.  B. ,  welche  Kaiser  Friedrich  I.  auf  seinem  zweiten  Heereszuge  nach 
Italien  (1158)  mit  Genehmigung  aller  anwesenden  Fürsten  für  die  Armee  er- 
Hess, lautet  der  siebente  Artikel:  ,, Niemand  soll  eine  Dirne  in  seinem 
Quartier  haben:  hat  er  sie  doch,  so  wird  er  seines  ganzen  Har- 
nisches beraubt,  forlgejagt,  und  der  Dirne  die  Nase  abge- 
schnitten." S.  Radewich's  Fortsetzung  der  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben 
Kaiser  Friedrich's  I.  pg.  299.  —  In  den  historischen  Memoiren  von  Schiller. 
Abth.  I.  Bd.  II.  Jena  1790.  —  Wie  nöthig  eine  solche  grausam  scheinende 
Strenge,  die  übrigens  im  Geiste  des  Zeitalters  lag,  gewesen  sein  muss,  lehrt  die 
Geschichte  Ludwig's  des  Heiligen ,  dessen  eigne  Leute ,  nach  der  Einnahme  Da- 
miette's  (1249)  im  dritten  Kreuzzuge,  im  Lager  selbst  und  in  der  Nähe  des  kö- 
niglichen Zeltes  Bordelle  anlegten,  und  damit  ein  schnödes  Gewerbe  trieben, 
weswegen  der  fromme  König  viele  Leute  von  seinem  Hofe  jagte.  S.  Histoue  de 
St.  Louis  par  Joinville.  pg.  37.  —  Auf  den  Strassen,  auf  den  öffentlichen  Plätzen, 
vor  ihren  Ciapiers  hielten  die  pariser  Dirnen  die  ehrwürdigen  Geistlichen  an  und 
forderten  sie  auf  mit  ihnen  zu  gehen.  Weigerten  sich  zufällig  die  heiligen  Män- 
ner, so  schrieen  ihnen  die  schamlosen  Dirnen  nach  und  nannten  sie  So do mi- 
te r.     Die  Fornicatio   simplex  galt  nämlich  bei  den  derzeitigen  Parisern  für  kein 
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bei  Vernachlässigung  den  Verlust  des  ganzen  Gliedes  nach  sich 
ziehen  und  selbst  das  Leben  gefährden  können,  gedenken  der 
Genitalgeschwüre  italienische ,  französische  und  englische  Wund- 
ärzte, vom  dreizehnten  bis  sechszehnten  Jahrh.  Leicht  und 
gleichgültig  waren  also  die  pustuläe  und  ulcera  virgae  im  Mit- 
telalter keineswegs ,  wenn  auch  oft ,  wie  Valescus  bemerkt,  Ver- 
nachlässigung oder  schlechte  Behandlung  zu  einem  so  schlim- 
men Ausgange  führte.  „Impeditur",  sagt  er,  „cura  talium  ul- 
cerum,  quia  se  non  cito  medicis  sapientibus  ostendunt."  Die 
Kranken  nahmen  damals  noch  häufiger  als  jetzt  ihre  Zuflucht 
zu  rohen  Medikastern,  Badern  und  Barbieren,  deren  empirisch 
und  ohne  angemessene  Indikation  gewählte  Mittel  sich  mit  dem 
verschiedenartigen  Charakter  der  virulenten  Geschwüre,  wie 
man  leicht  denken  kann,  oft  schlecht  vertrugen.  Diebesseren 
Wundärzte  kannten  recht  gut  die  Nachtheile  einer  blos  ört- 
lichen Behandlung,  besonders  mit  den  styptischen  Mitteln,  und 
namentlich  erinnert  Ärgelata  im  fünfzehnten  Jahrh.  denselben 
die  „Purgatio  et  evacuatio  universalis'^'  vorauszuschicken,  um 
den  sonst  leicht  entstehenden  Leistenbeulen  vorzubeugen,  die 
also  den  alten  Aerzten_,  als  Folge  virulenter  Genitalgeschwüre 
ebenfalls  geläufig  waren,  und  auf  deren  Geschichte  wir  dem- 
nach hier  auch  näher  eingehen  müssen. 

iBgainalbubonen  oder  Leistenbeulen. 

Kommen  bei  den  alten  Aerzten   und  Arabisten  unter  fol- 
genden Benennungen  vor: 

Bubo,  Panus,  paniculus,  inguen,  g)vy£d-Xov, 
q)vua,    Fugile,    Apostema    calidum    et   frigi- 
dum  in  inguine. 
Inguinalbubonen ,   als  nächste  örtliche  Folge  hauptsächlich 
des  Genitalgeschwürs   und  bisweilen  auch  der  Gonorrhoe,  oder 
als   primitives  Symptom,    ohne   vorgängiges    Ulcus  virgae  oder 
Tripper,  sind  schon,   als  der  Virulenz  verdächtig,  in  den  Bü- 
chern  der  alten   griechischen  und  römischen  Aerzte  zu  finden. 
So  ist  z.B.  beim  HippoJirales  von  xeöf-iaza  die  Rede,  die  sich 


Vergehen.     S.  Jacob  von  Vitry,   Historia   occidentalis.    Cap.  VII.    de  statu  paris. 
civitatis. 
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zu  der  mehrdeutigen  drilua  vovaog  der  Scythen  gesellen  sol- 
len. Ein  Scholiast  erklärt  die  xid/^iaza  nach  dem  Hesychius 
für  Flüsse  und  Abscesse,  die  sich  auf  die  Hüften,  die  Leisten 
und  die  Geschlechtstheile  werfen.  Grüner  (Luisin.  Tom.  III. 
pg.  5.)  meint  von  der  scythischen  Krankheit:  „Quem  demum 
cunque  sensum  accipias,  probabiliter  pro  bubone  metasta- 
tico  habetur,  qui  fluore  sisti  coepto,  inguen  occupavit.  Causa 
vero  fuit  Venus  nimia,  ande  sibi  morbum  foemineum,  id  est 
fluorem  virgae  sive  gonorrhoeam  contraxerant."  Hippokrales 
leitet  aber  die  Krankheit  daher,  dass  diese  Nomaden  beständig 
auf  dem  Pferde  hangen.  Lallemand,  in  seinem  Werke  „des 
pertes  seminales  involontaires"  meint,  die  d-rjXeia  vovöog  sei 
nichts  gewesen  als  Pollutio  diurna,  die  allerdings  vom  vielen 
Eeiten  entstehen  könne.  Rosenbaum  hat  mit  vielem  Aufwände 
von  Gelehrsamkeit  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Krankheit 
der  Scythen  nichts  Anderes  gewesen  sei,  als  das  Laster  und 
die  Folgen  der  Päderastie*).  Kurz,  nichts  Gewisses.  Die 
beste  Erklärung  ist  vielleicht  noch  die  von  Heyne  und  Stark 
gegebene.  (S.  den  ersten  Thl.  m.  Gesch.  der  örtl.  Lustübel. 
Pg.  15  u.  16.) 

Ausführlich  spricht  Galen  von  den  Drüsenabscessen  an  ver- 
schiedenen Körperstellen,  die  er  je  nach  ihrem  verschiedenen 
Verlauf  und  Charakter,  als  Eubo,  Phyma  oder  Phygethlon  be- 
zeichnet. Drüsenabscesse  unter  den  Achseln  entstehen  von 
Geschwüren  am  Finger,  in  der  Schamgegend  oft  von  Fuss- 
geschwüren,  oder  auch  von  Ueberiadung  des  Körpers  mit 
scharfen  Säften.  Auffallend  ist  dabei,  dass  er  von  Bubonen 
als  Folge  von  Genitalgeschwüren  nicht  spricht,  wahrscheinlich 
weil  er  beide  aus  denselben  Ursachen  herleitet  und  an  keinen 
örtlichen ,  virulenten  Kausalnexus  zwischen  beiden  gedacht  hat. 
Offenbar  haben  die  damals  nicht  seltenen,  sich  zu  der  Pest 
und  den  pestartigen  Fiebern  gesellenden ,  Bubonen  die  Diagnose 
derselben  aus  einer  anderen  virulenten  Ursache  theils  verdun- 
kelt, theils  davon  ganz  abgeleitet. 

Celsus  gedenkt  der  Bubonen  nur  kursorisch  und  ohne  ir- 
gend   eine    pathologische    Erläuterung    ihres    Ursprungs.       Sie 


*)  S.  a,  a.  0.  Pg.  141  u.  flgde. 
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kommen  nach  ihm  am  häufigsten  im  Nacken,  unter  den  Achseln 
und  in  der  Schamgegend  vor*), 

Marcellus  Empiricus  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der 
Therapie  der  Bubonen ,  und  ist  reich  an  Mitteln  zu  ihrer  Vor- 
beugung und  Zertheilung.  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  er 
von  Mitteln  spricht  „ne  inguen  ex  u leere  aliquo  aut  vul- 
nere  intumescat";  aber  ob  er  damit  Genitalgeschwüre  gemeint 
hat,  bleibt  ungewiss. 

Was  Paul  von  Äegina,  Oribasius,  Alexander  TrallianuSy 
Äcluarius  und  andere  spätere  griechische  Aerzte  von  den  Bu- 
bonen sagen,  enthält  wenig  Neues  und  läuft,  mit  einigen  Mo- 
difikationen grösstentheils  auf  das  hinaus,  was  Galen  davon 
angemerkt  hat. 

Das  Beste  und  Klarste  über  die  Inguinalbubonen  vor 
der  Lustseuche  findet  sich  wieder  bei  den  Medico Chirurgen  des 
Mittelalters.  Salicelo,  derselbe,  der  zuerst  die  weibliche  Un- 
reinheit als  die  Quelle  von  Tripper  und  Genitalgeschwüren  be- 
zeichnet, ist  auch  der  Erste,  der  die  Leistenbeulen  als  ihre 
Concomitantia  und  Sequelae  bezeichnet.  Unter  der  Kubrik: 
„de  apostemate  calido  et  frigido  sanioso  in  inguinibus",  das  er 
auch  Bubo  vel  Dragunzelus  nennt,  bemerkt  er,  der  Bubo 
„ut  plurimum  fit  ex  materia,  quae  ab  hepate  expellitur  ad  alia 
loca,  et  est  aliquando  calida  et  aliquando  frigida."  Also  akute 
und  indolente  oder  torpide  Bubonen.  Die  Erklärung,  dass  sie 
meist  von  der  Leber  herrühren ,  gilt ,  wie  wir  wissen,  auch  für 
die  Genitalgeschwüre,  und  stammt  schon  aus  dem  Hippokraies 
her,  der  im  dritten  Buch  der  Volkskrankheiten  sagt:  ißov- 
ßcovovTO  %a  TcXelaza  Ölotl  i^Ttazltcg.  Eür  uns ,  die  wir  die 
Bubonen  meist  aus  virulenter  Ursache  entstehen  sehen,  müssen 
die  vielen  „ex  humoribus  calidis  et  frigidis"  der  Leber  sehr 
auffallend  sein.  Wir  müssen  aber  diese  Deutung  dem  Mittelalter 
so  gut  wie  dem  Alterthum  zu  gut  halten,  weil  Karbunkeln  und 
Bubonen  in  Folge  pestartiger  Fieber  viel  häufiger  vorkamen, 
als  in  neuerer  Zeit,  wo  wir  Pest  und  Pestfieber  fast  nur  aus 
der  Geschichte  kennen.  Wenn  indess  auch  Salicelo  im  Geiste 
seines   Zeitalters    die   meisten   Bubonen   aus    einer  allgemeinen 


0  LUj.  V.    Cap.  18.  §.  10. 
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oder  speciellen  Dyskrasie  der  Säfte  herleitet,  so  ist  ihm  doch 
die  bei  uns  vorwiegende  virulente  Ursache  nicht  unbekannt; 
denn  es  heisst  weiterhin:  „Et  fit  etiam  cum  homo  infirmatur 
in  virga  propter  foedam  meretricem  vel  aliam  causam,  ita  quod 
corruptum  multiplicetur  in  ea,  et  non  potest  materia  mundifi- 
care  virgam  et  locum,  propter  corruptionem  multiplicem  et 
propter  structuram  viarum  redit  ad  locum  inguinum,  propter 
habilitatem  istorum  locorum  ad  recipiendum  superfluitatem  et 
affinitatem,  quam  habent  ista  loca  cum  virga  corrupta"  *).  Wir 
erhalten  hier  zugleich  eine  vollständige  Theorie  von  idiopathi- 
schen, sympathischen,  kritischen  und  nichtkritischen  Bubonen. 
Und  da  Saliceto  das,  was  er  von  den  Leistenbeulen  so  unum- 
wunden ausspricht,  nicht  als  neue  oder  ungewöhnliche  Beob- 
achtung hinstellt;  so  kann  man  wohl  füglich  annehmen,  dass 
Bubonen  ex  causa  venerea  im  dreizehnten  Jahrh.  nicht  zur  Sel- 
tenheit gehörten.  Um  so  auffallender  bleibt  es  freilich,  dass 
viele  gleichzeitige  und  spätere  Aerzte  den  virulenten  Ursprung 
der  Bubonen  mit  Stillschweigen  übergehen.  Wahrscheinlich 
hingen  sie  zu  sklavisch  an  den  althergebrachten  Dogmen,  um 
sich  auf  Ansichten  einzulassen ,  von  denen  nichts  im  Galen  und 
Ebn  Sina  stand. 

Gleich  der  Schüler  des  ebengenannten  Wundarztes,  Lan- 
franc  aus  Mailand ,  spricht  von  dem  Apostema  in  inguine,  ohne 
der  Unreinheit  zu  gedenken,  obgleich  ihm  diese  doch  bekannt 
war.  „Saepe  provenit",  heisst  es,  „propter  ulcera  virgae  et 
pedum,  propterea  quod  locus  est  descensus  humorum  ad  illa 
loca."  —  „Saepe  quoque  provenit  sine  vulneribus  in  his  locis, 
et  tunc  plus  est  timendum,  specialiter  cum  corpus  est  malis 
et  diversis  humoribus  plenum"**).  Hier  ist  besonders  der  Um- 
stand bemerkenswert!! ,  dass  Bubonen  auch  ohne  vorgängige 
Genitalgeschwüre  erwähnt  werden,  die  mehr  zu  fürchten  sein 
sollen,  wenn  der  Körper  voll  unreiner  Säfte  ist.  Man  kann 
wenigstens  daraus  schliessen,  dass  primaire  Bubonen  im  Mittel- 
alter nicht  selten  waren ,  obgleich  es  freilich  zweifelhaft,  ob  sie 
virulent  in   unserem    Sinne    des  Worts  waren;    aber   vielleicht 


*)  S.  dessen  Chirurgie  Lib.  I.  Cap»  42. 

**)  S.  dessen  Ars  chirurgica  Tract.  II,  Doctr.  III.  Cap.  11. 
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kaum  zweifelhafter  als  in  unseren  Tagen,  wenn  auch  die  pri- 
mitiven syphilitischen  Bubonen  von  Ricord  und  seinen  Anhän- 
gern geleugnet  werden. 

Guido  von  Chauliac  im  vierzehnten  Jahrh.  giebt  folgende 
Erläuterung  von  den  Bubonen,  die  besonders  wegen  der  dama- 
ligen Vorstellung  von  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  zu 
berücksichtigen  ist,  „Primo  de  bubonibus;  ubi  sciendum  est 
bubonem  sumi  tripliciter.  Proprie  pro  solo  apostemate  lati- 
tante  instar  illius  animalis  (Bubonis  avis)  circa  parietes,  in 
axillis.  Alio  modo  large  pro  apostemate  generato  in  tribus 
emunetoriis,  seil,  cerebri  sub  auribus,  cordis  sub  axillis, 
hepatis  in  inguinibus.  Alio  modo  largius  pro  aposte- 
mate generato  in  membris  glandulosis  ut  praedictis,  et  praete- 
rea  in  mamillis  et  testiculis"  *),  Man  muss  sich  hierbei  erin- 
nern^ dass  die  Leber  bei  den  Alten  für  den  Sitz  der  niedri- 
gen sinnlichen  Begierden,  namentlich  der  Geschlechtslust,  galt, 
dass  die  Flüsse  und  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  als  Sym- 
ptome der  hitzigen  und  geschwürigen  Leber  —  man  denke 
nur  an  das  jecur  ulcerosum  des  Horaz  —  angesehen  wurden, 
um  zu  begreifen ,  wie  die  Inguinaldrüsen  zu  Ausscheidungs- 
kanälen für  dieses  Organ  werden  konnten.  Wenn  daher  auch 
manche  Arabisten  die  weibKche  Unreinheit  als  Ursache  der 
Genitalaffektionen  beim  männlichen  Geschlecht  nicht  hervor- 
heben, so  hielten  sie  dieselben  doch  gewiss  oft  sensu  strictiori 
für  unreiner  oder  venerischer  Natur.  Wir  finden  die  Leber- 
theorie sogar  beim  Morbus  gallicus  wieder ,  und  man  liess  auch 
diesen  von  primair er  Affektion  derselben  ausgehen;  gegen  diese 
Theorie  streiten  noch  Ende  des  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jahrh.  Mercurialis  und  Musitanus  **). 

Keiner  aber  spricht  sich  in  pathologischer  und  therapeuti- 
scher Hinsicht  über  die  Bubonen,  als  Folge  von  Genitalgeschwü- 
ren klarer  aus,  als  Ärgelala,  der  zu  Anfang  des  fünfzehnten 
Jahrh.  lebte ,  also  gute  hundert  Jahre  früher ,  ehe  man  an  den 
Morbus  gallicus  dachte.  Nachdem  er  von  den  verschiedenen 
allgemeinen   und   örtlichen   Ursachen    der   Apostemata  glandu- 


*)  S.  dessen  Chirurgica  Tract.  IV.  Doctr.  II.  Cap.  5. 

**)  S»  meine  Gesch.  der  örtl.  Lustübel.    Tbl.  II.    Pg.  146  und  170. 
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losa  gesprochen,  sagt  er;  „Et  similiter  contingit  in  ulceribus 
virgae,  quae  habentes  non  scientes  operari  incontinenti  cou- 
fortant  virgam  cum  stypticis,  quare  materiae  ad  istum  locum 
fluere  non  possunt.  In  concavitate  inguinis  tenentur.  Quare 
in  pluribus  ex  ulcere  virgae  bubo  sequitur.  Et  in 
hoc  sequitur,  quod  nisi  fiat  evacuatio  universalis,  non  debemus 
opponere  repercussiva  in  ulcere  virgae.  Ergo  evacuatio  nos 
securat  ab  ipso  nocumento"  *).  An  einer  anderen  Stelle ,  wo 
speciell  von  den  unreinen  Geschwüren  „propter  conver§ationem 
cum  muliere  foeda"  die  Rede  ist,  heisst  es,  nachdem  er  die 
gebräuchlichen  styptischen  Mittel  aufgeführt  hat:  ,, Verum  ta- 
rnen recordor  Vobis,  quod  antequam  ista  balnea,  decocto  ex 
vino  styptico,  adhibeantur,  fiat  purgatio.  Aliter  illis  bubo  su- 
perveniret  in  inguine,  quoniam  materies  veniet  ad  locum  illum, 
retropellitur  a  balneo  isto,  et  inveniens  concavitatem  in  inguine, 
moram  illic  facit.  Quare  bubo  generatur  et  ad  exituram"  (zum 
Aufbruch)  „pluries  deveniet.  Quare  purgationem  utilem  fa- 
cias.  Imperiti  medici  non  faciunt,  et  duplici  modo  lucrantur 
de  virga  et  bubone.  Iterum  isti  tales ,  debentes  materiem  re- 
solvere,  quaerunt  illam  saniare,  ut  aliquid  lucrentur.  Et  hoc 
non  debet  fieri  a  discreto  viro  et  magistro"**). — 

Hier  stellt  sich  mehres  als  beachtenswerth  heraus :  1 .  Dass 
die  Genitalgeschwüre  „post  coitum  cum  foeda"  von  den  Chi- 
rurgen des  Mittelalters,  wenigstens  von  den  besseren  und  er- 
fahrenem, weder  rein  lokal  gedeutet  noch  rein  lokal  behandelt 
wurden.  2.  Dass  man  schon  damals  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  dass  die  blos  örtliche  Behandlung  mit  ätzenden,  aus- 
trocknenden und  sogenannten  styptischen  Mitteln  den  Zutritt 
von  Bubonen  begünstige.  3.  Dass  schon  damals  die  Meinungen 
über  die  angemessenste  Behandlung  der  Bubonen  getheilt  w^a- 
ren;  dass  Manche  die  Zertheilung,  Manche  die  Vereiterung  zu 
bewirken  suchten.  —  Die  Beschuldigung  Argelalas,  dass  die 
unerfahrenen  Aerzte,  wie  er  sie  nennt,  die  Vereiterung  zu  för- 
dern gesucht,  um  damit  mehr  zu  verdienen,  ist  gewiss  unge- 
recht und  parteiisch.     Ihre  theoretische  und  praktische  Ansicht 

*)  S.  dessen  Chirurgie.  Lib.  I.  Tract.  II.  Cap.  20. 
**)  Lib.  II,  Tract.  XXX.  Cap.  3. 
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war  vermuthlich  die,  den  krankliafteu  Stoff  mittels  der  Ver- 
eiterung sicher  auszuscheiden,  und  wenn  sie  diese  nicht  etwa 
durch  gewaltsame  Mittel  zu  erzwingen  suchten,  so  waren  sie 
im  Ganzen  gewiss  auf  dem  rechten  Wege.  Aber  die  Heilung 
der  vereiterten  Bubonen  machte  oft  viel  zu  schaffen  und  zog 
sich  in  die  Länge,  wie  noch  in  unseren  Tagen.  Schon  Tlieo- 
dorich  im  dreizehnten  Jahrh.  klagt  über  die  schwieligen  Eän- 
der  (labra  ostracata)  und  die  scharfe  Materie ,  deren  man  nicht 
Herr  werden  könne,  obgleich  er  dabei  nicht  an  unreine  Infek- 
tion dachte,  wenigstens  nicht  davon  spricht.  Mit  Recht  erin- 
nert Hensler ,  dass  es  nach  den  praktischen  Kenntnissen  unse- 
rer Zeit  unbegreiflich  ist,  wie  man  aus  den  Leistengeschwüren 
so  viel  Wesen  und  mit  ihrer  Behandlung  so  viel  Umstände 
machen  konnte,  und  den  Ausgang  so  schwierig  fand,  wenn 
keine  Virulenz  dabei  im  Spiele  war. 

Den  Beschluss  der  historischen  Notizen  von  den  Bubonen 
vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  mag  eine  Stelle  beim  ^^eipan- 
der  Benedetli  machen,  die  ganz  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
Morbus  gallicus  niedergeschrieben  wurde.  Sie  befindet  sich  ia 
einem  vom  Juli  1493  datirten  Briefe,  worin  er  dem  Gesund- 
heitsrathe  von  Venedig  über  die  Bubonen  in  der  Pest  Aus- 
kunft giebt.  Daselbst  heisst  es:  „Si  quem  inguen  aut  carbun- 
culus  in  familiaribus  tentaverit,  quae  reprimant  aut  discutiant 
materiam  vitanda  sunt."  —  „Tument  tamen  inguinaquan- 
doque  verendorum  ulceribus,  quae  nullam  morbi 
(pestis)  suspicionem  afferunt,  si  febris  non  est"*). 
Aus  diesem,  wie  aus  dem,  was  man  bei  Cermisone ,  Savona- 
rola,  Monlagnana  liest,  die  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrh. 
lebten,  ersieht  man,  dass  Leistenbeulen  verdächtigen  Ursprungs 
den  Aerzten  des  Mittelalters  bekannte  und  geläufige  Erschei- 
nungen waren.  Die  Kranken  wendeten  sich  aber  wegen  die- 
ser Uebel  in  der  Regel  an  Wundärzte  und  Medikaster,  weil, 
wie  Savonarola  sagt :  die  Aerzte  sich  nicht  viel  damit  befassten. 
Also  meist  nur  gedankenlose  Empiriker  sahen  und  behandelten 
in  jenen  Tagen  die  virulenten  Genitalaffektionen ,    und  das  ist 


*)  S.  Lib.  de  pestilente  febre.   Cap.  6,  mense  Julio  scripto.  —  Vgl.  Hensler 
Excerpta.    Pg,82. 
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nicht  der  letzte  Grund,  warum  die  ältere  Geschichte  jener  oft 
so  bedeutenden  und  misslichen  Uebel  so  dunkel  und  voller 
Zweifel  ist.  Freilich  ist  auch  bei  uns  bis  in  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  die  Behandlung  der  Lustübel  grösstentheils 
in  den  Händen  solcher  Empiriker  gewesen,  und  noch  jetzt  wer- 
den in  den  Spitälern  die  syphilitischen  Kranken  der  chirurgi- 
schen Abtheilung  überwiesen,  und  noch  jetzt  kann  man  von 
nicht  wenigen  Aerzten  sagen,  dass  sie  sich  „de  hac  cura  non 
multum  intromittunt." 

Kondylome  oder  Feigwarzen. 

Kommen   bei  den  alten  Aerzten,    je  nach  ihrer  ver- 
schiedenartigen Beschaffenheit,   unter  mannigfachen  Be- 
nennungen vor,  als:  d^vf.iia,  f^LVQf^irjxlai,  yiOvdvXco^axa, 
GVTirj ,  Tcuov,  dxQOxoQÖojv ,  oaQxojdr]  ßlaOTi^/naTcx ,  ov- 
TccoGig,  Verrucae,  Formicae,  Fici,  Porri,  Ficteris,  Mori, 
Atrici,  Fragae,  Papillae. 
Kein   Symptom   an    den  Geschlechtstheilen  und  am  After 
kommt  bei  den  Aerzten  vor  der  Lustseuche  häufiger  vor,    als 
die  Kondylome   in  ihrer  mannigfachen  Artung.       Schon  in  der 
hippokratischen    Schrift    ,,de   natura    muliebri"   kommen   übel- 
riechende und  schmerzhafte  Warzen  in  der  weiblichen  Vagina 
vor.      Den   Schmerz   soll     man  mit   in    Wein   gegebenem   Ep- 
pichsamen,   den  schlechten  Geruch    durch  auf  dieselbe  Weise 
gereichten  Anis   zu  beseitigen   suchen;   das  Kondylom  {xlova) 
soll    man    abschneiden.       Celsus    gedenkt    der   Kondylome    ad 
anum*);    aber  von    einem  verdächtigen   Ursprünge   keine  An- 
deutung, so  wenig  als  bei  den  Excrescenzen  an  den  Geschlechts- 
theilen.    „-^i;^tov",    sagt  er,  „nominatur,  quod  super  corpus 
quasi   verrucula    eminet;    ad   cutem  tenue,    supra   latius  et  in 
summo  perasperum.  —  Pessima  tamen  in  obscoenis  sunt,  masi- 
meque  ibi  sanguinem  fundunt"**).     Diese  -d^vf.iia  entsprechen 
den  Tubercules  muqueux    und  den  echten  syphilitischen  Feig- 
oder  Feuchtwarzen ,    wie   wir   sie   noch   jetzt   kennen.     Wenn 
aber  Celsus   so  harmlos  über   das  Kapitel  der  Kondylome  und 


*)  Lib.  VI.  Cap.  18.  §.  8. 
••)  Lib.V.  Cap.  28.   §.14. 
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Feuditwarzen  hinweggeht  und  nur  bei  der  Therapie  derselben 
verweilt,  die  in  ihren  verschiedenen  Modifikationen  so  ziemlich 
der  unsrigen  gleicht;  so  muss  das  um  so  mehr  Wunder  neh.- 
men,  als  die  römischen  Satiriker  von  diesen  harten  und  wei- 
chen Excrescenzen  als  notorischen  Folgen  der  Unzucht  reden 
und  sie,  wie  Juvenal  und  Marliäl,  öfter  zum  Gegenstand  des 
bittersten  und  beissendsten  Spottes  machen. 

Der  pflanzenkundige  Dioscorides  empfiehlt  flüssiges  Pech 
mit  Essig  gemischt  gegen  die  Warzen  und  Flechten  an  den 
geheimen  Theilen*),  ein  Mittel,  dessen  man  sich  auch  noch 
zur  Zeit  des  ersten  Ausbruchs  der  Lustseuche  gegen  dieselben 
Uebel  bediente.  An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  ,,Pix  li- 
quida  cerae  admixta  vulvae  tubercula  sedisque  duritias  dis- 
cutit." 

Beim  Galen  finden  wir  alle  möglichen  Arten  von  kondy» 
lomatösen  und  schwammigen  Auswüchsen,  die  an  verschiedenen 
Körperstellen,  namentlich  aber  auch  am  After  und  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  zum  Vorschein  kommen.  Nach  ihrer  verschie- 
denen Gestalt  und  Beschaffenheit  bezeichnet  er  sie  als:  d-iJfita, 
i^iVQ{,ir]xlaL,  TiovdvXca^ia,  Gvxrj,  axQOxoQÖwv  **). 

Nächst  dem  Oribasius,  der  uns  die  Bedeutung  des  Thymus 
und  Ficus  zu  erklären  sucht,  wovon  ersterer  besonders  „in  ano 
et  pudendo"  vorkommen  soll,  handelt  Äe Uns  am  ausführlichsten 
von  den  verschiedenen  Excrescenzen  an  den  ebengenannten 
Theilen,  und  Eensler  bezeichnet  seine  Beschreibung  mit  Eecht 
als  klassisch.  Ich  -will  nur  das  Wesentlichste  daraus  anführen, 
zum  Beweise,  dass  das  ganze  Unwesen  der  Kondylome  den 
alten  Aerzten  fast  noch  geläufiger  gewesen  als  uns,  und  gewiss 
zum  grossen  Theil  unreinen  Ursprungs,  wenn  auch  solche  An- 
deutung fehlt. 

„Accidit   in   sede    Condyloma,   quando  reduplicatis  cor^ 

pusculis    ruga    quaedam   praeter  naturam   insurgit    et   intumes- 

,cit  —  quod  interdum  moUe  et  sine  inflammatione  est,  interdum 

durum,   inflammatum   et  dolorificum.  —   Thymi  nomen  a  co- 


*)  De  materia  medica  Lib.  I.  Cap,82. 

**)  Defmit.  med.  (Vol.  XIX.)  ed.  Kühn  Pg.  444.  —  Vgl..  Grüner  1.  c.  Pg.  8. 
Hensler^  Pg.  291.  —  Rosenbaum^  Pg.  442. 
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rymborum  montanae  herbae  similitudine  transsumtum  est.  Fre-  ; 
quens  est  hie  morbus  circa  sedem,  pudenda  et  femora,  invadit  • 
tarnen  quandoque  et  faciem.  Thymorum  quidam  pusilli  sunt 
et  a  medicis  eminentiae  vocantur,  quidam  majores,  quos  syco- 
ses  vocant.  Eorum  alii  mites,  alii  feri.  —  Acrochor-  , 
don  autem,  id  est  Verruca,  turgida  quaedam  eminentia,  ita 
appellata,  quod  apice  incisae  chordae  maxime  assimilatur.  Eo- 
dem  modo  formica  —  griecbiscli  f.ivQf.i7]%iaL  —  tumens  et 
callosa  eminentia  est ,  colore  nigricans ,  basi  lata  et  in  cute 
sessilis,  in  excisione  dolorem  afferens,  morsiunculis  formicae 
simillimum ,  a  quo  etiam  nomen  accepit."  Dann  citirt  er  noch 
eine  Stelle  aus  dem  Leonides  „de  pudendorum  thymis:  Qui 
quidem  vel  in  ipsa  sede  oriuntur,  vel  in  glande  tantum,  vel 
in  fistula  penis,  vel  in  praeputio;  nonnunquam  eas  omnes 
simul  partes  occupant*).  Wenn  sie  nicht  zu  gross  und  gut- 
artig sind,  so  soll  man  sie  mit  der  Zange  ausreissen  und  aus-  J 
trocknende  Mittel  anwenden.  Wenn  aber  z.  B.  die  ganze  Vor- 
haut damit  inwendig  und  auswendig  besetzt  ist,  so  soll  man 
diese  lieber  ganz  wegschneiden.  Von  der  Verruca  formicaria 
handelt  er  nach  den  Angaben  des  Arztes  Phüumenos ,  die  die- 
ser bei  seiner  eignen  Frau  mit  dem  brennenden  Stengel  des 
Origanum  weggeätzt  hat**).  Das  war  doch,  meint  Hensler, 
recht  arglos  und  treuherzig  vom  Ehemann  und  erweist,  wie 
schuldlos  er  als  Arzt  sie  achtete. 

Der  etwas  spätere  Paul  von  Äegina  hat  dieselben  Arten 
und  Bezeichnungen:  Thymi,  Condylom  ata,  Verruca 
formicaria  und  Acrochor  don.  —  Die  letzten  griechischen 
Aerzte  von  Euf:  Johannes  Acluarius  und  Nicolaus  Myrepsus 
im  dreizehnten  Jahrh.  handeln  in  demselben  Geiste  und  in  der- 
selben Weise  von  den  harten  und  weichen  Excrescenzen  in  pu- 
dendis  et  ano. 

Bei  den  arabischen  Aerzten  fehlen  die  Feigwarzen  eben 
so  wenig,  aber  es  herrscht  bei  ihnen  eine  arge  Verwirrung 
und  Verwechselung  mit  Hämorrhoidalknoten,  von  denen  sie  die 


*)  Tetrabibl.  IV.  2.  Cap.  3.  -     Vgl.  Grüner  I.  c.  Pg.  10.  —    Ilensler  1.  c. 
Pg.  286u.  297.  —  Bosenbaum  1.  c.  Pg.  442  ii.  flgde. 
**)  TeU-abibl.  IV.  4.  Cap.  19. 
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späteren  griechischen  Aerzte,  wie  z.B.  Paul  von  Äegina  aus- 
drücklich unterscheiden.  Wir  stossen  bei  ihnen  auf  andere  Be- 
nennungen, als  die  wir  s^chon  gehört  haben;  auf  Porri,  Nodi, 
Mori^  Atrici,  Fragae  u.  s.  w.  Indem  Abul  Casem  von  warzen- 
förmigen Auswüchsen  in  der  Harnröhre  spricht,  gedenkt  er 
ähnlicher  Excrescenzen  an  der  Vorhaut,  die  er  Papulae  nennt, 
und  räth  eine  ähnliche  Behandlung  wie  Paul  von  Aegina,  näm- 
lich erst  die  innere ,  dann  die  äussere  Seite  davon  zu  befreien. 
Alte  Hämorrhoidalknoten  nehmen  einen  kondylomatösen  Cha- 
rakter an:  ,,Quando  Haemorrhoides  antiquae  fiunt, 
Verrucae  evadunt."  Wahrscheinlich  gaben  die  bei  den 
Orientalen  so  häufigen  Hämorrhoidalknoten,  neben  und  auch 
wohl  in  Folge  der  Päderastie  zu  Exulcerationen  und  kondylo- 
matöser  Wucherung  Anlass,  besonders  wenn  eine  andere  Viru- 
lenz, sei  es  vom  Aussatz  oder  venerischem  Zunder,  dazu  kam. 

Dieselbe  Verwechselung  findet  sich  bei  ihren  nur  zu  skla- 
vischen Nachbetern,  den  Latinobarbaris.  Conslaniinus  Africanus 
im  elften  Jahrh.  sagt,  unter  der  Rubrik:  ,,de  mollitie  et  exitu 
ani"  —  ,,Passiones  ani,  sicut  haemorrhoides,  apostema,  vul- 
nera,  fissura,  nocent  et  dolere  faciunt  nates." —  Bei  Gelegen- 
heit der  Hämorrhoiden  spricht  er  von  Mitteln  „ad  omnes  ficus 
sanandos."  —  ,, Verrucae  et  porri  et  formica,  haec  omnia  ra- 
dicitus  evellantur.  Locum  eorum  ferro  calido  fortiter  coque. 
Verruca,  si  fortiter  filo  stringatur,  aliquando  cadit,  si  diu 
stricturam  patitur"  *). 

Brunus,  im  dreizehnten  Jahrh.,  handelt  ,,de  verrucis,  porris, 
clavo  et  formica  accidentibus  in  virga  et  in  aliis  partibus  cor- 
poris." Galle  und  Phlegma  sind  ihre  Ursachen,  und  je  nach- 
dem sie  von  ersterer  oder  von  letzterem  herrühren,  sind  sie  hart 
oder  weich,  —  Theodoricus,  der  etwas  später  lebte ,  spricht  sich 
fast  wörtlich  aus  wie  der  ebengensminte  Brunus. —  Saiicelo  ssigt: 
,,de  ficis  et  condylomatibus  in  ano  et  vulva  —  aegritudines 
hae  fiunt  a  materia  gross a  m  elancholica,  quae  ad  ista 
loca  descendit  et  vertitur  quandoq[ue  in  carnositatem  quan- 
dam."  —  Habent  pedem  quendam  subtilem  ut  pyramidem  la- 


*)  De  morborum  congnit.  et  cura.  Lib.  IV.  Cap.  20.  —    De  remediorum  et 
aegrit,  cogn.  Cap,  32.  —  De  Chirurg.    Cap.  17. 
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tarn  in  modum  ficus  et  non  emittunt  sanguinem  neque  humi- 
ditatem.  Gondylomata  non  habent  pedem  neque  figuram 
fiel,  sed  solummodo  quandam  tuber ositatem  sparsam 
sine  pede,  plenam  sanguine  melancbolico  *).  —  Lanfranc,  der 
nach  Brunus  Weise  die  Feigwarzen  in  liarte  und  weiche  ein- 
tbeilt,  bemerkt,  dass  sie  bisweilen  in  krebsartige  Geschwüre 
übergeben.  —  Beim  Sylvalicus  findet  sich,  ausser  den  schon 
bekannten  Benennungen,  auch  noch  der  Bothor,  als  eminen- 
tia  carnis  erklärt**).  —  Guido  von  Chauliac  endlich  erläutert 
die  verschiedenen  Arten  von  ,,  E  m  o  r  r  o  i  d  e  s  '^  folgender- 
massen:  —  ,,morales  sunt  a  sanguine  grosso,  verrucales  a 
melancholico ,  vesicales,  uvales  ex  mediocribus  humoribus."  — 
Weiterhin  heisst  es:  Ficus,  Atrices,  Gondylomata, 
quae  in  ano,  virga  et  matrice  fiunt"  —  als  deren  Ursachen  ge- 
nannt werden  —  „humores  mali  corrupti  et  apostemata,  vul- 
nera  male  curata,  fricationes  et  tactus  inordinati  —  curantur 
cum  millefolio,  parietaria  cum  pauco  sale  pistata  et  quotidie 
apposita,  ligentur  et  incidantur  et  urantur  cum  cauterio  ac- 
tuali  et  potentiali"  ***).  Die  Atrices,  bei  Arnald  von  Villa- 
nova  Attriti  genannt,  und  bei  Concorreggio  gar  Actrices,  sind 
dunkelfarbige,  den  Schwarzbeeren  (Atricus)  ähnliche,  schwam- 
mige Auswüchse.  Jouberl,  in  seiner  Ausgabe  des  Chauliac 
Lugd.  1584,  macht  die  Anmerkung:  ,, Atricus  est  moralis  ex- 
crescentia  e  crassiore  bile  orta"  —  solche  Ansichten  galten  also 
noch  gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrh.  —  „quae  magnum 
dolorem  infert.  Ex  rubro  purpureus  est,  capitulis  insignitus, 
ad  modum  fructus  mori."  — 

Und  weil  man  Hämorrhoidalknoten  und  Kondylome  zu- 
sammenwarf, obgleich  eine  Komplikation  beider  Uebel  bei  den 
lasciven  Sitten  der  Zeit  so  unwahrscheinlich  nicht  ist ,  so  stan- 
den auch  die  Hämorrhoiden  bei  Aerzten  und  Laien  im  Mittel- 
alter sehr  im  Verruf.  Man  hielt  sie  für  ein  arges,  hässliches, 
immer  hartnäckiges  und  selbst  oft  tödtliches  Uebel  (s.  Hensler 
Pg*326),    weil  man  Alles  dazu  rechnete,  was  sich  Arges  und 


")  S.  dessen  Chirurgia  Lib,  I.    Oap.  45. 
**)  S.  Grüner  Aphrodis.  Pg.  26. 
***)  S.  Tract.III.  Doct.  II.   Cap.  7. 
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Unreines  am  After  ergab.  Man  nannte  sie  bei  den  Franzosen 
B  r  0  c  h  e  s ,  über  deren  Ursprung  die  Laien  eben  so  zweideutig 
dachten  wie  die  Aerzte.  So  wird  man  die,  in  den  zwischen 
1457  und  1461  geschriebenen  und  damals  sehr  beliebten  „Cent 
Nouvelles"  enthaltene  seltsame  Geschichte  verstehen. 

Ein  reicher  Kaufmann  in  London  hatte  eine  schöne  Toch- 
ter, um  deren  Gunst  sich  Viele  bewarben;  „Advint  toutefois, 
ou  que  Dieu  le  permit,  ou  que  la  fortune  le  voulut  et  com- 
manda,  envieuse  et  mal  contente  de  la  prosperite  de  cette  belle 
fille,  de  ses  parens,  ou  de  tous  deux  ensemble;  ou  espoir  de 
une  secrete  cause  et  raison  naturelle,  dont  je  laisse  l'inquisi- 
tion  aux  philosophes  et  medecins,  qu'elle  cheut  en  une  dan- 
gereuse  et  deplaisante  maladie,  que  communement  on 
appelle  Broches.  La  doulce  maison  fut  tres  largement 
troublee"  u.  s.  w.  ^Die  Traurigkeit  der  Eltern  und  der  Tochter 
war  sehr  gross ,  und  von  allen  Seiten  ward  Hülfe  gesucht. 
„Les  medecins  virent  apertement  le  grand  meschief,  qui  fort 
la  tourmentoit."  Sie  wandten  Alles  an  gegen  „ce  destresseux 
mal."  Man  Hess  sogar  einen  Maistre  Cordelier ,  der  nur  Ein 
Auge  hatte,  kommen,  der  das  andere  beim  Kuriren  dazu  ver- 
lor, und  wodurch  das  „mauldit  mal  de  broches"  bekannt  wurde. 
Man  muss,  setzt  Hensler  hinzu,  aus  den  Schriften  der  Aerzte 
wissen,  wie  vieldeutig  und  arg  die  Hämorrhoiden  der  Zeit 
waren,  um  die  Grösse  des  Uebels  zu  begreifen,  welches  ein 
so  hübsches  Mädchen  befiel,  sonst  versteht  man  die  Geschichte 
nicht.  Das  Exemplar  der  Nouvelles,  aus  welchem  diese  Er- 
zählung entlehnt  ist,  vom  Jahre  1505,  hatte  früher  der  be- 
kannte Kritiker  Duchat  gehabt.  Dieser  hat  manche  Anmerkung 
an  den  Rand  verzeichnet ;  unter  Anderem  auch  die :  „Broches, 
Selon  Nicot ,  sont  les  hemorrhoides ,  ou  fistules  encore  plus 
dangereuses  que  les  hemorrhoides." 

Hautrisse  und  Rhagaden. 

{qayadla ,  Qa^adeg,  fissurae,  rimae,  rhagadiae.)  Fast 
eben  so  häufig,  als  die  Wundärzte  vor  der  Lustseuche  von 
dem  vielnamigen  Geschlecht  der  Warzen  und  Hautschwämme 
reden,  gedenken  sie  der  Eisse,  Borsten  und  Furchen  in  der 
Haut  an  den  Geschlechtstheilen  und  am  Gesäss.  Nicht  nur 
Simon,  I.  8 
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am  Kopfe  der  Warzen  und  der  scli wammigen  Auswüchse  blät- 
tert die  Haut  ab ,  sondern  auch  an  der  gesunden  Haut  selbst 
bilden  sich  diese  Eisse  oder  Furchen,  die  man  Rhagades,  Fis- 
surae,  Rimae,  Scissurae,  Forationes  nannte.  Sie  sondern  eine 
scharfe  Feuchtigkeit  ab,  welche  Jucken,  Schmerz,  Entzündung 
und  herpetischen  Ausschlag  in  der  Umgegend  erzeugt.  Der 
Rand  der  Risse  wird  durch  die  Entzündung  und  die  Schärfe 
des  abgesonderten  Ichor  zuletzt  manchmal  schwielig  und  schwam- 
mig, so  dass  Celsus  schon  aus  diesen  schwieligen  Rhagaden  die 
schwammigen  Auswüchse  selbst  herleitet.  So  verhalten  sich  die 
Rhagaden  auch  noch  in  unseren  Tagen,  die  nicht  allein  an 
den  geheimen  Theilen,  sondern  auch  am  übrigen  Körper,  na- 
mentlich an  Händen  und  Füssen  vorkommen.  Bei  Celsus  heisst 
es:  ,,Anus  quoque  multa  taediique  plena  mala  recipit,  nee  in- 
ter  se  multum  abhofrentes  curationes  habet.  Ac  primum  in  eo 
saepe  et  quidem  pluribus  locis,  cutis  scinditur :  qayadia  G-raeci 
vocant."  Er  empfiehlt  dagegen  warme  Bäder,  ausserlich  zuerst 
milde  örtliche  Mittel  und  späterhin  auch  wohl  Bleisalben,  Ter- 
pentin mit  Myrrhe,  Silberschaum  mit  altem  Oel  u.  s.  w.  *). 

Am  ausführlichsten  handelt  wieder  Jefzws  von  den  Rhagaden, 
indem  er  aus  dem  Leonides  eine  ganze  darauf  bezügliche  Stelle 
aushebt.  —  Paullus  Aegineta  spricht  von  den  ,,rimis  inflamma- 
tis"  und  „ulcerationibus  sedis  cum  fervore  et  morsu^'  und  den 
dagegen  dienlichen  Mitteln.  Ferner  bemerkt  er:  ,,quandoqui- 
dem  contingit  fissuras  diuturnas  in  condylomata  mutari ,  per 
similia  callus  adimatur  et  condylomatum  emiuentiae  ad  cica- 
tricem  perducantur." 

Da  aber  Manchem  meiner  Leser  hauptsächlich  damit  ge- 
dient sein  möchte,  ein  mildes  und  doch  wirksames  Mittel  ge- 
gen die  „Forationes,  rimas  et  rhachmodas  intra  et  extra  anum" 
kennen  zu  lernen ,  so  will  ich  ihm  das ,  was  der  Grieche  Ni- 
colaus Myrepsus  im  dreizehnten  Jahrh.  angiebt,  mittheilen.  Es 
ist  so  sympathetisch,  fromm,  abergläubig,  als  man  es  immer 
nur  von  jenem  Zeitalter  erwarten  und  auch  allenfalls  in  unse- 
rer auf  ihre  Aufklärung  stolzen  Zeit  wiederfinden  kann.  Es 
besteht  in  Folgendem: 


')  Lib.VI.  Cap.18.   §.7. 
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„Convenit  habere  recens  factum  cultellum,  alibi  non  in- 
quinatum,  et  abire  in  locum  ubi  sunt  lierbae,  dictae  quinque 
nerviae.  In  primo  et  quinto  deficientis  lunae  die  incidito  her- 
bas  tres  quidem  cultello  sie  dicens :  In  nomine  Dei  Patiis,  Fi- 
lii et  Sti  Spiritus.  Postea  eradicito  tres  herbas  cum  radicibus,  " 
hanc  precationem  dicens:  0  Deus  coeli  et  terrae,  inseparabilis 
serrao  patris,  filii  Dei,  sanctissima  Dei  genetrix,  sancte  Luca, 
sancte  Paulle  u.  s.  w.  —  intercedite  apud  Optimum  Deum  no- 
strum  et  factorem  omnium,  ut  radat,  tabefaciat  et  demoliatur 
eminentias  internas  et  externas,  rimas,  forationes,  rbaclimadas, 
et  si  fuerit  quid  aliud  in  sede  intra  et  extra  Servi  Dei  N.  IST. 
Et  quemadmodum  liaec  herba  conteritur,  sie  conteratur  et  omne 
malum ,  quodcumque  fuerit  ejus  hominis  —  conterantur  et  mar- 
cescant  demolianturque  internae  et  externae  eminentiae,  et  si 
quod  aliud  malum  est  in  ano  Servi  Dei  N.  IST.  —  Coliigato 
tres  herbas  cum  simplice  filo  et  suspende  in  fumum.  Et  si 
herbae  conterantur,  conterentur  et  ipsae  gratia  Dei  immacula- 
tae  genetricis  Dei  et  omnium  Sanctorum.     Amen.  ^) 

Am  häufigsten  kommen  auch  diese  Uebel  wieder  bei  den 
Arabisten  vor.  Es  wird  indess  zu  unserem  Zweck  genügen, 
wenn  wir  hier  nur  Einiges  davon  aufnehmen,  um  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  diese  des  unreinen  Ursprungs  so  verdächtigen 
Uebel  zu  allen  Zeiten  vorgekommen ,  und  namentlich ,  als  ein 
Vermächtniss  des  Alterthums,  auf  das  Mittelalter  unverändert 
übergegangen  sind. 

Ebn  Sina  z.  B.  spricht  von  Ehagaden  in  der  weiblichen 
Vagina:  „ßhagadiae  accidunt  in  matrice  —  propter  aposte- 
mata.  —  Et  quandoque  ingrossantur  rhagadiae  valde ,  et  quan- 
doque  fiunt  sicut  Verrucae  et  remanent  quamvis  consolidetur 
locus.  —  Et  illud  quod  significat  eas,  est  dolor  apud  coitum 
et  exitus  virgae  sanguinolentae  **). 

Guido  von  Chauliac  erinnert:  ,,ad  Ehagadias,  quae  in  ano, 
virga  et  matrice ,  supposita  diaeta  remollitiva,  confert  fomentare 
locum  cum  aqua  decoctionis  malvarum  —  et  inungere  cum  un- 
guentis"  **-5^). 


*)  De  corapositione  medicamentoruiu,  Lib.  XIK  Cap.  28. 
**)  Canon.  Lib.  m.    Fen.  XXil.    Tract.  II.    Cap.  12» 
***),Tract.IV.  Doclr.  II.  Cap.  7. 

8* 
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Galealius  de  Sancta  Sophia  handelt  aucli  von  den  Ehaga- 
den  „in  anOj  in  vulva  et  matrice."  Bei  Gelegenheit  der  letz- 
teren sagt  er:  quod  hujusmodi  rliagadiae  diipliciter  fieri  pos- 
sunt,  uno  modo  a  causa  primitiva,  alio  modo  a  causa  corpo- 
rea  —  aliquando  a  coitu  superfluo."  Si  vero  rhaga- 
diae  fierent  propter  coitum  superfluum  et  confricationem  illam, 
tunc  demittatur  coitus  omnino  et  fiat  evacuatio,  si  sit  necessa- 
ria,  et  postea  fiat  consolidatio"  *). 

Dieselben  Schriftsteller,  bemerkt  Hensler,  die  dieser  Rha- 
gaden gedenken,  sprechen  auch  von  Geschwüren  am  After; 
und  zwar  halten  sie  dieselben  für  sehr  schlimm  und  schwer  zu 
heilen,  so  dass  ihre  Behandlung  fast  immer  auf  das  Cauterium 
actuale  et  potentiale  hinausläuft.  Diese  Geschwüre  am  After 
sind  wohl  grossentheils  schon  konsekutiv  gewesen,  Folgen 
von  primairen  Genitalgeschwüren,  wenn  sie  nicht  als  ursprüng- 
liche durch  unnatürliche  Unzucht  entstanden  waren.  Meistentheils 
bildeten  sie  sich  aus  den  am  After  vorkommenden  Uebeln  an- 
derer Art.  Wenn  eine  Schwiele  (Tuberculum  callosum),  ein 
Kondylom  oder  ein  schwammiger  Auswuchs  gereizt,  nicht  sorg- 
fältig behandelt  und  von  Grund  aus  getilgt  wird,  was  bei  den 
meist  rein  örtlichen  Kurmethoden  der  alten  Aerzte  nur  allzuoft 
der  Fall  sein  musste,  so  entsteht  leicht  ein  umsichgreifendes 
Geschwür,  mit  harten,  aufgeworfenen  Rändern,  oder  es  nimmt 
auch  einen  fungösen  Charakter  an;  es  bilden  sich  Auswüchse, 
oder  es  greift  in  die  Tiefe  und  verursacht  Höhlen  und  Fisteln. 
Daher  ist  bei  den  alten  Aerzten  so  oft  die  Rede  von  „Ulceri- 
bus  depascentibus"  und  ,,nomis"  ain  After.  Da  an  einen  viru- 
lenten Charakter  dieser  bösartigen  und  virulenten  Geschwüre, 
in  unserem  Sinne  des  Worts,  nicht  gedacht  wurde  und  eine 
gewöhnliche  depurative  Behandlung  dagegen  oft  nur  wenig  ver- 
mag ;  so  kann  man  sich  die  Noth  der  Kranken  und  der  Aerzte 
leicht  denken  und  begreifen,  warum  die  Letzteren  so  oft  zum 
Sublimat,  Arsenik  und  dem  Kauterium  greifen  mussten.  Und 
so  wird  man  auch  die  Stelle  beim  schon  genannten  Villon  im 
fünfzehnten  Jahrh.  verstehen,  wo  es  von  den  E[erren  des  Ge- 
richts heisst: 


*)  S,  dessen  Opus  med.  pract.  saluberrimum  etc.  Cap,  80  u.  84. 


—     117    ™ 

„Et  ceulx,  qui  ont  les  culs  rogneux, 

Chascun  une  chaise  percee." 
Im  funfzelinten  Jahrh.,  und  wer  weiss  wie  viel  früher,  war 
also  der  „cul  rogneux"  schon  beim  Volke  als  Folge  eines  un- 
züchtigen Lebenswandels  übel  berüchtigt;  denn  Villon  macht  ' 
sich  hier  über  die  Gerichtsherren  lustig  _,  welche  die  Strafe 
der  öffentlichen  Dirnen,  die  der  Ordure  bezüchtigt  waren,  zu 
bestimmen  hatten,  und  selbst  so  damit  behaftet  waren,  dass  sie 
einer  „chaise  percee"  bedurften. 

Tubercula  callosa,  nodi,  Schwielen. 

Ein  jedes  Geschwür,  aber  besonders  die  virulenten,  hinter- 
lässt  eine  mehr  oder  weniger  verhärtete  Narbe,  einen  Callus 
oder  Nodus.  Uns  sind  die  schwieligen  Narben,  die  manchmal 
wirkliche  Tubercula  callosa  und  selbst  Verhärtungen  von  be- 
deutenderem Umfange  bilden,  als  Folge  virulenter  Geschwüre 
in  virga  nur  zu  bekannt,  und  nicht  wenige  Aerzte  betrachten 
sie  sogar  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  noch  nicht  ge- 
tilgten syphilitischen  Infektion;  weshalb  man  früher  auch  den 
Rath  gab,  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  nicht  eher  auszu- 
setzen, als  bis  diese  Kallositäten  sich  erweicht  und  zertheilt 
hätten.  Bekanntlich  hat  auch  Ricord  neuerdings  behauptet, 
dass  nur  der  indurirte  Schanker  der  echt  syphilitische  und  mit 
ihm  schon  die  konstitutionelle  Syphilis  gegeben  sei.  Sind  die 
nach  dem  verheilten  Schanker  zurückbleibenden  Kallositäten 
nur  die  unschuldige  Folge  des  durch  die  geschwürige  Ent- 
zündung vermehrten  Andrangs  der  Säfte  und  des  dadurch  in- 
filtrirten  Zellgewebes,  so  zertheilen  sie  sich  mit  der  Zeit  von 
selbst;  ist  der  virulente  Stoff  aber  nicht  getilgt^  so  bleiben  sie 
hartnäckig  stehen,  vergrössern  sich  auch  wohl,  besonders  wenn 
sie  durch  unpassende  Mittel  oder  durch  Beischlaf  gereizt  wer- 
den, auf's  Neue  in  schankröse  Geschwüre.  Knotige  Verhär- 
tungen oder  wirkliche  Tubercula  nodosa  entstehen  am  häufig- 
sten ,  wenn  das  Bändchen  von  Geschwüren  angegriffen  und 
durchfressen  worden.  Indem  es  zuletzt  zerreisst,  bilden  die 
abgerissenen  Enden  nach  verheiltem  Geschwür  kailöse,  auf- 
gewulstete  Narben,  die  bisweilen  das  Messer  oder  die  Scheere 
nöthig  machen.      Oder  das  Frenulum  heilt  auch  verdickt  und 
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verkürzt  aneinander,  veranlasst  dadurch  dicke  Schwielen  und 
die  sogenannte  Curvatura  oder  Chorda  penis,  gegen  die  am  Ende 
auch  nur  die  Durchschneidung  und  Abtragung  des  Callus  hilft. 
Wir  schicken  diese  Bemerkungen  über  die  Kallositäten  am  Pe- 
nis voraus,  wie  sie  uns  noch  heutiges  Tages  vorkommen,  weil 
sie  wesentlich  zum  Verständniss  dessen  dienen,  was  darüber 
bei  den  alten  und  mittleren  Aerzten,  vor  Erscheinung  des  Mor- 
bus gallicus  verzeichnet  ist. 

Wir  finden  nun  schon  beim  Celsus  diese  Kallositäten  er- 
wähnt, die  er  merkwürdigerweise  beim  Karbunkel  des  Penis 
abhandelt  und,  wie  Hensler  meint,  das  Hinterste  voran  stellt. 
Vielleicht  ist  das  aber  nicht  der  Fall.  Celsus  scheint  die  Kal- 
lositäten gleichsam  als  indolenten  Karbunkel  betrachtet  zu  ha- 
ben, wenn  von  solchem  überall  die  Eede  sein  kann.  Was  er 
sagt,  ist  Folgendes:  „Occalescit  etiam  in  cole  interdum  aliquid, 
idque  omni  paene  sensu  caret;  quod  ipsum  quoque  excidi  de- 
bet"  *).  Er  hat  nämlich  so  eben  vom  phagedänischen  Geschwür 
gesprochen ,  wo  man  sich  auch ,  wenn  es  in  die  Tiefe  greift, 
bisweilen  des  Messers  bedienen  soll.  Erfahrnen  Aerzten  wird 
es  übrigens  nichts  Neues  sein ,  dass  bisweilen  Kallositäten  und 
Knoten  am  Gliede,  namentlich  an  der  Vorhaut  vorkommen, 
ohne  dass  ein  Geschwür  vorangegangen  ist;  bisweilen  geht 
eine  solche  Verhärtung  später  in  ein  syphilitisches  Geschwür 
über.  Die  Tubercula  des  Celsus  sind  daher  auch  wohl  nichts 
Anderes  gewesen ,  als  solche  knotige  Verhärtungen,  die  biswei- 
len vereitern.  ,, Tubercula,  quae  q)vf,iaTa  Graeci  appellant, 
circa  glandem  oriuntur,  quae  medicamentis  vel  ferro  adurun- 
tur"  **).  Hensler  meint,  Celsus  habe  das  Tuberculum  fälsch- 
licherweise mit  dem  cpvfia  der  Griechen  zusammengeworfen, 
weil  dieses  immer  etwas  Geschwüriges  bezeichne.  Wenn  man 
aber  die  Sache  genau  nimmt,  so  ist  das  cpv{,ia  nur  ein  Tumor, 
der  sich  leicht  in  einen  Abscess  oder  in  ein  Geschwür  verwan- 
delt. Man  vergleiche  nur,  wa^s  Celsus  darüber  (Lib.  II.  Caj).  18. 
§.  9  u.  11)  sagt,  und  man  v/ird  eine  klare  Anschauung  vom 
Verhältniss  des  q)V(xa  zum  Abscess  bekommen. 


*)  Lib.  VI.  Gap.  18.  §.  5. 
**)  Lib.  VL  Cap.  18.  §.  2. 
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Auch  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters  ist  öfter  von  den 
Nodis  in  virga  die  Eede.  Salicelo  z.  B.  gedenkt  dieser  Knoten 
und  ihrer  Behandlung,  nachdem  er  von  den  Pusteln  und  Ge- 
schwüren der  ßuthe  ,,propter  coitum  cum  meretrice"  geredet. 
Da  sagt  er :  „Contra  nodum  vero  hujus  loci  (virgae)  specialiter 
est  procedendum,  premendo  semper  nodum  versus  exteriora  et 
superius  et  caveat  ne  incidat  folliculum ,  si  ipsum  habuerit, 
et  tunc  ipsum  extrahat  totaliter*).  Salicelo  will  auf  diese  Weise 
Viele  geheilt  haben,  und  Argelala.,  der  etwa  hundert  Jahre 
später  lebte,  spricht  ebenfalls  von  solchen  Nodis  und  empfiehlt 
dieselbe  Behandlung.  Ob  es  indess  wirkliche  Balggeschwülste 
gewesen,  steht  dahin;  gewiss  gilt  das  nur  für  einzelne  Fälle, 
wie  auch  Hensler  meint.  Es  ist  bekannt,  sagt  dieser:  ,,dass 
viele  der  lymphatischen  Geschwülste  reiner  und  unreiner  Art, 
zur  Gattung  der  Balggeschwülste  gehören ,  dass,  sie  seien  gross 
(talpa,  testudo,  natta)  oder  klein  (ganglia,  nodi)  eine  eigne 
Haut  und  einen  eignen  Kern  von  Fett  oder  geronnener  Lymphe 
haben.  Von  dieser  Art  Knoten  mögen  denn  auch  einige  den 
alten  Wundärzten  vorgekommen  sein,  die  sich  jetzt  nicht  so 
häufig  zeigen.  Merkwürdig  ist  indessen,  dass  Salicelo  sowohl 
wie  Argelala  dieses  Uebel  so  oft  gesehen  zu  haben  versichern. 
Das  müssen  also  wohl  Calli  (Schwielen)  aller  Art  gewesen  sein, 
bei  denen  sie  freilich  die  Eegel,  sie  von  Grund  aus  wegzu- 
schälen,  richtig  anwandten,  aber  ihnen  an  dem  Gliede  eben 
so  einen  Kern  hinzudachten ,  als  sie  denselben  an  anderen  Kno- 
ten und  zu  Zeiten  auch  da  zu  sehen  gewohnt  waren.  Sehr 
vermuthlich  haben  sie  die  Knoten  an  den  Augenwimpern,  die 
meistens  kleine  Balggeschwülste  sind,  auf  die  ihnen  ähnlichen 
Knoten  am  Gliede  angewandt.  Denn  in  der  Eegel  kommen 
doch  die  Knoten,  die  kleine  Balggeschwülste  sind,  jetzt  viel 
seltener  vor,  als  schwielige  Streifen  und  blos  schwielige  Er- 
hebungen (Tubercula  callosa)  ohne  Kern"  **). 

Dass  die  Tubercula  callosa  im  Mittelalter  häufiger  vorge- 
kommen, ist  nicht  unwahrscheinlich  und  erklärt  sich  vielleicht 
aus    der   damals    vorherrschend    topischen   Behandlung,   indem 


*)  Chirurg.  Lib.  I.  Cap.  49. 
=•*)  I.e.  Pg.28I  u.  282. 


^    120    — 

man  an  den  oft  hartnäckigen  Genitalgescliwüren  auf  alle  er- 
denkliclie  Weise  schnitt ,  beizte ,  ätzte  und  brannte.  Eine 
solche  Behandlung  musste,  besonders  bei  virulenten  Geschwü- 
ren, oft  zu  Knoten  und  Kallositäten  Anlass  geben,  wie  das 
auch  manche  Wundärzte  selbst  bemerkt  zu  haben  scheinen. 
So  sagt  z.B.  Lanfranc:  „Ulcera  virgae  curantur  cum  fortibus 
abtersivis,  quae  quandoque  ingrossant  labia  praeputii,  ita 
quod  videntur  ibi  fieri  Verrucae,  quae  non  curantur,  nisi 
illa  grossities  auferatur"  *). —  Von  einer  solchen  Grossities 
spricht  auch  Guido  von  Chauliac,  als  Folge  des  Einschneidens 
der  Vorhaut:  „Grossities,  quae  sub  virga  efficitur  propter 
incidere  praeputium ,  ligetur  et  incidatur  et  post ,  si  est  necesse 
propter  haemorrhagiam ,  cauterizetur"  **). 

Unter  den  neueren  Aerzten  handelt  Aslruc  am  ausführ- 
lichsten von  den  „Phjmatibus  et  tuberculis  callosis  chordisve 
scirrhodibus  balani  et  praeputii"  ***).  Um  die  älteren  Aerzte 
richtig  zu  verstehen  muss  man  daher  Aslruc  nachlesen ,  ihn, 
der  die  Genitalgeschwüre  vor  dem  Morbus  gallicus  so  leicht 
nimmt  und  sie,  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts,  nicht  für 
venerisch  gehalten  haben  will. 

Vesicae,  bullae  crystallinae ,  pustulae  lucentes  (Erystallinen). 

Wenn  wir  Aslruc  glauben  wollten,  so  wären  die  Krystal- 
linen  oder  bullae  crystallinae  an  den  Pudenden  erst  seit  An- 
fang des  siebzehnten  Jahrh.  (1610)  als  ein  neues  Symptom  der 
Lustseuche  hinzugekommen.  Ästruc  citirt  den  Wundarzt  Guil- 
laumel  als  den  Ersten,  der  sie  beschrieben  und  aus  dem  Mu- 
süanus  führt  er  an,  dass  sie  erst  seit  1675  häufig  in  Italien 
gesehen  seien. 

Die  Krystallinen  sind  aber  wahrscheinlich  schon  gleich 
Anfangs  der  Lustseuche  beobachtet  worden.  Bereits  Benedelti 
spricht,  wie  wir  bei  den  Kondylomen  sehen  werden,  von  „ve- 
sicis  flaccidis  ad  anum",  und  Vigo's  „pustula  carbunculosa  inter 
pellem  et  praeputium  virgae'*   ist  auch  am  Ende  nichts  Ande- 


*)  1.  c.  Tract.III.  üoct.  III.  Cap.  11. 
**)  1.  c.  Tract.  IV.  Doctr.  II.  Cap.  7. 
***)  De  morbis  venereis  Lib,  II,  Cap.  VII.  §.  2. 


—    121    ~ 

res  gewesen  als  eine  solclie  Krystalline,  welche  platzte  und  in 
bösartige  Geschwüre  überging.  Als  ,,ve sie  ula  parva"  schil- 
dert übrigens  Marcellus  Cumanus,  der  Ersten  einer,  die  von  der 
neuen  Seuche  geschrieben,  oder  vielmehr  sie  beobachtet,  den 
Anfang  der  schankrösen  Geschwüre  oder  der  ,,Formica  corro- 
siva",  wie  er  sie  nennt.  Die  Kry stallinen ,  gross  und  klein, 
—  die  grossen  sind  nur  eine  schlimme  Abnormität  —  waren 
die  Urform  des  venerischen  Geschwürs,  die  wir  aber  nur  aus- 
nahmsweise zu  sehen  bekommen,  da  das  Schankerbläschen  sich 
nur  auf  unverletzter  Haut  bildet  oder  auch  vom  Kranken  nicht 
beachtet  wird. 

So  wenig  die  Krystalline  oder  bulla  crystallina  ein  späte- 
res Produkt  der  Lustseuche,  eben  so  wenig  ist  sie  überhaupt 
erst  seit  ihrem  Erscheinen  beobachtet  worden.  Die  Krystalli- 
nen  sind  viel  früher  vorgekommen  und  die  Spuren  derselben 
verlieren  sich  in's  fernste  Alterthum.  Aelius  spricht  von  sol- 
chen kleinen  Krystallinen  in  und  an  den  weiblichen  Geschlechts- 
theilen:  „Aliquando  in  collo  aut  osculo  uteri  aut  in  ipso  pu- 
dendo,  miliares  quaedam  eminentes  nascuntur,  ad  tactum 
quidem  occurrentes  verum  certius  ad  Dioptram  —  Speculum  — 
patentes ,  solentque  ex  coitus  affrictu,  tum  menses,  tum  concep- 
tionem  impedire.'*  Leider,  sagt  Hensler,  weiss  man  ihren  oft- 
maligen Ursprung  und  dass  unnatürliche  Wollust  beim  „conta- 
minato  grege  turpium  morbo  virorum"  sie  meistens  veranlasst. 
Es  ist  daher  diese  Krystalline  besonders  in  dem  Lande  so 
häufig,  wo  lesbische  und  phönicische  Sitten  [Xeo ß Lctt^eiv  %m 
(pOLViitiCaiv)  noch  jetzt  so  sehr  im  Gange  sind.  Die  Folgen 
davon  sind  daher  auch  wohl  so  alt  als  die  Laster  der  Weib- 
linge  {(.lalaxol,  (.lald-aKol)  es  sind,  die  Caelius  Aurelianus  so 
traurig  beschreibt  und  die  nach  dem  Marlial  (XL  99)  schon 
das  „ulcus  acre"  und  die  „pustulae  lucentes"  erzeugten. 

Im  Ganzen  gehören  die  grösseren  Krystallinen  zu  den  ab- 
normen Symptomen  sowohl  der  primairen  als  der  sekondairen 
Syphilis.  Ich  erinnere  mich,  sie  am  Skrotum  in  bedeutender 
Menge  gesehen  zu  haben ;  sie  platzten  und  gingen  in  eine  Ge- 
schwürsfläche von  ziemlichem  Umfange  über.  Als  Symptome 
der  sekondairen  Syphilis  scheinen  die  Bullae  syphiliticae  im 
sechszehnten   und  siebzehnten  Jahrh.   häufig  vorgekommen  zu 
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sein;  späterhin  verlieren  sie  sich  aus  den  Büchern  der  Aerzte. 
Erst  in  neuester  Zeit,  wo  man  die  syphilitischen  Hautkrankhei- 
ten überhaupt  wieder  genauer  studirt  hat,  findet  man  sie  bei 
Roger,  Cazenave,  Ricord,  Vidal  kenntlich  und  deutlich  geschildert. 

Exantheme  an  den  Geschlechtstheilen  und  in  der  Umgegend, 

Herpetische  Ausschläge  am  Gliede ,  am  Skrotum,  am  Ge- 
säss,  zwischen  den  Lenden  dicht  um  die  Geschlechtstheile, 
Psoriasis  an  denselben  Theilen,  stellenweise  Flechtenmale,  ein 
lästiger  Pruritus  in  der  Schamgegend^  am  Skrotum,  in  der  weib- 
lichen Vagina,  krätzartige  Ausschläge  daselbst  sind  in  unseren 
Tagen  nicht  so  ungewöhnhch  und  oft  unreiner  Natur.  Ganz 
ähnliche  Symptome  wurden  aber  von  jeher  und  viele  Jahrhun- 
derte vor  der  Syphilis  beobachtet.  Schon  Aelius  spricht  von 
Mitteln  „ad  scabiosum  scrotum  ad  pruriginosum" ;  an  einer  an- 
deren Stelle  von  „scabris  uteri  pustulis,  quae  furfuraceas  squa- 
mas  rejiciunt  pruritumque  inducunt  *).  —  Oribasius  erwähnt 
der  mordicationes  und  des  pruritus  in  sinu  muliebri**).  Paul 
von  Aegina  S]3richt  von  ähnlichen  Symptomen  am  Gesäss***). 
Galen  bezeichnet  die  Psoriasis  scroti  als  eine  mit  Jucken ,  zu- 
weilen auch  mit  Geschwüren  verbundene  Verhärtung  des  Skro- 
tums****). Im  Mittelalter  kommen  bei  den  Arabisten  diesel- 
ben Symptome  vor.  —  Brunus  gedenkt  der  ,,Formica  in  virga 
et  alia  parte  corporis f),  —  Arnald  von  Villanova  sagt:  ,,Qui- 
dam  habebat  multas  pustulas  in  testicuHs  plenas  putredine  cum 
dolore  magno  ff).  —  Benedelli  erwähnt  „Scabies  vulvae";  fer- 
ner j,ex  herpete  proserpentes  eruptiones"  ftf). 

Dass  aber  die  Epinyctis  hierher  gehört,  wie  Hensler  will, 
bezweifelt  Rosenbaum  mit  Recht.  Die  ganze  Schilderung  des 
Celsus  passt  nicht  auf  solche  Exantheme  der  Genitalien,  wie 
wir   hier  meinen.      Celsus   bezeichnet  sie  als  „pessima  pustula" 


*)  Tetrab.  IV.  IL  Cap.  18  u.  109. 
**)  Ad  Eunapium  IV.    Cap.  112. 


***)  Lib.  III.   Cap.  59. 

****)  Methodus  medendi  Lib.  IL  Cap.  2.   Ed.  Kühn  Tom.  X.  pg.  83. 

"f)  Chirurgia  magna  Lib.  IL  Cap.  14. 

•J-f )  Breviarium.   Lib.  IL  Cap.  14. 

ftt)  I.e.  Lib.  XXIV.  Cap.  39 u, 40.   Lib.  XXVIL  Cap.  14. 
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mit  heftiger  periplierisclier  Entzündung.  Aucla  ist  nicht  ein- 
mal  erwiesen ,  dass  sie  an  den  Genitalien  vorkommt.  Celsus 
sagt  freilich:  „Atqui  haec  quoque  oritur  in  eminentibus  partim 
bus  et  fere  noctu,  unde  nomen  quoc[ue  a  graecis  ei  sTtiVvxTig 
impositum."  Wenn  auch  die  Alten  die  Geschlechtstheile  mit 
zu  den  eminenten  Theilen  gerechnet  haben  mögen,  so  geht 
doch  aus  dem  Pollux  hervor,  dass  vorzugsweise  damit  die  Ex- 
tremitäten gemeint  sind,  da  die  Epinyctis  nach  ihm  „TtSQL  no- 
dag  xal  %vi]i,iag  sv  vvktl^''  entsteht.  —  Eben  so  wenig  möch- 
ten die  hippokratischen  Stellen  von  Herpes  esthiomenes  hier- 
her gehören,  wenn  man  das,  was  Celsus  beim  Therioma  dar- 
über sagt  und  die  Erklärungen  des  Pollux  damit  vergleicht. 
Nach  Celsus  kommt  das  Therioma  und  der  daraus  entsprin- 
gende Herpes  esthiomenes  hauptsächlich  bei  alten  Leuten  vor 
„vel  his  quorum  corpora  mali  habitus  sunt."  Und  Pollux  er- 
klärt den  Herpes  esthiomenes  durch  ,,(plvxvlg,  q)XvxTaiva 
eTtLi.i7]K7jg  ^aXiora  neql  ßovßcovag  aal  i.iaa%dXag.''^  Aus  der 
Art  und  "Weise,  wie  an  der  bezüglichen  Stelle  in  den  Apho- 
rismen der  Herp.  esth.  mit  den  durch  Frost  erzeugten  brandi- 
gen Geschwüren  zusammengestellt  wird,  möchte  man  eher 
schliessen,  dass  darunter  Brandblattern,  die  sich  manchmal  in 
phagedänische  Geschwüre  verwandeln,  zu  verstehen  seien.  Das 
aber  würde  sich  eher  auf  ^ie,  wie  ich  schon  früher  gelegent- 
lich angedeutet,  im  hippokratischen  Zeitalter  grassirenden  pest- 
artigen Fieber  beziehen  lassen,  bei  welchen  brandige  Ge- 
schwüre an  den  Geschlechtstheilen  und  am  Gesäss  nichts  Un- 
gewöhnliches waren. 

Von  solchen  bösartigen,  offenbar  gefährlichen  Symptomen 
an  den  Geschlechtstheilen  und  am  Gesäss  sollte  hier  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein.  Wir  wollten  hier  nur  die  leichteren 
flechtenartigen,  krätzigen  und  impetiginösen  Ausschläge  ange- 
deutet haben,  die  im  Alterthum  und  Mittelalter,  lange  vor  der 
Lustseuche  des  fünfzehnten  Jahrh.  vorgekommen  sind,  und 
deren  Verhalten  und  Artung  eines  venerischen  Ursprungs  so 
verdächtig  sind,  wie  heutiges  Tages.  Will  mau  dagegen  ein- 
wenden, dass  jene  Exantheme  „in  virga  et  ano"  in  alter  Zeit 
eines  anderen  Ursprungs  und  anderer  Art  gewesen;  so  kann 
man  dasselbe  von  solchen  Affektionen  in  unseren  Tagen  sagen. 
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Auch  jetzt  sind  diese  keineswegs  immer  unreinen  Ursprungs; 
die  flechten-  und  krätzartigen  Ausschläge  am  Gliede,  Skrotum 
und  Gesäss  sind  oft  haemorrhoidalischer  Natur,  oder  sie  rühren 
auch  von  einer  anderen  dyskratischen  Beschaffenheit  der  Säfte 
her.  Nichtsdestoweniger  sind  sie  eben  so  oft  Symptome  oder 
Eeflexe  der  primairen  oder  sekondairen  Syphilis,  und  weichen 
demgemäss  auch  nur  einer  darauf  bezüglichen  Behandlung. 


125    — 


V. 

Gescliiclite   der  virulenten,  oder  der  Virulenz  ver- 
dächtigen ,  Genitalgescliwüre  und  anderer  Lokalübel 
nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche. 


Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  woH  zur  Genüge,  dass  Ge- 
nitalgeschwüre und  andere  Lokalübel  post  coitum  cum  meretrice 
lange,  wenigstens  an  vier  Jahrhunderte  vor  der  Lustseuche  vor- 
handen gewesen,  wenn  man  die  der  Virulenz  verdächtigen  Ge- 
nitalbehaftungen  vor  dem  zwölften  Jahrh.  etwa  deswegen  nicht  an- 
erkennen wollte,  weil  sie  nicht  als  solche  bezeichnet  werden. 
Dieselben  Excoriationen ,  dieselben  bald  flachen,  bald  tiefen  Ge- 
schwüre mit  weissen  und  kallösen  Rändern,  mit  speckigem  und 
verhärtetem  Grunde;  dieselben  phagedänischen ,  serpiginösen, 
brandigen  oder  faulen  Geschwüre,  welche  die  meisten  Aerzte  in 
unseren  Tagen  als  Folge  des  unreinen  Beischlafs  und  eines  speci- 
fischen  Virus  betrachten  —  dieselben  beobachteten  und  kannten 
die  Arabisten  als  häufige  Folge  des  Umgangs  mit  öffentlichen 
Dirnen  oder  unreinen  Weibern  und,  was  noch  bedeutsamer  ist, 
die  meretrices  werden  schon  im  zwölften  Jahrh.  von  den  geist- 
lichen und  Civilbehörden  in  England  als  die  Quelle  gefähr- 
licher Genitalübel  beim  männlichen  Geschlecht  bezeichnet.  E  s 
steht  also  so  viel  historisch  fest,  dass  lange  vor  der 
Lustseuche  eben  solche  Genitalgeschwüre  post  venerem  vulgi- 
vagam  vorhanden  waren ,  als  zur  Zeit  des  Morbus  gallicus,  und 
diese  historische  Thatsache  wird  unabsichtlich  und  arglos  von 
Schriftstellern  bestätigt ,  die  vor  und  nach  dem  Ausbruch  der 
Lustseuche  lebten.    Marcellus  Cumanus  z.  B.,  der  im  Spätsommer 
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1495  die  venerisclaen  Pocken  zuerst  bei  den  venetianischen 
Truppen  vor  Novara  kennen  lernte,  bemerkt,  dass  sie  gewöhn- 
lich unter  oder  auf  der  Vorbaut  erschienen,  als  Pusteln  von 
der  Grösse  eines  Hirsekorns ,  die  sich  nachher  in  eine  Formica 
corrosiva  verwandelten,  und  giebt  durchaus  keine  charakteristi- 
schen Kennzeichen  dieser  primairen  syphilitischen  Pusteln  an. 
Aus  solchen  Pusteln  aber  entstanden  schon  Jahrhunderte  frü- 
her die  ulcera  corrosiva  virgae.  Lanfranc  im  dreizehnten 
Jahrh.  sagt:  „Ulcera  virgae  veniunt  ex  pustulis  calidis.  Der 
Spanier  Almenar^  auch  ein  Zeitgenosse  des  Ausbruchs  der  Lust- 
seuche, giebt  als  Vorboten  des  Morbus  gallicus  eine  Korrosion 
der  Geschlechtstheile  an,  die  den  Carolis  ähnlich  ist,  den  Ca- 
rohs  oder  der  Caries ,  von  welcher  wir  bei  den  Aerzten  des 
Mittelalters  gehört  haben.  „Signa"  —  morbi  gallici  —  „sunt 
laesio  sive  nocumentum  in  virga,  et  praecipue  corrosio  sive 
nocumentum,  quo d  assimilatur  carolis"*).  Der  gelehrte  Zeoni- 
cenus,  Beniveni,  Calaneus  und  selbst  der  spätere  Fracaslori^  der 
an  dreissig  Jahre  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  schrieb, 
sprechen  sich  in  demselben  Sinne  aus,  und  geben  keinen  spe- 
cifischen  Charakter  der  syphilitischen  Genitalges chwüre  an. 
Fracaslori  weiss  keinen  anderen  Unterschied  zwischen  der  Ca- 
ries gallica  und  non  gallica  anzugeben,  als  dass  die  erstere 
hartnäckiger  ist  und,  an  einer  Stelle  beseitigt,  an  anderen  un- 
aufhörlich wiederkehrt.  Bisweilen,  sagt  er,  waren  Nieder- 
geschlagenheit ,    Mattigkeit ,    bleiche    Gesichtsfarbe    die   ersten 


*)  S.  Luisin  Pg.  361.  Wer  nicht  weiss,  dass  der  Ausdruck  Caroli  für  Schan- 
ker schon  im  Mittelalter  Yorkommt,  kann  leicht  (s.  Hensler  Pg,  221)  auf  den  Ge- 
danken kommen,  die  Italiener  hätten,  so  wie  sie  aus  Hass  gegen  die  Franzosen 
die  Seuche  morbum  gallicum  nannten,  den  Namen  Karl's  VIII.  als  Spottnamen 
für  die  primairen  Genitalgeschwüre  gemissbraucht.  Caroli  ist  aber  nur  eine  Ver- 
stümmelung der  schon  lange  vor  der  Lustseuche  bekannten  Caries  pudendorum. 
Fallopia  erklärt  Caroli  oder  Taroli  aus  der  Aehnlichkeit  mit  der  Caries 
„quae  ligna  exedit,  quoniam  virga  ab  his  ulceribus  exeditur."  Luisin.  pg.  813. — 
Andreas  Caesalpinus  erläutert  die  Taroli  folgendermassen :  „Pustulae,  quae  in 
vulgo  taroli  appellantur,  quia  contiuent  quandam  sordem  albam ,  crassam,  figura 
vermiculi ,  qui  ligna  erodit,  vulgo  Tarlo,  qua  oblata,  alia  similis  subnasci- 
lur,"  —  Von  dieser  nicht  unpassenden  Vergleichung  abgesehen,  ist  für  uns  nur 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  dass  man  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwi- 
schen den  Genilalgeschwüren   vor  und  nach  der  Lustseuche  anzugeben  wusste. 
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Zeiclien  der  Ansteckung,  bei  den  Meisten  aber  „nlcuscula  quae- 
dam  circa  pudenda  oriebautur,  iis  non  dissimilia,  quae  solent 
ex  fatigatione  contingere,  quam  cariem  vocant,  sed  natura 
longe  impar,  nam  haec  et  emori  contumax  erat,  et  victa  una 
parte,  alia  regerminabat,  immortali  propagine *).  Auch  de  Vigo 
und  Vella  leiten  die  Calefactiones ,  Caroli,  die  pustulae  car- 
bunculosae  und  die  lividen,  weisslicben  oder  scbwärzlichen  Pu- 
steln mit  kallösen  Rändern  aus  Einer  Quelle:  „ex  coitu  cum 
foeda"  und  versetzen  uns  ganz  in  die  Ansiebten  des  Mittel- 
alters zurück.  „Fuit  praeterea"  sagt  de  Vigo^  „et  adliuc  est 
morbus  praefatus  contagiosus  per  coitum  mulieris  foedae  cum 
viro  et  e  converso.  Nam  ejus  origo  in  partibus  genitalibuSj 
videlicet  in  vulva  in  mulieribus,  et  in  virga  in  bominibus  sem~ 
per  fuit  cum  pustulis  parvis,  interdum  lividi  coloris,  aliquando 
nigri,  nonnunquam  subalbidi  cum  callositate  eas  circum- 
dante"**).  —  Genug,  jene  Caroli  und  jene  pustulae  carbuncu- 
losae  U.S.W,  werden,  als  Vorboten  der  Seuche,  ohne  Unter- 
schied ex  coitu  cum  foeda  hergeleitet  und  waren  im  Aeussern 
sich  wahrscheinlich  so  ähnlich,  als  im  Ursprung. 

Als  aber  der  Morbus  gallicus  immer  allgemeiner  und  be- 
kannter wurde ,  und  man  zu  der  Einsicht  gelangt  war,  dass  er 
hauptsächlich  von  ulceribus  virgae  mittels  Infektion  durch  ein 
besonderes  Virus  ausging,  da  ging  der  Begriff  der  mittelalter- 
lichen Foeditas  und  Sordities  allmälig  verloren  und  die  ehema- 
lige virulente  Caries  pudendorum  wurde  zur  Caries  gallica  ge- 
stempelt. Und  so  finden  wir  denn  bei  Fallopia  (1564)  „tres 
cariei  gallicae  species" :  die  „benigna,  mediocris  und  maligna, 
a  qua  Dens  omnes  fideles  Christianos  liberet."  Seine  Caries 
benigna  entspricht  unserem  oberflächlichen,  einfachen  Schanker 
mit  wenig  Induration;  seine  caries  mediocris  dem  vertieften 
Hunler sehen  Schanker  mit  indurirtem  und  speckigem  Grunde; 
seine   caries    maligna,    vor   welcher  Gott  jeden  guten  Christen 


*)  S.  Luisin.  Pg.  199.  Unter  Faligatio  verstand  man  dasselbe,  was  an 
anderen  Stellen  immoderati  labores  genannt  wird:  übertriebenen  Beiscblaf,  dem 
'man  Iheils  Gonorrhoe,  Iheils  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  und  Bubonen 
zur  Last  legte,  eine,  besonders  bei  Laien,  auch  noch  heutiges  Tages  gern  be^ 
nutzte  Erklärung  für  verdächtige  Genitalübel. 

**)  S.  Luisia  Pg.549u,550. 
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bewahren  soll,  dem  phagedänisclien ,  dem  brandigen  oder  pu- 
triden Geschwür.  Solche  Geschwüre  hätten  die  Alten  nicht  ge- 
kannt, oder  vielmehr  solche  Caries  sei  ihnen  unbekannt  ge- 
wesen. „Antiqui  scriptores  Graeci  et  Arabes ,  veluti  PaulluSy 
Aetius  et  Ävicenna  locuti  sunt  de  ulceribus  depascentibus  colis. 
Sed  differunt  illa  a  carie.  Similiter  chirurgici  posteriores  lo- 
quuntur  de  his ,  sed  non  sunt  eadem  cum  his ,  quorum  curatio- 
nem  dare  intendimus.  Superiores  chirurgici  loquentes  de  de- 
pascentibus, dicunt  duplici  ex  causa  fieri,  vel  ex  turpitudine 
alba,  vel  nigra  collecta  intra  praeputium  et  glandem;  hanc 
turpitudinem  sordem  appellant."  ,,Volunt  igitur  quod,  quoties 
sordes  ista  continetur  intra  praeputium  et  glandem  bulliens  fa- 
ciat  hujusmodi  cariem:  unde  monent,  ut  continuo  abluamus 
pudendum  cum  urina  tempore  hyemis,  aestate  vero  aqua  fri- 
gida,  quum  cognoscimus  mulieres;  sed  de  his  non  loquemur 
nos,  loquemur  autem  de  carolis"*-^).  Fallopia  scheint  sich  hier 
auf  eine  Stelle  des  Ärgelala  zu  beziehen,  die  er  aber  offenbar 
falsch  verstanden  hat.  Ärgelala  meint  dort  keineswegs  das  ge- 
wöhnliche Smegma  zwischen  Vorhaut  und  Eichel ,  sondern  eine 
„materia  venenosa,  quae  remanet  inter  pellem  et  praeputium 
ex  actione  viri  cum  foeda  muliere."  Er  nimmt  die  Sordities 
bei  den  Medico Chirurgen  des  Mittelalters  wörtlich,  und  weiss 
nicht  oder  ignorirt,  dass  sie  meist  ganz  etwas  Anderes  darun- 
ter verstanden.  Fallopia,  der  seine  Vorgänger  flüchtig  und  ohne 
Kritik  gelesen,  meint  dass  sie  gar  keiae  virulenten  Genital- 
geschwüre gekannt  haben ,  sondern  nur  solche,  die  durch  Frik- 
tion, Erhitzung,  scharfes  Smegma  bei  beiden  Geschlechtern  oder 
durch  forcirten  Beischlaf  entstanden.  Aslruc,  welcher  derselben 
Meinung  ist,  hat  sich  sichtlich  hierin  von  Fallopia  leiten  las- 
sen, obgleich  ihn  doch  die  von  den  Arabisten  so  oft  urgirte 
Foeditas  meretricia  auf  andere  Gedanken  hätte  bringen  sollen. 
So  hatten  sich  also  um  die  fünfziger  Jahre  des  sechszehn- 
ten Jahrh.  die  Ansichten  von  der  Natur  und  den  gewöhnlichen 
Ursachen  der  Genitalgeschwüre  modificirt.  Um  die  Zeit  des 
ersten  Ausbruchs  des  Morbus  gallicus,  ja  selbst  noch  bis  in's 
vierte   Decennium  betrachteten  die  meisten  Aerzte  sie  als  zu- 


*)  S.  Luisin.  Pg.  813, 


—    129    — 

fällige  Vorboten  der  Seuche,  die  sie  von  den  schon  längst  be- 
kannten Geschwüren  post  coitum  cum  foeda  weder  unterschei- 
den konnten  noch  wollten.  Im  Gegentheil,  sie  erklären  sie 
der  Caries  oder  den  Carolis  des  Mittelalters  ähnlich  oder  iden- 
tisch. Indem  aber  der  Zustand  der  Diuge  vor  dem  Morbus 
gallicus  immer  mehr  in  Vergessenheit  kam,  und  man  die  Ge- 
nitalgeschwüre als  Vorboten  und  Zeichen  der  Seuche  immer 
mehr  kennen  und  fürchten  lernte ,  gelangte  man  zur  Annahme 
eines  specifischen  syphilitischen  Schankers,  oder,  wie  man  es 
damals  nannte,  der  caries  gallica.  Dazu  trug  die  An- 
nahme eines  specifischen  Giftes  oder  Kontagiums,  das  zuerst 
an  den  Zeugungstheilen  hafte ,  dann  erst  in  die  Saftmasse  auf- 
genommen werde  und  die  eigentliche  Lues  venerea  erzeuge 
—  wie  Paracelsus  zuerst  andeutete  und  Fernelius  später  be- 
stimmt aussprach  —  nicht  wenig  bei.  Und  so  finden  wir 
denn  die  Caroli  oder  Taroli  der  Arabisten  beim  Brassavolus 
und  Fallopia  auf  einmal  in  das  verwandelt,  was  wir  noch  jetzt 
primaire  syphilitische  Geschwüre  nennen,  ohne  dass  man,  wenn 
man  die  Genitalgeschwüre  vor  den  Zeiten  der  Lustseuche  nicht 
genau  kennt,  den  geringsten  Anstoss  daran  zu  nehmen  in 
Versuchung  kommt.  Die  virulenten  Pusteln  an  den  Geschlechts- 
theilen  waren  meist  eine  unverkennbare  Folge  des  unreinen 
Beischlafs,  und  aus  diesen  entwickelte  sich  gewöhnlich  der 
Morbus  gallicus.  Was  war  natürlicher,  als  dass  man  sie  für 
specifische  Vorboten,  Zeichen  und  Produkte  desselben  hielt, 
und  dass  man  leugnete,  die  Alten  hätten  solche  Geschwüre 
gekannt,  da  sie  ja  auch  vom  Morbus  gallicus  nichts  gewusst. 

Die  Ansicht  von  der  specifischen  Natur  der  primairen  sy- 
philitischen Geschwüre,  vermöge  des  seit  den  zwanziger  Jahren 
des  sechszehnten  Jahrh.  allgemein  angenommenen  amerikani- 
schen Ursprungs  der  Lustseuche ,  galt  fast  unerschüttert  bis  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrh.  Da  fingen  nicht  wenige  Aerzte 
an  diesen  Ursprung  wieder  zu  bezweifeln,  und  theils  die  pri- 
mairen, theils  die  sekondairen  Symptome  der  Seuche  aus  den 
Schriften  der  Alten  herauszudeuten.  Einige,  wie  de  Blegny, 
Gervaise  Ucay^  de  St.  Romain  und  Vercellonus  griffen  die  Existenz 
der  Syphilis,  als  einer  specifischen  Krankheit,  überhaupt  an, 
und  behaupteten  ex  pura  Venere  etiam  impuram  nasci,  Lust- 
Simon,  I.  9 
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übel  und  Lustseuche  können  sich  überall  und  immer  neu  ge- 
bären. Am  gründlichsten  aber  suchte  William  BecTtet  (1718)  zu 
beweisen,  dass  örtliche  Lustübel  und  konstitutionelle  Lustseuche 
lange  vor  der  Entdeckung  Amerika's  vorgekommen  seien,  wo- 
bei er  sich  besonders  auf  englische  Berichte  aus  dem  Mittel- 
alter stützte  und  annahm,  dass  viele  Symptome  des  Aussatzes 
syphilitischer  Natur  gewesen ,  oder  vielmehr,  dass  es  einen  dop- 
pelten Aussatz  gegeben,  den  wirklichen  und  die  damit  ver- 
wechselte Lustseuche.  Girlanner  selbst  räumt  ein,  dass  BeckeCs 
Einwürfe  gegen  den  amerikanischen  Ursprung  der  Lustseuche 
unstreitig  die  wichtigsten  seien ,  die  jemals  dagegen  vorgebracht 
worden  *).  Dagegen  trat  der  gelehrte,  aber  sichtlich  befangene, 
Vertheidiger  des  amerikanischen  Ursprungs,  Äslruc^  auf  und  be- 
hauptete bis  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrb.,  trotz  Sanchez 
und  Hensler,  das  Schlachtfeld  des  historischen  Meinun^skampfes, 
der  von  Grüner,  Sprengel  und  Anderen  bis  in's  neunzehnte 
Jahrh.  fortgesetzt ,  endlich  definitiv  gegen  Aslruc  erledigt  wurde. 
Ganz  ohne  Einfluss  blieb  der  gelehrte  historische  Streit  auf 
Deutung  und  Behandlung  der  primairen  syphilitischen  Genital- 
geschwüre nicht;  denn  schon  1716  meinte  der  Schottländer 
Cockhurne^  dass  die  meisten  Genitalgeschwüre,  wenn  sie  nicht 
von  allgemeiner  Lustseuche  herrühren ,  nur  lokaler  Natur  seien 
und  nur  einer  lokalen  Behandlung  bedürfen*'^).  Dasselbe  be- 
hauptet noch  entschiedener  der  berühmte  Boerhaave  in  seiner 
Vorrede   zum  Aphrodisiacus  des  Luisin***)  (1728),    in  dessen 


*)  S.  a.  a.  0.  Pg.  455. 

**)  „Utcunque  enim  pharmacorum  intus  assumptonim  necessitas  se  habeat, 
unusquisque  medicus  sihi  proposuit,  ut  externis  applicaüoniLus  haec  tubercula 
discuteret,  etiamsi  incertus  exitus  et  dolores  magni  istis  methodis  obstrepere 
quodammodo  viderentur,  Sia  autem  ex  tribus  carcinomatibiis  duo  ad  minimum 
non  faciunt,  ut  medicinam  internam  non  adhibeamus,  tum  equidem  de  humano 
genere  quam  optime  merebimur,  si  a  salivatione  parum  necessaria  et  a  mercu- 
rialibus  periculosissimisque  vomitoriis  miseros  vindicabimus."  —  Virulentae  go- 
norrh.  causa,  natura  et  curationes.  Lugd.  Batav.  1716.  Pars  II.  Cap.  5.  De 
carcinomatum  sive  cai'iei  curatione.   pg.  139. 

***)  „Si  hujusmodi  ulcus  remediis  tentas  exploratissimae  ad  alia  efficaciae,  ni- 
hil fere  proficis,  nisi  uno  quasi  impetu  omne  pingue  infectum 
sustuleris  simul  perferrum,  ignem,  erodentia.  Ubi  vero  acribus 
ulceris  os   in  crustam    exussisti,  sub  eschura  dura  retentum  virus  fuerit,   serpit 
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Fusstapfen  vielleicht  CocMurne  getreten  ist.  Indessen  hatten 
doch  auch  schon  im  sechsi^ehnten  und  siebzehnten  Jahrh.  nam- 
hafte Aerzte,  wie  Nicolaus  Massa,  de  Vigo,  de  Blegny  die  Kau- 
terisation der  frischen  Geschwüre,  um  der  allgemeinen  Infek- 
tion vorzubeugen,  angerathen.  Diese  Praxis,  deren  Erfolg  denn 
freilich  auch  nicht  so  überall  sicher  ist,  wie  die  Vertreter  der- 
selben zu  dreist  behaupten,  hatte  immer  viel  Widerspruch  ge- 
funden und  wurde  durch  Aslruc's  extreme  Ansichten  auf  lange 
Zeit  verdrängt.  Astruc^  dessen  Werk  im  achtzehnten  Jahrh. 
als  Kanon  für  die  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis  galt, 
sprach  es  nämlich  als  Grundsatz  aus:  „Ulcuscula  omnia,  ut- 
cumque  mitissima  videantur,  id  proprium  habent,  quod  luem 
vel  praesentem  attestentur ,  vel  futuram  praenuncient",  und  er 
gestattete  nur  wenige  Ausnahmen   von  dieser  ßegel. 

Es  ist  begreiflich,  dass  dieser  Grundsatz  zu  grossem  Miss- 
brauch des  Quecksilbers  bei  Behandlung  der  primairen  Geni- 
talgeschwüre führen  musste ,  dem  erst  in  den  achtziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  Einhalt  gethan  wurde,  wo  Benj.  Bell, 
John  Hunler,  Sicediaur  wieder  die  Oertlichkeit  der  frischen 
Schanker  annahmen  und  dass  man  durch  schleunige  Kauteri- 
sation der  allgemeinen  Infektion,  wenn  auch  nicht  immer,  vor- 
zubeugen vermöge.  Hunler  ging  aber  noch  weiter  und  suchte 
zwischen  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen  Geschwüren 
zu  distinguiren.  Er  machte  die  nicht  zu  bestreitende  Bemer- 
kung, dass  an  den  Geschlechtstheilen  auch  aus  anderen  Ur- 
sachen, Unreinlichkeit,  Friktion  u.  s.  w.  Excoriationen  und  flache 
Geschwüre  entstehen  können.  Ferner  meinte  er,  dass  die  Ge- 
nitalien, so  wie  andere  Körpertheile  nach  einer  erlittenen  Ver- 
letzung, zu  neuer  Ulceration  geneigt  wären,  wenn  früher  eine 
syphilitische  stattgefunden.  Da  man  nun  jede  an  diesen  Thei- 
len  vorhandene  Krankheit  für  venerisch  zu  halten  pflege,  so 
müsse  man  über  die  daselbst  vorkommenden  Geschwüre  nur 
mit  grosser  Vorsicht  urtheilen.     So  gelangte  er  dazu,  den  pri- 


latius,  propinqua  afficit  maligna  sua  virulentia  et  saepe  luem  pessimam  creat."  — 

„ideoque  nunquam  probabo  temerarios  usus  eorum ,  qui  consulenti  super 

hoc  malo  juventuti,  illico  suadent  usum  argenli  viri,  quod  semper  corpori  nocet, 
nee  necessarium  saepe  habetur." 

9* 
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mairen,  syphilitischen  Geschwüren  ein  besonderes  Gepräge  bei- 
zumessen, und  zur  Annahme  des  sogenannten  Hwnfer'schen 
Schankers ,  eines  Geschwürs  mit  speckigem,  verhärteten  Grunde 
und  etwas  hervorragenden  Rändern.  Nach  dieser  Charakteri- 
stik will  Hunler  viele  Geschwüre  für  nicht  syphilitisch  ge- 
halten haben ,  welche  bei  den  meisten  Praktikern  vor  ihm  und 
nach  ihm  für  syphilitisch  gegolten.  Wir  werden  sehen,  wie 
man  diese  Idee  Hunler's  und  seine  Annahme  von  schanker- 
ähnlichen Geschwüren,  die  nicht  venerisch  sind,  in  der  neuesten 
Zeit  ausgebeutet  und  modificirt  hat.  Bunter  wurde  übrigens 
zur  Annahme  seiner  nicht  syphilitischen  Genitalgeschwüre 
wahrscheinlich  dadurch  veranlasst,  dass  das  Quecksilber  sich 
nicht  immer  gleich  heilsam  erwies  und  manchmal  sogar  unwirk- 
sam blieb. 

Vorläufig  hatten  weder  Hensler's  historische  Beweise,  dass 
schon  lange  vor  der  Lustseuche  schankröse  Genitalgeschwüre 
vorgekommen,  noch  Hunler  s  Bemerkungen  über  die  nicht  immer 
syphilitische  Natur  der  sogenannten  Schanker,  einen  merklichen 
Einfluss  auf  die  Praxis.  Man  begnügte  sich  den  indurirten 
Schanker  als  Normaltypus  des  syphilitischen  Geschwürs  anzu- 
nehmen ,  und  stand  vom  Quecksilbergebrauch  ab ,  wenn  für  sy- 
philitisch gehaltene  Geschwüre  dabei  nicht  heilen  wollten  oder 
sich  gar  verschlimmerten.  Da  trat  (1804)  Abernelhy  in  die 
Fusstapfen  Hunler  s  und  suchte  in  einer  Abhandlung  von  „Sy- 
philis »ähnlichen  Krankheiten"  dessen  Ideen  zu  erweitern  und 
zu  ergänzen;  aber  das  Resultat  seiner  diagnostischen  Versuche 
und  der  dadurch  indicirten  Behandlung  blieb  sehr  kümmerlich 
und  unbefriedigend,  mehr  geeignet  unerfahrne  Praktiker  zu  ver- 
wirren, als  ihnen  eine  festere  Richtschnur  zu  geben.  Man  er- 
sieht eigentlich  nur  daraus,  dass  der  entsetzliche  Missbrauch 
des  Quecksilbers ,  wie  er  damals  getrieben  wurde ,  eine  solche 
Abartung  der  syphilitischen  Symptome  zur  Folge  hatte,  dass 
ihre  endliche  Heilung  sehr  viel  Schwierigkeit  machte  und  viel 
Zeit  erforderte,  indem  sich  Merkurialkachexie  zur  Syphilis  ge- 
sellte. Äbernelhy's  schliessliche  Ansicht  geht  darauf  hinaus, 
„dass  es  der  Syphilis  ähnliche  primaire  und  sekondaire  Sym- 
ptome gebe,  die  nicht  nur  kein  Quecksilber  erfordern,  sondern 
dadurch  verschlimmert  werden.      Manche  Aerzte  seien  geneigt 
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alle  Geschwüre,  die  durch  uureinen  Beischlaf  entstanden,  für 
syphilitisch  zu  halten,  während  Andere  zu  ängstlich  erwarten, 
dass  alle  syphilitischen  Geschwüre  ihre  allgemeinen  Charaktere 
haben  müssen*).  Wenn,  wie  Hunter  anzunehmen  scheine,  ein 
Schanker  durch  krankhafte  Reizung  des  Körpers  oder  eines 
einzelnen  Organs  so  modificirt  werden  könne,  dass  er  kaum 
für  ein  venerisches  Geschwür  zu  erkennen  sei,  und  wenn  in 
einigen  seltenen  Fällen  das  Gift  die  Konstitution  inficiren  und 
ein  Geschwür  hervorbringen  könne ,  dessen  Wirkungen  im  All- 
gemeinen nicht  syphilitisch  sind;  so  ergebe  sich  daraus  die 
allgemeine  praktische  Regel,  dass  der  Wundarzt  sich  nicht 
durchaus  auf  seine  Unterscheidungsgabe  verlassen  müsse,  son- 
dern alle  nach  unreinem  Beischlaf  entstandenen  Geschwüre  als 
venerisch  zu  behandeln  habe.  Dies  sei  das  von  den  besten 
Wundärzten  angenommene  Verfahren,  und  scheine  ihm  nach 
unserer  Kenntniss  von  diesen  Krankheiten  das  vernünftigste. 
Folgen  dann,  trotz  der  antisyphilitischen  Behandlung  konstitu- 
tionelle Symptome,  so  werde  sich  dadurch  gerade  der  Arzt  zu 


*)  Ein  Beispiel  aber,  was  Abernetliy  beibringt,  um  die Nothwendigkeit  und 
Wichtigkeit  des  Unterscheidens  zwischen  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen 
Symptomen  darzuthun,  klingt  sehr  sonderbar.  ,,Ein  kürzlich  verheiratheter  Mann 
beklagt  sich  bei  seinem  Arzte  wegen  eines  Harnröhrenflusses,  der  einem  Tripper 
so  ähnlich  war,  dass  ihn  dieser  nur  einer  Ansteckung  zuschreiben  konnte.  Nachher 
schwoll  die  Vorhaut  an^  und  es  erschienen  Geschwüre  auf  derselben,  die  den 
Arzt  in  seiner  Meinung  bestärkten  und  zu  einer  Differenz  mit  dem  Kranken 
führten,  der  sein  Uebel  nicht  für  venerisch  gehalten  haben  wollte,  weil  er  nur 
mit  seiner  Frau  Umgang  gehabt.  Die  Folge  dieses  Streites  war,  dass  der  Arzt 
vom  Gebrauch  des  Quecksilbers  abstehen  musste,  da  der  Kranke  nichts  davon 
wissen  wollte,  obgleich  ein  Bubo,  Halsgeschwüre  und  Hautausschlag  folgten,  die 
sich  dem  Aeusseren  nach  nicht  von  syphilitischen  Uebeln  unterschieden,  aber 
alle  von  selbst  heilten." —  Wie  ist  das  „von  selbst  heilten"  zu  verstehen? 
Ist  gar  nichts  gebraucht  worden ,  oder  mir  kein  Quecksilber?  Milde  sekondaire 
Symptome  lassen  sich  auch  ohne  Quecksilber  heilen.  Hat  der  Bubo  süppurirl? 
BekanntUch  werden  dadurch  die  etwa  doch  folgenden  Symptome  der  allgemeinen 
'Infektion  sehr  mitigirt.  Jedenfalls  ist  das  Beispiel  wenig  geeignet ,  den  Unter- 
schied zwischen  syphilitischen  und  nicht  syphiUtischen  Symptomen,  trotz  ihrer 
äusserlichen  Aehnlichkeit ,  darzuthun.  Wer  steht  uns  dafür ,  dass  der  Mann  die 
Wahrheit  gesagt  hat,  oder  dass  seine  Frau  rein  und  unverdächtig  war?  Jeder 
irgend  erfahrne  Arzt  weiss,  dass  die  trügUchen  Aussagen  der  Kranken,  denen 
oft  absichtliche  oder  unabsichtliche  Täuschung  zu  Grunde  liegt,  über  die  Natur 
und  den  Ursprung  ihrer  Terdächtigen  Symptome  nicht  immer  entscheiden. 
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genauer  Beobachtung  veranlasst  fühlen,  in  wie  fern  nämlich 
das  Geschwür,  oder  auch  die  sekondairen  Symptome  venerisch 
oder  nicht  venerisch  zu  achten  gewesen  seien.  —  Bei  anomalen 
Geschwüren  müsste  untersucht  werden,  ob  durch  die  Folge  ihre 
venerische  Natur  bestätigt  wird,  ob  sie  sich  wesentlich  von  den 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  venerischen  Ge- 
schwüre entfernen,  ob  sie  sich  durch  Exfoliation  vergrössern, 
ob  sie  Fleischwarzen  oder  schwammige  Excrescenzen  erzeugen, 
ob  sie  gleichmässig  oder  nur  in  einer  Eichtung  um  sich  grei- 
fen, ob  sie  an  einer  Stelle  sich  vergrössern,  während  sie  an 
einer  anderen  heilen,  ob  sie  sich  plötzlich  bessern  oder  ver-, 
schlimmem.  —  Eine  richtige  und  bestimmte  Meinung  über  die- 
sen Gegenstand  zu  fassen,  sei  wegen  seiner  Verwickeltheit 
und  wegen  der  fast  gänzlichen  Unmöglichkeit  den  Gebrauch 
des  Quecksilbers  zu  vermeiden,  sehr  schwer;  aber  es  sei  ein 
Gegenstand,  der  die  eifrigste  Untersuchung  verdiene,  und  der 
nie  völlig  ergründet  werden  könne,  als  bis  es  ausgemacht  sei,, 
dass  nachfolgende  Symptome,  die  durch  Geschwüre  veranlasst; 
werden,  bisweilen  nicht  venerisch  sind,  ungeachtet  sie  durch 
das  äussere  Ansehen  sich  nicht  von  wirklich  venerischen  unter- 
scheiden lassen." 

Diese  noch  theils  schüchternen,  theils  chaotischen  Ansich- 
ten Abernelhys,  von  syphiloidischen  und  pseudosyphilitischen 
primairen  Geschwüren  und  entsprechenden  sekondairen  Sym- 
ptomen, wurden  zehn  Jahre  später  (1814)  von  Carmichael  wei- 
ter und  bestimmter  ausgeführt  *).  Gestützt  auf  John  Hunter  s^' 
Ähernethy's  und  Ädam^s  Beobachtungen,  macht  er  einen  Unter- 
schied zwischen  venerischen  Krankheiten  und  echter  Syphilis, 
und  erkennt  nur  den  Hunter  sehen  Schanker  als  den  echten  sy- 
philitischen Schanker  an;  alle  anderen  Geschwürsformen  er- 
klärt er  für  blos  venerische  oder  pseudosyphilitische.  Diese 
Formen  entstehen  nach  ihm  ans  den,  dem  syphilitischen  ver- 
wandten Kontagien  der  Yaws,    der  Sibbens,    der  kanadischen 


*)  An  essay  on  the  venereal  diseases,  which  have  been  confounded  with 
Syphilis,  and  the  symptom  which  exclusively  aiise  from  Ihat  poison.  —  lUustrated 
by  drawings  of  the  cutaneus  eruptions  of  true  Syphilis  and  the  resembling  di-, 
seases.    Dublin,   1814. 
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Krankheit,  der  Lepra  u.  s.  w. ,  und  sind  so  häufig,  dass  auf 
einen  echt  syphilitischen  Schanker  wenigstens  fünf  pseudo- 
syphilitische kommen.  Ja  im  Westmore-Lock-Hospital  will  er 
nicht  selten  unter  dreissi^  Fällen  keinen  einzigen  echt  sy- 
philitischen Schanker  gefunden  haben.  Auf  diese  pseudosyphi- 
litischen Geschwüre  folgen  dann  auch  sekondaire  Symptome 
nicht  syphilitischer  Natur,  die  aber  sonderbarer  Weise  den 
syphilitischen  so  ähnlich  sehen,  dass  es  schwer  halten  möchte 
die  Diagnose  irgend  haltbar  durchzuführen,  wenn  man  nicht 
die  öftere  Heilung  ohne  Quecksilber  dafür  gelten  lassen  will. 
Dass  eine  solche  Distinktion,  die  sich  am  Ende  nur  auf  den 
fraglichen  Erfolg  einer  nicht  merkuriellen  Behandlung  stützt, 
nur  von  sehr  problematischem  Werthe  ist,  liegt  am  Tage.  Was 
sie  aber  vollends  illusorisch  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die 
Annahme  verschiedener  venerischer  Gifte  und  entsprechender 
Geschwürsformen,  so  wie  besonderer  darauf  folgender  sekon- 
dairer  Hautaffektionen,  gar  nicht  in  der  Natur  begründet  ist; 
denn  nach  den  jR^'cord'schen  Impfungsversuchen  bilden  die  ver- 
schiedenen Geschwürsformen  dieselbe  charakteristische  Pustel 
und  auf  dieselben  Geschwürsformen  folgen  verschiedenartige 
Hautausschläge. 

Carmichael  nimmt  nun  fünf  venerische  oder  pseudosyphi- 
litische Geschwürsformen  neben  dem  echt  syphilitischen  Bun- 
fer'schen  Schanker  an:  1.  ein  oberflächliches  Geschwür  ohne 
Verhärtung  aber  mit  aufgeworfenen  Eändern;  2.  ein  ähnliches 
Geschwür  ohne  Verhärtung  und  ohne  aufgeworfene  Ränder; 
3.  eine  Excoriation  an  der  Eichel  und  an  der  innern  Fläche 
der  Vorhaut  mit  Eiterabsonderung;  4.  ein  phagedänisches  Ge- 
schwür!; 5.  ein  brandiges  Geschwür.  Und  so  wenig  alle  diese 
Geschwürsformen  echt  syphilitisch  sein  sollen,  eben  so  wenig 
sollen  es  die  daraus  entstehenden  Folgeübel  sein,  die  haupt- 
sächlich in  Hautausschlägen,  Hals-  und  Hautgeschwüren,  Glie- 
derreissen  und  Knochenschmerzen  bestehen  und  grösstentheils 
mit  Sarsaparilla  und  Antimonium,  bisweilen  mit  Kalomel  ge- 
heilt werden.  Die  sekondairen  Symptome,  die  auf  das  phage- 
dänische  und  brandige  Geschwür  folgen,  zeichnen  sich  nach 
ihm  durch  eine  besondere  Bösartigkeit  aus,  und  bestehen  in 
einem  pustulösen  Exanthem,  was  sich  nicht,  wie  das  von  gut- 
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artigen,  oberflächlichen  Geschwüren  herrührende,  mit  Abschup- 
pung der    Haut   endigt,    sondern  in  krustöse  Geschwüre  über- 
geht.    Die  Halsaffektion   nach    dem  phage dänischen  Geschwür 
soll    sich   als   schleimige    Verschwäfung   an   der   hintern  Wand 
des  Pharynx  charakterisiren ;  wenn  sie  sich  nach  der  Nase  hin- 
aufzieht, erfolge  oft  Karies,  Exfoliation  der  schwammigen  Kno- 
chen und  Erweichung   der  Nasenbeine    mit  fauligem  Ausflusse 
aus    der  Nase.     Greife    sie    nach  der  Mundhöhle  um  sich ,    so 
werden  die  Tonsillen  auf  ähnliche  Weise  afficirt  und  das  Gau- 
mensegel, die  Uvula  schnell  zerstört.      Zugleich  leide  der  Pa- 
tient an  heftigen  und  hartnäckigen  Gelenkschmerzen ,  besonders 
an  den  Knie-,  Hand-  und  Ellenbogengelenken ,  zuweilen  gesel- 
len  sich    Knochenschmerzen    und  Tophen  dazu,    die  sich  dem 
Aeussern  nach  gar  nicht  von  syphilitischen  unterscheiden  lassen. 
Aus  Carmichael's    eigner  Schilderung  wird  am  deutlichsten 
hervorgehen,  was  wir  von  seinen  pseudosyphilitischen  Genital- 
geschwüren und  deren  ebenfalls  pseudosyphilitischen  Folgeübeln 
zu   halten   haben.      Letztere   wenigstens   gleichen   den   echten, 
oder  den  doch  bis  jetzt  dafür  gehaltenen,  syphilitischen  so  auf 
ein  Haar,  dass  ich  nicht  wüsste,  was  für  syphilitisch  gelten  soll, 
wenn    Hautausschläge,   Hals-    und  Hautgeschwüre,    Knochen- 
schmerzen u.  s.  w. ,    nach    virulenten    Genitalgeschwüren    nicht 
mehr   dafür   gelten   sollen.      Was  vollends  die  nach  Carmichael 
auf   das  phagedänische  Geschwür    folgenden  sekondairen  Sym- 
ptome  betrifft,    so   gehören   sie   zu   den   glücklicherweise  jetzt 
seltner     vorkommenden     bösartigsten     Formen     der     Syphilis. 
Wenn   er   aber  in  allem  Ernste  meint,  diese  zerstörenden  Ge- 
schwüre und  ihre  eben  so  zerstörenden  sekondairen  Symptome 
müssten  von  einem  anderen  und  viel  bösartigeren  Gifte  als  dem 
syphilitischen  herrühren ;  so  beweist  er  damit  nur,  dass  ihm  die 
Geschichte   der   Syphilis    durchaus   fremd   ist.      Denn  das  sind 
eben  die  Symptome,  welche  beim  ersten  Ausbruch  des  Morbus 
gallicus  die  Aerzte  so  sehr  in  Schrecken  setzten,  und  gegen  de- 
ren gefährliches  Umsichgreifen  sie  in  ihrer  Unerfahrenheit  kei- 
nen Eath    wussten.  —     Carmichaef s   ganze    Theorie    von    den 
pseudosyphilitischen  Geschwüren  und  ihren  pseudosyphilitischen 
Folgesymptomen,    die   den  echten    so    ähnlich  sind  wie  ein  Ei 
dem  anderen,  beruht  auf  der  irrigen  Ansicht,  dass  es  vor  der 
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Entdeckung  Amerika's  keine  echte  Syphilis  und  also  auch  kei- 
nen echten  Schanker  gegeben*).     Mit  dem   erweislichen  histo- 


*)  „Having,  as  I  conceive,  addiiced  sufficient  evidence  to  prove ,  Ihat  ulcers 
on  the  generative  organs,  were  at  all  times  common  before  there  was,  on  tbis 
part  of  Ibe  world,  any  acquaintance  with  Syphilis;  and  that  tbese  ulcers  were 
frequently  followed  by  constilutional  disorders,  ("?)  we  must  acknowledge  tbe  ne- 
cessity  of  discriminating  them  from  trne  sypbilis  and  from  eacli  other,  and  not 
condemn  all;  however  unlike,  to  a  similar  mode  of  treatment,  because  theybap- 
pen  to  be  found  oa  tbe  same  parts,  and  are  produced  by  the  same  kind  of 
communication.  —  yet  stränge  to  teil,  at  this  improved  period  of  surgery,  and 
nothwith Standing  tlie  valuable  observations  of  Mr.  Hunier,  Mr.  Abernethy  and 
Dr.  Adams,  it  is  very  generally  the  practice,  to  treat  every  ulcer  of  the  genitals 
as  syphilitic,  whatever  may  be  ils  appeai'ance,  character  or  distinction," 

Dass  Genitalgeschwüre  aller  Art  lange  vor  der  Syphilis  vorhanden  gewesen, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  aber  dass  konstitutionelle  Symptome  darauf  ge- 
folgt sind,  das  beruht  auf  blosser  Vermullmng  und  soll  noch  immer  bewiesen 
werden.  Rein  Schriftsteller  vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  giebt  darüber  die 
geringste  Andeutung.  Auf  dieses  absolute  Stillschweigen  gründen  ja  eben  die 
Gegner  des  Alterthums  der  Syphilis  die  Behauptung,  dass  es  vor  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrh.  keine  wirklich  venerische  Geschwüre  gegeben  habe.  So  beutet 
ein  Jeder,  von  vorgefassler  MeinuBg  befangen,  die  Geschichte  auf  seine  Weise 
aus.  —  Ungefähr  zwanzig  Jahre  später  dehnte  ein  anderer  englischer  Arzt,  Judd, 
(A  practical  treatise  on  Urethritis  and  Syphilis  —  A  new  nosological  Classification 
of  the  various  cutaneous  eruptions  u.  s.  w.  London  1836.),  die  Carmichaer sehen 
Ansichten  noch  weiter  aus  und  strich  auch  den  e c h t //«nie/'schen  Schanker.  Er 
nimmt  so  viel  verschiedene  Rontagien  als  Geschwürsformen  an  und  zählt  von 
letzteren  neun  auf  mit  respekliven  Varietäten.  Das  Forschen  nach  Stellen  in 
den  alten  Schriften,  um  die  uralte  Existenz  der  Syphilis  zu  beweisen,  hält  er 
für  ganz  überflüssig.  Venerische  Zufälle  an  den  Geschlechtstheilen  sind  aus  er- 
klärlichen Gründen  wahrscheinlich  von  jeher  in  Folge  des  gemischten  Beischlafs 
vorgekommen ,  aber  einfacher  und  nicht  so  komplicirt  wie  heutiges  Tages.  (Die 
vielen  Geschwürsformen  bei  den  Alten  sprechen  dagegen.)  In  frühester  Zeit  sei 
das  Virus  und  seine  Wirkungen  einfacher  gewesen,  in  so  fern  es  damals  noch 
nicht  durch  Rlima,  Temperatur  und  den  Durchgang  durch  Millionen  Menschen 
verschiedenartig  modiücirt  worden.  Daher  die  mannigfachen  Formen  der  Syphi- 
lis, die  so  verschiedenartigen  primairen  Geschwüre,  Hautausschläge  u.  s.  w.  Wäre 
das  venerische  Gift  einfacher  und  nicht  komphcirter  Natur,  d.h.  bestände  es 
nicht  aus  mehren  Giften,  woher  denn  die  grosse  Varietät  der  Symptome?  Wenn 
zwei  Männer  von  demselben  Frauenzimmer  angesteckt ,  an  demselben  Abend,  ver- 
schiedene sekondaire  Symptome  bekommen,  so  rührt  das  von  den  verschiedenen 
in  der  Vagina  befindlichen  venerischen  Giftstoffen  her,  und  von  der  grösseren 
Empfänglichkeit  für  den  einen  oder  den  anderen.  Uebrigens  könne  die  Lebens- 
weise der  Dirnen  zu  ansteckenden  Absonderungen,   Pusteln  und  Geschwüren  der 
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rischen  Irrthum  dieser  Ansicht  fällt  aber  die  ganze  Pseudö- 
sjphilis.  Es  hat  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  dieselben 
Formen  von  Genitalgeschwüren  gegeben,  die  wir  noch  heutiges 
Tages  kennen;  im  Mittelalter  aber  namentlich  die  sogenannte 
•  Caries  oder  Caroli  pudendorum,  eine  charakteristische  Benen- 
nung, die  schon  auf  den  £fu?i(er'schen  Schanker  deutet,  und 
auf  welche  die  Zeitgenossen  des  Ausbruchs  der  Lustseuche 
den  Morbus  gallicus  folgen  lassen,  mit  der  ausdrücklichen  Be- 
merkuDg  Eines  unter  ihnen,  dass  man  ante  adventum  Gallorum, 
solche  allgemeine  Infektionssymptome  nicht  bemerkt  habe. 

Während  Carmichael  den  echten  syphilitischen  Schanker 
und  die  echte  Syphilis  zur  Seltenheit  machte,  gelangten  die 
englischen  Militairärzte  in  Spanien  und  Portugal  zu  der  Erfah- 
rung, dass  alle  primairen  Genitalgeschwüre  und  die  daraus  ent- 
springenden sekondairen  Symptome  ohne  Quecksilber  geheilt 
werden  können.  Mit  vielem  Eifer  übertrugen  sie  diese  Erfah- 
rung nach  ihrem  Vaterlande,  und  von  1817  an  erschienen  eine 
Menge  Abhandlungen  zu  Gunsten  des  non  mercurial  treatment, 
das  auch  in  Deutschland,  so  wie  in  den  meisten  anderen  Län- 
dern und  selbst  jenseits  des  grossen  Oceans  vielen  Anklang 
fand.  In  Frankreich  aber,  wo  die  Broussai' sehe  oder  sogenannte 
physiologische  Schule  eben  damit  beschäftigt  war  den  specifi- 
schen  Charakter  jedweder  Krankheit  über  Bord  zu  werfen,  und 
alles  Kranksein  auf  Gastro  -  enteritis  zu  reduciren ,  diente  der, 
wie  die  spätere  Zeit  bald  lehrte,  übertriebene  Erfolg  der  nicht 
merkuriellen  Heilmethode  dazu,   auch  die  Existenz  der  Syphi- 


Geschlechtstheile  Änlass  geben ,  die  nicht  gerade  immer  syphilitischer  Natur  sind, 
wenn  auch  syphilisähuliche  sekondaire  Symptome  darauf  folgen.  Könne  Jemand, 
der  nicht  in  den  alten  syphilitischen  Dogmen  befangen  ist,  und  die  Fähigkeit 
secernirender  Oberflächen  die  Natur  ihres  Sekrets  zu  verändern  kennt,  zweifela, 
dass  dies  der  wahre  Ursprung  der  Pseudosyphilis  ist,  woraus  durch  weitere  An- 
steckung genuine  Syphilis  entsieht?  —  Judd  meint  also,  dass  so  wie  in  alter 
Zeit  sich  spontan  venerische  Krankheiten  der  Geschlechtstheile  entwickelt  haben, 
dies  noch  eben  so  gut  in  unseren  Tagen  geschehen  könne.  Ein  speciflsches  sy- 
philitisches Virus  hat  es  also  nie  gegeben,  und  giebt  es  auch  heutiges  Tages 
nicht.  Allerdings,  wenn  Kontagien  so  energischer  Natur,  wie  das  syphihtische, 
tagtäglich  wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen  könnten,  dann  hätte  Judd  Recht. 
Aber  gegen  eine  so  üppige  und  leicht  fertige  Bildung  pandemischer  Kontagien 
lihnt  sieh  die  ganze  Geschichte  der  Medizin  auf. 
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lis  und  eines  specifischen  sypliilitischen  Virus  aus  der  Patho- 
logie zu  streichen.  Unvollkommene  Versuche  derselben  Art 
waren,  wie  wir  gehört  haben,  von  einzelnen  Aerzten  schon  im 
siebzehnten  Jahrhundert  gemacht  worden,  aber  der  zweideutige 
Ruhm  sie  umfassender  und  durchgreifender  zu  wiederholen,  war 
dem  in  Kunst  und  Wissenschaft  so  viel  höher  stehenden  neun- 
zehnten Jahrhundert  vorbehalten.  Abgerechnet  eine  schon  im 
Jahre  1811  erschienene  Abhandlung  „de  la  non-existence  de  la 
maladie  venerienne"  hatte  Jourdan  1816  im  Journal  universel 
des  Sciences  medicales  die  Existenz  der  Syphilis  und  die  mei- 
sten sich  darauf  beziehenden  Dogmen  lächerlich  zu  machen 
gesucht,  aber  zur  Zeit  weder  viel  Beifall  noch  Anhänger  ge- 
funden. Aber  im  Jahre  1824,  wo  der  Antimerkurialismus 
schon  in  der  grössten  Blüthe  stand  und  beinahe  fanatisch 
herrschte,  erliess  Ricfiond  des  Brus,  als  Vorläufer  seines  volu- 
minösen Werks  „de  la  non-existence  du  virus  ven^rien",  ein 
„memoire  sur  les  maladies  veneriennes",  worin  er  die  Haupt- 
sätze seines  pathologischen  und  physiologischen  Glaubensbekennt- 
nisses in  neunundachtzig  §§  niederlegt.  Ich  habe  hier  nur 
besonders  die  auf  die  Genitalgeschwüre  bezüglichen  §§  mitzu- 
theilen,  in  so  fern  sie  in  der  Geschichte  des  Schankers  nach 
Erscheinung  der  Lustseuche  gewissermassen  Epoche  machen 
und  uns  in's  Mittelalter,  ja  noch  weiter  zurück  versetzen. 

§.  I.     „II  n'existe  pas  du  virus  venerien." 

§.  II,  „La  maladie  v^n^rienne  n'est  qu'un  comp  ose  de 
phenomenes  divers  produits  par  l'irritation." 

§.  III.  ,,Les  symptomes  qui  composent  son  domaine,  n'ont 
pas  seulement  ete  observds  depuis  Tepidemie  de  1495." 

§.  IV.  „Si  en  1495,  ils  furent  plus  frequens,  c'est  qu'il 
regnait  alors  une  epideraie  de  gale  pustuleuse,  tr^s  grave  et 
contagieuse,  et  qu'a  raison  de  l'intimite  des  liens  qui  unissent 
la  peau  et  les  organes  genitaux,  ceux  ci  durent  etre  souvent 
affeptes." 

§.  V.  „Le  developpement  des  symptomes  ve- 
neriens  peut  avoir  lieu  spontanement,  c'est  ä  dire, 
Sans  contact  d'un  pus  irritant,  et  par  l'usage  im- 
modere  des  plaisirs  veneriens,  surtout  dans  les 
climats  brulans  oü  la  sensibilite  est  plus  ex^uise,*^ 
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§.  VI.  ^jLeur  cause  la  plus  ordinaire  est  pourtant  le  con- 
tact  d'un  pus  irritant.  Mais  cette  contagion  ne  prouve  pas 
Texistence  d'un  virus;  car  ä  ce  prix  il  foudrait  en  admettre 
un  pour  expliquer  la  communication  d'un  coryza,  d'une  ur^- 
trite,   d'une  angine,  d'une  dysenterie.'^ 

§.  VII.  „Les  ulceres  veneriens  primitifs  ne 
presentent  pas  de  caracteres  distinctifs  au  moyen 
desquels  on  puisse  les  differencier  de  ceux  pro- 
duits  par  une  cause  differente.  Leur  forme,  leur 
couleur,  leur  etendue  varient  a  l'infini  suivant  le 
si^ge  qu'ils  occupeut,  le  temps  plus  ou  moins  long 
depuis  lequel  ils  existent,  le  degre  d'intensite  de  la 
phlegmasie  et  suivant  l'excitabilite  des  sujets." 

§.  X.  „Les  duretes,  les  callosit^s  des  bords  et 
de  la  base  des  ulceres  de  la  verge  et  de  l'aine, 
ne  sont  que  des  produits  de  l'irritation  prolong^e 
des  tissus  affectees.  II  en  est  de  meme  des  pro- 
duits cartilagineux,  fibreux  et  meme  osseux  qui 
peuventy  etre  developpes." 

§.  XI.  „II  est  ridicule  de  supposer,  quand  on  connait  la 
continuite  d'action  des  väisseaux  absorbans,  que  le  virus  puiss^ 
rester  niche  pendant  8,  10  et  meme  15  jours  dans  la  partie 
sur  laquelle  il  a  agi ,  et  qu'a  l'aide  de  la  cauterisation ,  de 
l'exstirpation  ou  d'un  traitement  mercuriel  local,  on  puisse  mettre 
l'economie  ä  l'abri  de  Tinfection." 

§.  XII.  „II  ne  Test  pas  moins  de  prescrire  un  traite- 
ment par  precaution,  comme  le  fönt  la  plupart  des  praticiens." 

§.  XIII.  „Si  apres  des  guerisons  obtenues  par  des  mojens 
locaux  et  simples,  on  ne  voit  pas  des  phenomenes  consecutifs 
se  manifester,  il  ne  faut  pas  en  conclure  que  le  virus  a  ete 
detruit  dans  la  partie  malade,  mais  bien  que  son  admission 
etait  cbimerique." 

§.  XVII.  „L'existence  du  virus  ne  peut  pas  etre  demon- 
tr^e  par  le  caractere  particulier  des  affections  produites;  car 
pour  rhomme  sans  pr^vention  les  signes  caracteristiques  donnes 
par  les  auteurs  sont  tout  a  fait  illusoires." 

§.  XVIII.  „Elle  ne  peut  pas  l'etre  par  l'efficacite  du  mer- 
cure,  car  ce  mötal  ne  gudrit  pas  toujours:  1.  quelquefois  il  est 
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inerte,  et  dans  beaucoup  de  circonstances  il  aggrave  le  mal; 
2.  il  est  efficace  dans  des  affections  evidement  ^trangeres  au 
virus  venerien;  et  3.  eiifin  ces  affections  r^putees  specifiqües 
peuvent  tres  bien  ceder  a  des  moyens  autres  que  le  mercure." 

§.  XIX.  „De  ce  que  les  symptomes  de  la  Syphilis  se  re- 
marquent  cliez  des  individus  qui  ont  eu  anterieurement  des  ac- 
cidens  veneriens,  il  serait  peu  sage  de  conclure  que  la  maladie 
derniere  est  une  dependance  de  la  premiere ;  car,  a  ce  prix  on 
pourrait  sans  inconvenient  attribuer  a  la  meme  cause  les  pleu- 
r^sies ,  les  gastrites ,  les  peritonites  et  toutes  les  autres  mala- 
dies  dont  serait  atteint  le  sujet,  posterieurement  a  une  infec- 
tion  venerienne."  — 

Also  es  giebt  kein  sypbilitisclies  Virus,  kein  syphilitisches 
Genitalgeschwür  und  keine  dazu  in  Beziehung  stehenden  sekon- 
dairen  Symptome.  Letztere  sind  rein  zufälliger  Art  oder  sie 
sind,  wie  es  §.27  heisst,  Folgen  des  Quecksilbergebrauchs  oder 
auch,  nach  §.28,  Produkt  von  Magenreizung: 

„Les  niedres  de  la  gorge,  les  affection  de  la  peau  etc., 
sont  fort  souvent  produits  par  Tirritation  de  l'estomac.  II 
en  est  de  meme  des  douleurs  des  membres,  des  irritations  du 
Systeme  iibreux  et  osseux."  — 

Wenn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  überhaupt  und 
die  der  Medizin  insbesondere  nicht  so  manche  Beispiele  von 
Verirrungen  des  menschlichen  Verstandes  darböte;  so  möchte 
man  eine  solche  Verhöhnung  alles  Dessen,  was  die  ungesuchte, 
einfache  und  natürliche  Beobachtung  seit  Jahrhunderten  ge- 
lehrt hatte,  kaum  für  möglich  halten.  Aber  ein  Jahrhundert, 
was  ein  medizinisches  System,  wie  das  fla/memarm'sche  hervor- 
gebracht hat,  von  dem  war  freilich  Alles  zu  erwarten.  Diesel- 
ben Grundsätze,  die  wir  eben  vernommen,  wurden  von  Des^ 
ruelles ,  Jourdan,  Lefebvre ,  Devergie,  Dubled,  Bobüier,  Poirson 
und  Anderen  mit  einigen  unwesentlichen  Variationen  verfoch- 
ten, und  manche  Anhänger  der  orthodoxen  Schule,  darunter 
selbst  Cullerier  *),  der  Neffe  des  alten  Cullerierj  wurden  schwan« 


*)  Also  lässt  sich  (in  den  Archives  genörales  de  m6decine  Tom.  XV.  Pg. 
252  u.  253)  Cullerier  durch  Ratier's  Mund  vernehmen:  „Dans  ce  conflit  d'opi- 
nions^  M.  Cullerier  croit  devoir  s'obstenir  d'en  emetlre  une  qui  soit  en  quelque 
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kend  und    suchten   die  Existenz   des    syphilitischen  Schankers 
nothdürftig  zu  retten.      Die  Mehrzahl   der  älteren  Aerzte  blieb 


Sorte  officielle;  il  sent  que  sa  position,  en  lui  donnant  une  grande  autorite  daas 
ces  matieres  lui  impose  egalement  une  grande  reserve.  II  lache  d'examiner  les 
choses  comme  si  la  maladie  se  presentait  parmi  nous  pour  la  pretniere  fois,  et 
en  faisanl  en  quelqiie  sorte  abnegalion  de  ses  connaissances  anlerieures.  —  II 
faut  le  dire ,  M,  Cullerier  doute  de  l'existence  du  virus  syphilitique ;  je  me  häte 
de  m'expliquer  pour  qu'on  ne  puisse  pas  donner  ä  mes  paroles  une  fausse  inter- 
pretation.  M.  Cullerier  ne  doute  pas,  parceque  Texperience  de  tous  les  jours 
le  prouve;  il  ne  doute  pas,  dis-je ,  que  des  produits  de  secretions  morbides  ne 
puissent  agir  coname  irritans ,  et  determiner  sur  les  parties  qui  se  touchent  des 
phlegmasies  de  diverses  formes,  donnant  elles-memes  naissance  ä  des  exhala- 
tions  et  ä  des  secretions  dont  le  resultat  est  aussi  irritant  pour  les  parties  sai- 
nes.  Mais  il  lui  semble  que  l'action  de  ces  divers  produits  n'a  pas  et6  suffisam- 
ment  eludiee ;  il  croit  qu'ils  ne  sont  pas  contagieux  dans  tous  les  cas ,  et  que, 
par  exemple,  le  pus  fourni  par  les  ulceres  consecutifs  est  simplement  irritant, 
et  qu'il  ne  parait  pas  capable,  comme  le  pus  de  chancres  recens,  de  produire 
des  symptomes  primitifs;  qu'enfin  dans  l'etat  actuel  des  cboses,  il  n'est  pas  de- 
montre  que  les  affections  appelees  veneriennes  soient  produites  et  entretenues 
par  un  virus,  qui,  introduit  par  l'inoculation ,  agit  sur  toute  l'economie,  tantöt 
immediatement,  tantöt  ä  une  epoque  plus  ou  moins  eloignee."  — 

Tom.  XVI.  Pg.  219  heisst  es:  „D'apres  Cullerier  l'ulcere  primitif  connu  sous 
le  nom  inexact  de  chancre  est  de  tous  les  symptomes  groupes  sous  le  titre  de 
maladie  venerienne,  celui  que  doit  elre  considere  comme  le  plus  caracteristique, 
et  il  est  dans  le  plus  grand  nombre  des  cas  le  resultat  de  l'inoculation,  on  pour- 
rait  peut-etre  dire  dans  tous  les  cas,  puisque  la  science  ne  possede  pas  encore 
de  fait  bien  constate  d'ulcere  venerien  developpe  spontanement  chez  un  sujet 
sain ;  et  que  malgre  tout  ce  qu'on  a  pu  dire ,  on  n'a  jamais  pu  prouver  que  les 
exces  de  coit  entre  deux  individus  bien  portans  ayent  developpe  chez  un  des 
deux  ou  chez  tous  les  deux  des  inflammations  contagieuses  des  parties  genita- 
les." —  Ferner  Pg.  220u.  221:  „Une  fois  etablis  les  ulceres  veneriens,  quoi- 
qu'on  ait  pu  dire,  n'ont  pas  d'aspect  qui  leur  soit  particulier,  et  Ton  pourrait 
montrer  au  praticien  le  plus  exerce  des  ulceres  bien  certainement  veneriens,  des 
ulceres  mercuriels,  et  des  ulceres  produits  artificiellement  par  un  caustique,  et 
le  defier  de  les  reconnaitre  ä  la  simple  vue.  D'ailleurs,  l'aspect  des  ulceres  pri- 
mitifs est  modifie  d'une  maniere  tres  remarquable  par  la  struclure  des  parties 
sur  lesquelles  ils  siegent,  par  le  mode  de  pansement,  et  par  l'etat  des  organes 
digestifs  et  autres  circonstances.  A  moins  qu'ils  ne  soient  irrites  par  la  fatigue, 
l'application  des  substances  äcres  ou  l'ingestion  d'alimens  Stimulans,  ils  sont  fort 
peu  douloureux.  Les  auteurs  ont  cependant  signale  la  douleur  comme  un 
des  caracteres  des  chancres  veneriens.  Leur  marche  est  ordlnairement  peu  ra- 
pide, et  leur  duree  moyenne  de  vingt  ä  vingt  cinq  jours.  Ils  guerissent  tres 
bien  spontanement  ou  au  moyen  d'applications  lopiques  relächantes,  astringentes 
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indessen  bei  der  traditionellen  Praxis  der  Vorfahren  und  wachte 
eifersüchtig  darüber,  dass  kein  Dogma  derselben  abhanden 
komme,  wie  Plisson  (1825)  in  seiner  ,^Syphiliographie"  und 
Lagneau  (1829)  in  seinem  ,, Expose  des  symptomes  de  la  ma- 
ladie  vdndrienne."  Mitunter  wurden  die  Jünger  der  medecine 
organique  wegen  ihrer  kecken  Ableugnung  des  syphilitischen 
Virus  auch  hart  mitgenommen,  wie  z.  B.  in  einem  Artikel  der 
Gazette  de  sant^  (1824)*);  aber  mehr  lächerlich  gemacht  als 
widerlegt. 

Abgesehen  von  der  unbegreiflichen  Verblendung  gegen  die 
flagrantesten   Thatsachen   täglicher  Erfahrung  ist  es  besonders 


ou  caustiques.  Les  applications  mercnrielles  naisent  pendant  la  periode  inflam- 
matoire;  elles  sont  quelquefois  utiles  quand  eile  a  cesse.  Enfm,  ces  ulceres 
laissent  une  cicatrice  qui  reste  assez  longtemps  dure  et  inegale,  et  qui  finit  par 
s'effacer,  ä  moins  qu'il  n'y  ait  une  perte  de  substance  considerable." 

*)  „Voyez  comme  le  Systeme  physiologique  slmplifle  la  medecine  et  protege 
la  triste  humanite!  A  mesure  qu'elle  avance,  les  maladies  reculent  et  disparais- 
sent  comme  par  enchantement.  Le  chef  a  raye  les  fievres  du  catalogue  nosolo- 
gique ,  les  eleves  nous  debarassent  des  virus ;  en  sorte  que  chaque  physiologiste 
de  plus  nous  vaut  une  maladie  de  moins.  Encore  quelques  progres,  et  il  sera 
physiologiquement  defendu  d'etre  malade:  Qui  pourrait,  par  exemple,  se  croire 
affecte  de  la  maladie  venerienne  depuis  que  M.  M.  Jourdan  et  Bublcd  ont  prou\e 
qu'il  n'y  en  avait  pas?  Qu'est  ce  qu'un  chancre,  un  bubon,  une  pustule,  une 
exostose,  une  periostose,  une  carie,  une  rhagade,  une  doleur  osteocope  etc/etc.  ? 
Ce  sont  des  mots,  et  pas  autre  chose.  Pauvres  gens,  ä  qui  on  persuade  que 
vous  etes  malades,  levez  vous  et  marchez,  il  n'existe  point  de  maladie  vene- 
rienne.  Hommes  aventureux,  qui  jouez  la  sante  contre  le  plaisir,  ne  craignez 
pas  de  la  perdre,  il  n'y  a  point  de  maladie  venerienne.     Hommes  sages  etpru- 

dens ,  qui  tremblez  ä  I'idee  du  serpent  cache  sous  la  fleur,  ne  Iremblez  pas 

ou  plutöt  restez  prudens  et  sages,  et  n'ecoutez  pas  les  declamateurs  de  nos  jours. 
Riez  de  M.Dubled,  qui  dit ,  dans  les  Ann  ales,  que  la  masturbation  produit 
la  blennorrhagie ;  riez  de  M.Lefevre^  qui  dans  les  bulletins  de  la  societe  me- 
dicale  d'emulation,  fait  produire  les  exostoses  par  la  gastrite ;  riez  plus  fort  en- 
core de  M.Richond,  qui  dans  les  Archives  fait  dependre  les  exostoses  de  la 
Sympathie  des  organes  genitaux;  et  apres  avoir  ri  de  chacun  en  particulier,  riez 
de  tous  ä  la  fois,  en  les  voyant  se  disputer  ces  heiles  decouverles  et  s'empresser 
de  les  publier,  de  peur  qu'on  ne  les  accuse  de  se  les  etre  mutuellement  dero- 
bees.  —  Croirait  on,  si  la  chose  n'etait  matierellement  repetee  tous  les  jours, 
que  1  on  put  mystifier  ä  ce  point  le  public  medical  ?  Des  exostoses  veneriennes 
produites  par  le  gastrite!  des  exostoses  produites  par  Tirritalion  sympathique  des 
organes  genitaux!  Je  ne  croyais  pas  que  la  physiologie  put  conduire  ä  cet  ex~ 
ces  de  deraison!"  (Gazette  de  sanle,  Juillet  15.  1824.) 
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auffallend,  dass  Richond,  Jourdan,  Desruelles  hauptsächlicli  durch 
die    Geschiclite    zu   beweisen   suclien,    dass    es  keine  virulente 
Krankheiten   der    Geschlechtstheile   gegeben   habe    noch    gebe, 
da   doch   wenigstens    im   Mittelalter   auf  ein  specifisches  Virus 
der  Lustdirnen  deutlich  hingewiesen  wird.     Es  ist,  wie  wir  ge- 
sehen  haben,   falsch,    wenn  Desruelles ^   im   25.  Bande  des  Ee- 
cueil  de  memoires  u.  s.  w.  Pg.  307,  sagt:  bis  zur  Zeit  der  nea- 
politanischen Epidemie  hätten  die  meisten  Aerzte  dieBehaftun- 
gen  der  Geschlechtstheile  aus  allgemeinen  Ursachen  hergeleitet. 
Ereilich    nahm    man    zur    Erklärung    vieler    Harnröhrenflüsse, 
Genitalgeschwüre   und   Leistenbeulen ,   übertriebenen  Beischlaf, 
Schärfe  des  Samens,  der  Galle,  des  Menstrualblutes  zu  Hülfe, 
• —  Erklärungen^  die  man  ja,  nur  etwas  anders  modificirt,  auch 
heutiges  Tages  nicht  verschmäht  —   aber    der   Beischlaf  cum 
muliere    foeda   aut  meretrice   war    eine    allgemein    anerkannte 
Ursache.     Was  aber  die  ,, neapolitanische  Epidemie"  betrifft,  so 
war   man   gerade   anfänglich   weit   entfernt  in  den  Genital- 
geschwüren die  Ursache  und  Bedingung  der  scheusslichen  Krank- 
heit   zu  sucheu ,    sondern  betrachtete  sie  nur  als  Vorboten  und 
erste   Zeichen.      Erst,  als  mit  der  Zeit  sich  herausstellte,  dass 
die   Seuche,    mit    wenigen   Ausnahmen,    immer   von   den   Ge- 
schlechtstheilen  ausging,  erst  da  kam  man  auf  den  Gedanken, 
dass  sie  sich  hauptsächlich  durch  den  Beischlaf  fortpflanze  und 
dass  ihr  ein  eigenthümliches  Kontagium  oder  Virus  zu  Grunde 
liege*     Man  gelangte   also  nicht  auf  hypothetischem  Wege  zur 
Annahme  eines  venerischen  oder  syphilitischen  Virus,    sondern 
auf  dem  Wege  der  natürlichen  Beobachtung,  dass  die  Krank- 
heit   meist  von  durch  unreinen  Beischlaf  entstandenen  Genital- 
geschwüren ausging.      Die    erste   Ansicht   der   meisten   Aerzte 
vom  Morbus  gallicus  war  vielmehr  hypothetisch,  welche  ihn  aus 
fistralischen    und    epidemischen   Einflüssen   herleitete    und   die 
priraairen  Genitalaffektionen   nur  für  zufällige  und  erste  Mani- 
festation der  Seuche  hielt.     Und  so  wenig  die  Aerzte  im  sechs- 
zehnten Jahrh.    sich   der   allmäligen  Anerkennung  eines  speci- 
fischen  Kontagiums  entziehen  konnten,  eben  so  wenig  konnten 
es  seine  Verleugner  im  neunzehnten  Jahrh.  und  sie  verwickel- 
ten  sich  in   der  Hitze  des  Streits  gegen  die  Existenz  der  Sy- 
philis in  die  gröbsten  Widersprüche  und  wirre  Wortklaubereien, 
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Desruelles  z.  B.  giebt  zu ,  die  venerisclie  Kranklieit  sei  konta- 
giös,  aber  braucbe  man  deswegen  ein  specifisclies  Kontagium 
oder  Virus  anzunehmen?  Auch  die  Pocken,  die  Masern,  der 
Scharlach  seien  kontagiös,  nehme  man  deswegen  ein  Pocken- 
gift, ein  Maserngift  an?*)  Desruelles  klammert  sich  hier  eigen- 
sinnig  an  ein  Wort  an,    an   das   Wort   Virus,   was   doch  am 


*)  Mais  dira-t-on  peut-etre,  piiisque  la  maladie  vönerienne  est  contagieuse, 
puisqu'elle  reparail  sous  des  forraes  diverses,  apres  une  apparente  guörison,  l'ir- 
ritation  qui  les  produit  a  donc  un  caraclere  special?  Sans  doute  les  maladies 
veneriennes  sont  contagieuses  et  elles  sont  siijettes  ä  röcidiver;  mais  la  conla- 
gion  syphilitique  est  soumise  ä  certaines  conditions  organiques  qu'on  ne  retrouve 
pas  dans  les  irritations  qiie  ne  sont  pas  venöriennes ;  Forgasme  des  parties  qui 
ont  ete  exposees  ä  la  contagion,  le  mode  de  vitalisme  de  ces  parties,  le  carac- 
tere  que  les  malieres  secretees  acquierent  par  leur  sejour,  sont  autant  de  cau- 
ses  qui  agissent  puissament  pour  favoriser  la  contagion.  Est  il  necessaire 
d'admettre  l'existence  d'un  virus  pour  se  rendre  raison  de  la  contagion  syphiliti- 
que? La  variole,  la  rougeole,  la  scarlatine  sont  contagieuses,  et  cependant 
personne  n'a  imagine  un  virus  variolique ,  morbilleux.  (?)  Pourquoi  les  mala- 
dies veneriennes  ont- elles  eu  le  funeste  privilege  d'avoir  leur  virus  particulier? 
Le  voici;  l'impossibilite  ou  oa  ele  jusqii'ici  d'expiiquer  par  la  simple  Interpreta- 
tion des  phenomeaes,  la  transmission  et  la  reapparilion  des  symptömes  veneriens, 
ä  force  les  medecins  ä  recourir  h  une  cause  premiere,  ä  un  virus  dont  Texistence 
n'est  prouvee  que  par  les  pretendus  effets,  qu'on  lui  a  attribues,  Si  le  virus 
venerien  a  domine  par  des  siecles,  c'est  parce  qu'on  a  meconnu  la  veritable  na- 
lure  des  symptömes  veneriens.  —  Dans  tous  les  pays  oü  les  raaladies  venerien- 
nes n'ont  pas  ele  importees ,  il  n^est  aucun  doute  qu'elles  n'y  soient  nees  spon- 
tanement;  elles  s'y  sont  developpees  sous  l'influence  de  causes  quMl  serail  cu- 
rieux  de  rechercher.  Nous  voyons  tous  les  jours  (?)  la  malproprete,  I'usage  de 
certaines  boissons  fermentees,  l'exercice  Irop  souvent  repele  du  coit,  produire 
la  balanite ,  l'urethrite,  des  ulceres  aux  parties  genitales.  Si  ces  symptömes 
sont  irrites  par  le  defaut  des  soins  de  proprele,  par  Tamas  d'une  matiere  rendue 
äcre  par  la  chaleur  et  les  secrötions  habituelles  des  organes,  par  un  regime 
echaufFant  et  l'excitation  anormale  de  l'economie,  leur  intensite  augmente  et  ils 
ne  tardent  pas  ä  devenir  contagieux.  Certainement  c'est  ainsi  que  les  symptömes 
veneriens  se  sont  priraitivement  developpes  et  ensuite  repandus.  (?)  II  serait 
utile  de  rechercher  si  Temigi^ation  des  peuples  n'a  pas  contribue  ä  engendrer 
les  maladies  veneriennes.  Je  ne  suis  pas  öloigne  de  croire  que  des  hommes 
descendus  du  Nord,  ayent  pu  contracler  des  maladies  veneriennes  avec  des  fem- 
nies  des  pays  chauds,  quoique  Celles  ci  fussent  saines  d'ailleurs. —  Memoire  sur 
le  traitement  sans  mercure^  employe  —  contre  les  maladies  veneriennes  et  contre 
les  alFections  mercurielles ,  precede  —  de  Texposition  d'une  nouvelle  doctrine 
des  maladies  syphilitiques.     Paris  1827.   Pg.  45—47, 

Simon^  L  10 
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Ende  nur  ein  stärkerer  Ausdruck  für  Kontagium  ist,  oder  viel- 
melir    die   bösartige,  vergiftende   Eigenschaft   des    Tenerischen 
Kontagiums   bezeichnen   soll.      Deswegen  spricht  man  eben  so 
gut  von  Pocken-   und   Pestkontagium ,    als  von  Pocken-  und 
Pestgift,    und    in   demselben  Sinne   von  syphilitischem  Konta- 
gium und  syphilitischem  Gifte.     Das  Pockengift,    das  sich  be- 
kanntlich, so  gut  wie  das  syphilitische,  mit  der  Lanzette  ver- 
impfen lässt,  bringt  eine  gewisse  Eeihenfolge  von  Symptomen 
im  menschlichen  Körper   hervor*,   dasselbe   geschieht  vermöge 
des  Venusgiftes.     Sollen  wir  die  Symptome  der  primairen  und 
sekondairen  Syphilis  nur  als  Produkte  der  Reizung  (Irritation) 
betrachten,  so  würde  dasselbe  für  das  Pockengift  gelten.     Um 
konsequent   zu   bleiben,   musste  Desruelles  den  misslichen  Ver- 
gleich mit  anderen  kontagiösen  Krankheiten  vermeiden  und  so 
wie  Richond  die  sekondaire  Syphilis  als  Folge  des  Quecksilber- 
missbrauchs   bei  den   primairen  Symptomen  oder  auch  als  gar 
nicht  mit  diesen  in  Verbindung  stehend  darstellen;  dann  kann 
man  sie  gelegentlich  auch  für  Produkte  „de  l'irritation  de  l'esto- 
mac"   ausgeben.     Eben  so  willkührlich  lässt  Desruelles  die  ve- 
nerischen Krankheiten  überall,  wo  sie  nicht  eingeschleppt  sind, 
spontan   entstehen.     Tagtäglich  sehe  man,   wie  Unreinlichkeit, 
erhitzende  Getränke,   übertriebener  Beischlaf  Tripper  und  Ge- 
nitalgeschwüre    erzeugen.       Diese    Sym23tome    können     durch 
Schmutz,    durch  Anhäufung   eines  scharfen  Sekrets,  durch  er- 
hitzende Lebensweise  intensiver  und  kontagiös  werden ;  und  s  o 
hätten  sich  gewiss  die  venerischen  Symj)tome  ursprünglich  ent- 
wickelt und  später  verbreitet.     Desruelles  vergisst  offenbar,  dass 
nicht   von  einer  gelegentlichen  und   zufälligen  lokalen  Konta- 
giosität    der   Genitalaffektionen    die    Rede    ist,    die    von   einer 
Schärfe    des    Genitalsekrets   bei   dem   einen  oder  dem  anderen 
Individuum  ausgehen  und  sich  eben  deswegen  verschiedenartig 
gestalten  kann,  sondern  von  einer  Vergiftung  der  ganzen  Kon- 
stitution durch  ein  specifisches  Kontagium,  das  sich  durch  eine 
mehr    oder   weniger  gleichartige  Reihenfolge    specifischer  Sym- 
ptome   äussert.      Oertliche    Krankheiten    der    Geschlechtstheile 
oder  örtliche  venerische  Uebel  mögen  sich  tagtäglich  durch  Un-  • 
reinlichkeit,   durch  gemischten  oder  übertriebenen  Beischlaf  er- 
zeugen ,  und    während  der  Völkerwanderung  mögen,  wie  Des- 
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ruelles  meint,  die  Männer  des  Nordens  durcL  Vermiscliung  mit 
den  Frauen  des  Südens  sich  venerische  Krankheiten,  d.  h.  ört- 
liche Krankheiten  der  Göschlechtstheile  zugezogen  und  diese 
sich  auch  fortgepflanzt  haben ;  aber  dass  aus  solchen  zufälligen, 
unbestimmten,  wenn  auch  kontagiösen  Krankheiten  der  Ge- 
schlechtstheile  sich  der  ganze  eigenthümliche  Symptomenkom- 
plex der  Syphilis  entwickelt  habe  und  noch  täglich  wieder  ent- 
wickeln könne,  das  ist  eine  sehr  luftige  und  willktihrliche  Hy- 
pothese. Solche  energische,  den  ganzen  Organismus  so  tief 
und  das  ganze  Menschengeschlecht  so  allgemein  ergreifende 
Kontagien,  wie  das  syphilitische,  schiessen  nicht  tagtäglich 
gleich  Pilzen  aus  der  Erde  hervor. 

Vollends  hinfällig  endlich  ist  der  Grund^  mit  dem  die  Jün- 
ger der  physiologischen  Schule  die  Existenz  der  Syphilis,  als 
specifische  Krankheit,  bestritten  haben,  dass  sie  sich  auch  ohne 
specifische  Mittel,  namentlich  ohne  Merkur  heilen  lasse*). 
Wäre  die  Syphilis  eine  specifische  Krankheit,  so  könnte  sie 
nicht  so  verschiedenen,  selbst  indifferenten  Heilmethoden  und 
Mitteln  weichen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Erfolg  vieler 
nichtmerkurieller  Heilmittel  sehr  unsicher  und  oft  kümmerlich 
ist,  so  ist  der  Grund,  dass  deswegen  die  Syphilis  keine  speci- 
fische Krankheit,  weil  sie  sich  auch  ohne  specifische  Mittel 
heilen  lässt,  sehr  schlecht  gewählt,  da  wir  ja  gegen  Pest, 
Blattern,  Masern,  Scharlach,  Typhus  nosocomialis  und  bellicus, 
die  doch  mehr  oder  weniger  einen  specifischen  Charakter  haben, 
auch  kein  specifisches  Mittel  besitzen. 

Mit  mehr  Grund  und  mehr  Hecht  bestritten  die  Abolitio- 
nisten  der  Syphilis  den  specifischen  Charakter  der  primairen 
syphilitischen  Genitalgeschwüre.     Wir  haben  gehört,  wie  schon 


*)  L'efficacite  avec  laquelle  ont  ete  employes  tous  les  moyens  qui  ont  ete 
proposes  depuis  le  quatorzieme  siecle,  prouve  la  nou-specificite  de  la  maladie. 
'En  eflfet,  si  avec  des  depuratifs,  des  sudorifiques,  des  purgatifs,  du  mercure  sous 
toules  le  formes  de  ralcali  volaül,  de  l'opium,  de  la  pommade  oxygenee,  du  mu- 
riale  d'or  et  meme  du  sucre,  ou  a  oblenu  des  succes,  il  est  bien  evident  que 
c'est  parceque  la  maladie  guerirait  seule,  ou  du  moins  parcequ'elle  n'est  pas  due 
ä  un  etre  malin,  invulnerable  par  loute  aulie  arme  que  celle  que  les  Syphiluma- 
nes  appellent  specifique. 

Ricliond,  Archives  generales  de  Medecine,   May  1824.   Pg.  164, 

10* 
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Ahernethy,  Carmichael,  Adams  nur  den  sogenannten  JBTwnfer'sclien 
oder  kallösen  Schanker  für  den  echt  syphilitischen  erklärten; 
die  Jünger  Broussais^s  strichen  auch  diesen  und  leugneten  jede 
charakteristische  Beschaffenheit  der  Genitalgeschwüre,  wie  das 
Rlchond  in  §.  7  seines  obenerwähnten  Memoire  thut.  Desruelles 
ist  ungefähr  derselben  Meinung.  Der  Charakter  der  Geschwüre 
hängt  nach  ihm  nicht  etwa  von  dem  syphilitischen  oder  nicht- 
syphilitischen Ursprünge  ab,  sondern  von  der  Individualität, 
Reinlichkeit,  Dauer,  den  angewendeten  innerlichen  und  ausser- 
lichen  Mitteln,  vom  Sitz  der  Geschwüre  und  dem  Gewebe, 
woran  sie  haften.  Wenn  man  sie  mit  den  aus  anderen  Ur- 
sachen entstandenen  Geschwüren  vergleiche,  so  sei  es  unmög- 
lich, sie  durch  besondere  Merkmale  von  einander  zu  unter- 
scheiden, besonders  nach  längerem  Bestehen.  Geschwüre  durch 
Zündschwamm,  Kanthariden,  Kaustika,  oder  auch  nur  durch 
ein  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  gelegtes  Stück  Scharpie  er- 
zeugt, trügen  nach  sechs  bis  zehn  Tagen  alle  Charaktere  der 
syphilitischen  Genitalgeschwüre.  Die  Aehnlichkeit  sei  so  täu- 
schend, dass  mehre  Aerzte ,  denen  er  sie  gezeigt,  sie  für  ve- 
nerisch gehalten  und  in  ihrem  Irrthum  geblieben  sein  würden, 
wenn  die  Patienten  nicht  selbst  den  Betrug  eingestanden  hät- 
ten*). Und  selbst  Cullerier,  der  Neffe,  welcher  der  extremen 
Eichtung  der  Physiologisten  keineswegs  folgte  und  die  Existenz 
der  Syphilis  nicht  leugnete,  räumte  doch  ebenfalls  ein,  wie  wir 
aus  der  oben  im  Originaltext  angeführten  Note  ersehen  haben, 
dass  die  einmal  ausgebildeten  Geschwüre  kein  eigenthümliches 
Gepräge  hätten,  und  dass  die  geübtesten  Praktiker  venerische 


*)  Lorsque  Ton  compare  les  ulcerations  veneriennes  des  parties  genitales 
avec  Celles  qui  ont  une  autre  cause  que  le  coit  infectanl,  il  est  impossible  de 
distinguer  les  unes  des  autres  par  des  cai'acteres  vraiment  remarquables ,  sur- 
tout  s'il  s'est  dejä  ecoule  quelques  jours  depuis  que  rulceralion  est  formee.  J'ai 
Yu  des  ulcerations  produites  par  de  Taraadon  enflamme,  par  des  cantliarides,  par 
des  caustiques  et  meme  par  un  morceau  de  charpie  laisse  pendant  quelque  jours 
entre  le  gland  et  le  prepuce,  olTrir  au  beut  de  huit  ou  dix  jours  tous  les  carac- 
leres  des  ulcerations  veneriennes.  La  ressemblance  elait  si  parfaite,  que  plusieurs 
medecins  de  Paris,  ä  qui  je  les  ai  raontrees,  les  avaient  prises  pour  des  ulcera- 
tions veneriennes,  et  nous  serions  restes  dans  l'erreur,  si  les  malades  eux  mßmes 
ne  nous  avaieut  fait  l'aveu  de  la  supercherie  qu'ils  avaient  employee.  S.  a.  a.  0. 
Pg.20. 
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und  künstliche  Geschwüre  nach  dem  blossen  Ansehen  nicht  zu 
unterscheiden  im  Stande  seien.  Auch  würden  die  primaireu 
Geschwüre  auffallend  durch  den  Ortsitz ,  die  örtliche  Behand- 
lung-, den  Zustand  der  Verdauungsorgane  und  andere  Umstände 
modificirt.  Eben  so  wenig  sei  die  von  manchen  Schriftstellern 
hervorgehobene  Schmerzhaftigkeit  ein  charakteristisches  Sym- 
ptom ;  die  syphilitischen  Geschwüre  seien,  wenn  sie  nicht  durch 
Anstrengung,  scharfe  äussere  Mittel,  oder  stimulirende  Nahrung 
gereizt  würden,  wenig  schmerzhaft.  Ihre  mittlere  Dauer  sei 
zwischen  zwanzig  und  fünfundzwanzig  Tage,  sie  heilen  von 
selbst  oder  durch  erweichende,  kaustische,  adstringirende  Mittel; 
sie  hinterlassen  eine  längere  Zeit  hart  und  ungleich  bleibende 
Narbe,  die  allmälig  von  selbst  schwindet,  wenn  nicht  ein  be- 
deutender Substanzverlust  stattgefunden. 

In  England,  von  wo  die  Revolution  auf  dem  Gebiete  der 
Syphilis  in  so  fern  ausging,  als  man  dort  zuerst  die  Häufigkeit 
ps  endo  syphilitischer  Genitalgeschw^üre  angenommen,  und  nur 
den  Hunlerschen  Schanker  für  syphilitisch  gelten  lassen  ge- 
wollt, wurde  hauptsächlich  nur  das  Quecksilber  als  specifisches 
Antisyphiliticum  für  längere  Zeit  aus  der  Praxis  verdrängt  und 
bei  den  primairen  Genitalgeschwüren  fast  gar  nicht,  bei  den 
konstitutionellen  wenig  in  Gebrauch  gezogen.  Nur  einzelne 
Aerzte  gingen  auch  so  weit  die  Existenz  der  Syphilis  selbst  in 
Frage  zu  stellen.  Cole,  Surgeon  to  the  forces,  veröffentlichte 
1820  eine  Abhandlung,  worin  er  unter  Anderem  sagt,  bis  1817 
habe  er  nur  bisweilen  unter  gebieterischen  Umständen  vene- 
rische Uebel  ohne  Quecksilber  geheilt,  ohne  je  sekondaire 
Symptome  entstehen  zu  sehen;  seit  1817  hätten  ihn  fremde 
und  eigne  Versuche  überzeugt,  dass  es  kein  syphilitisches  Gift 
gebe,  zu  dessen  Tilgung  Quecksilber  nöthig  sei.  „When  I  saw 
over  and  over  again,  that  every  venereal  sore,  whether  pri- 
mary  or  secondary,  could  be  cured  wathout  mercury,  I  could 
no  longer  pause,  but  become  a  convert  to  the  opinion,  that 
there  is  not  in  nature  a  syphilitic  virus,  requiring 
mercury   for  its   destruction*).      Es  würde  langweilig  sein,  (?) 


*)  On   the  existence  of  syphilitic  virus,  over  which  mercnry  has  Leen  sup- 
poscd  to  possess  a  specific  povrer.    Lond.  med.  Repos.  Vol.  XIV.  pg.  265—273. 
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meint  er,  alle  Gründe  zu  diesem  Glauben  aufzuzählen;  genug, 
er  sei  die  Frucht  sorgfältiger  Beobachtung  und  folgerechter 
Schlüsse,  welche  eine  fortschreitende  Erfahrung  nur  mehr 
und  mehr  bestätigt  habe.  —  Was  ist  aber  denn  die  Ursache 
der  häufigen  Genitalgeschwüre,  wenn  es  kein  syphilitisches  Vi- 
rus giebt?  Antwort:  Schmutz,  Unreinlichkeit.  ,,The  numerous 
sores  on  genitals,  so  frequently  occurring,  arise  principally 
from  filth.  Their  appearance  varies,  according  to  the 
part  affected,  the  patients  temperament  and  idiosyncrasy,  and 
the  means  employed  or  neglected  for  their  eure.  It  is  very 
difficult  to  convey  a  correct  idea  of  the  caracter  of  ulcers  by 
a  verbal  description*).  Die  feine  Diagnose  dieser  Geschwüre 
kann  nach  seiner  Meinung  zu  nichts  führen,  da  die  Behand- 
lung derselben  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  d.  h.  nach  all- 
gemeinen Charakteren  beschafft  werden  müsse. 

Ein  Anderer,  Guthrie,  bestreitet  ebenfalls  die  Theorie  eines 
specifischen  Giftes  und  eines  specifischen  Mittels,  und  meint  die 
sekondairen  Symptome  rühren  von  einer  eigenthümlichen  Eeizung 
des  Körpers  her;  man  solle  aber  daraus  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  überhaupt  keine  venerische  Krankheit  gebe 
und  die  Geschwüre  am  Penis  nur  gewöhnliche  seien  und  gar 
keine  Aufmerksamkeit  verdienen ,  sonst  möchte  man  am  Ende 
doch  zum  Quecksilber  und  zu  einem  viel  längeren  Gebrauche 
desselben  flüchten  müssen,  als  jetzt  gewöhnlich  sei**).  Im  All- 


*)  1.  c.  pg.271. 

**)  „In  adopting  then  the  opinion  of  secondary  Symptoms  occurring  from  a 
peculiar  Irritation  in  the  Constitution,  I  am  not  entertaining  a  nevv  Theory,  I  am 
only  objecting  to  that  part  of  the  old  one,  which  supposes  the  constituüon  is 
unable  to  recover  itself  under  any  circumstances  without  the  aid  of  mercury ; 
and  I  do  so  because  I  have  had  proof  of  it  in  many  instances.  But  I  would 
by  no  means  imply  that  it  either  can  or  does  in  every  instance:  on  the  con- 
trary,  I  object  only  to  the  opinion  of  a  specific  virus,  absohitely  requiring  a 
specific  medicine,  and  not  to  the  remedy  itself."  —  „If  any  one  should  sup- 
pose,  from  what  I  have  said  that,  there  is  no  such  a  thing  as  a  venereal  di- 
sease,  that  the  ulcers  on  the  penis  are  all  common  sores,  requiring  no  more 
care  or  attention  as  to  diet,  exercise,  regularity  of  hfe,  cleanliness,  or  dressing, 
tban  an  ulcer  on  the  arm  or  other  part  of  the  same  size,  occumng  from  any 
accidental  cause,  he  will  find  himself  very  much  mistaken;  and  the  result  of 
his  trials  will  be  a  more  frequent  recourse  to  mercury,  and  a  longer  continuance 
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gemeinen  lief  die  Meinung  der  englischen  Praktiker,  welche  das 
Quecksilber  bei   den  primairen    Genitalgescbwüren  für    unnütz 
und  verwerflicli  hielten,  darauf  hinaus,  dass  es  keine  charakte- 
ristischen   Symptome    derselben    gebe;    der    echt    Hunler^sche 
Schanker  komme  nur  selten  vor  und  auf  Geschwüre  von  jedem 
Ansehen,  die  aber  doch  auf  venerischen  Ursprung  zurückgeführt 
werden  können,  folgen  sehr  häufig  konstitutionelle  Symptome. 
In   Deutschland   fand    die   nicht  merkurielle  Behandlung 
der   primairen   Geschwüre   um   so    allgemeineren  Eingang,    als 
hier  schon  früher   nicht  wenige  Aerzte  dem  Grundsatz  huldig- 
ten, d,ass  bei  denselben  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  weder 
in  therapeutischer  noch  in  prophylaktischer  Hinsicht  unumgäng- 
lich nothwendig  sei.     Weniger  Eingang  fand  die  Nichtexistenz 
der  Syphilis ,    obgleich   sich  nicht  verkennen   lässt ,    dass  viele 
Aerzte  durch  die  Erfolge  der  nicht  merkuriellen  Behandlung 
schwankend  wurden  und  ein  specifisches  Gift,  als  Ursache  der 
Genitalgeschwüre  post  coitum  suspectum ,  im  Stillen  zu  bezwei- 
feln   anfingen.      Der  Glaube  wenigstens,    dass  Quecksilber  die 
konstitutionelle  Syphilis  provocire  und  verschlimmere ,  wurde  sehr 
allgemein,  und  die  entschiedensten  Symptome  derselben  wurden 
gern  und  oft  als  Merkurialkrankheit  betrachtet   und  behandelt. 
So    wie    in  Frankreich    und    England,    so  fand   aber   auch  in 
Deutschland   die  Verwerfung  des  Quecksilbers  und  die  angeb- 
liche Nichtexistenz  der  Syphilis  eine  starke  Opposition.     Rusl^ 
und  besonders  Wedemeyer ,   traten  gegen   die   absolute  Verwer- 
fung des  Quecksilbers,  namentlich  bei  den  sekondairen  Sympto- 
men, auf.     Bei  den  primairen  Genitalgeschwüren,  erklärte  Rust^ 
sei   das  Quecksilber  nicht  absolut  nothwendig   und  seit  Jahren 
habe  er,  wie  viele  andere  Aerzte,  die  primairen  Lokalübel  ohne 
Quecksilber  behandelt  und  nur  dann  sich  seiner  bedient,  wenn 
die  Geschwüre  nicht  heilen  wollten ,  sondern  sich  verschlimmer- 
ten, weil  man  dann  annehmen  könne,  dass  man  nicht  mehr  mit 
einem    Lokalübel    zu    thun   habe.     Es   unterliege  gar   keinem 
Zweifel,    dass   eine   Menge    örtlicher   syphilitischer  Krankheits- 
formen   ohne  allen  örtlichen   und  inneren  Queck^ilbergebrauch 


in  its  exhibition,  than  is  even  customary  at  present." —  S.  Lond.  Medico-chirurgi- 
cal  transaclions,  Vol.  VIII.  Pg.  567  u.  580. 
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gründlich  geheilt  werden  können;  dass  aber  die  Heilung  Öfter 
durch  das  Metall  beschleunigt  werde,  wie  auch  die  englischen 
Aerzte  selbst  gestehen,  sei  eben  so  wenig  zu  leugnen,  als  es 
andererseits  wahr  sei,  dass  der  Gebrauch  des  Metalls  nicht 
immer  vor  konstitutioneller  Syphilis  schütze.  Die  nicht  mer- 
kurielle  Heilung  der  primairen  oder  lokalen  Syphilis  sei  ihm 
und  gewiss  vielen  anderen  Aerzten  nichts  Neues.  Neu  aber 
sei  es ,  dass  die  Engländer  auch  bei  sekondairer  Syphilis  kein 
Quecksilber  angewendet  wissen  wollen  und  dass  sie  diese  ohne 
dasselbe  sichrer  heilen  zu  können  behaupten.  Er  könne  aber 
zu  all  den  Erfahrungen  noch  kein  rechtes  Vertrauen  fassen; 
das  Verschwinden  der  Symptome  sei,  leider,  noch  kein  gültiger 
Beweis  der  geheilten  Syphilis.  Schon  oft  habe  man  die  sekon- 
daire  Syphilis  ohne  Quecksilber  zu  heilen  versucht,  aber  immer 
hätten  sich  dessen  specifischen  Heilkräfte  der  herrschenden 
Theorie  zum  Trotz  aufs  Neue  bewährt.  So  werde  es  auch  in 
Zukunft  sein  und  man  werde  das  Quecksilber  in  der  Syphilis 
nicht  entbehren  können.  So  prophezeite  Rusl  1819  und  nach 
zwanzig  Jahren  verstummten  die  Antimerkurialisten  und  Sy- 
philisleugner mehr  und  mehr  und  kehrten  öffentlich  odet"  im 
Stillen  zum  Quecksilber  zurück. 

In  ähnlicher  Weise  sprach  sich  Wedemeyer  gegen  den 
Antimerkurialismus  der  Engländer  aus.  Speciell  aber  erinnerte  er 
gegen  Abernethy's  und  Carmichael's  pseudosyphilitische  Symptome, 
dass  er  sie  fast  sämmtlich  und  in  der  ßegel  als  treue  Begleiter 
der  Syphilis  beobachtet  habe.  Indess  sei  er  weit  entfernt  zu 
leugnen,  dass  es  gewisse  primaire  Genitalaffektionen  gebe, 
welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Syphilis  haben  ohne  wirk- 
lich syphilitisch  zu  sein,  und  gebe  zu,  dass  diese  keineswegs 
immer  des  Quecksilbers  zu  ihrer  Heilung  bedürfen,  sondern 
oft  durch  die  Natur  allein,  durch  Eeinlichkeit ,  durch  Wasser 
und  gelinde  austrocknende  Mittel  geheilt  werden.  Ja  es  gebe 
selbst  solche  Genitalgeschwüre,  die,  nach  verdächtigem  Beischlaf 
entstanden,  in  allen  Stücken  den  syphilitischen  ähneln  und 
dennoch  durch  blos  äusserliche,  austrocknende  oder  ätzende 
Mittel  geheilt  werden  und  ohne  sekondaire  Zufälle  zu  veran- 
lassen. Wo  indessen  nach  verdächtigen  primairen  Zufällen 
nach    einiger  Zeit  sekondaire    eintreten,  die  den  syphilitischen 
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gleichen,  da  seien  auch  in  der  Regel  die  primairen  Symptome 
wirklich  syphilitisch  gewesen,  und  man  thue  Avohl  ihnen  früh- 
zeitig und  strenge  Merkur  entgegenzusetzen  und  in  zwanzig 
Fällen  werde  man  neunzehn  Mal  wohlgethan  haben.  Carmichael 
besagt,  dass  seine  Pseudosyphilis  ohne  Merkur  und  sehr  häufig 
durch  die  Natur  allein  geheilt  werde,  was  bei  der  echten  Sy- 
philis nie  der  Fall  sei;  er  hingegen  glaube,  dass  nur  einige 
primaire  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  nicht  syphilitisch 
seien  und  kein  Quecksilber  erfordern.  Es  möge  sein,  dass  in 
seltnen  Fällen  auch  die  sekondaire  Syphilis  wegen  ursprüng- 
licher Schwäche  des  Giftes  oder  vermöge  der  Konstitution  und 
anderer  günstiger  Umstände  so  gelinde  verlaufe,  dass  sie  durch 
die  Kräfte  der  Natur  oder  durch  milde  nicht  merkurielle  Mit- 
tel, nachdem  sie  gewisse  Stadien  durchlaufen,  allmälig  er- 
schöpft und  gründlich  geheilt  werde.  Ueberhaupt  sei  die  Be- 
hauptung Carmichael'' s  von  der  unbedingten  Nothwendigkeit  des 
Quecksilbers  zur  Heilung  echt  syphilitischer  Uebel,  und  der 
Schluss  aus  der  Heilung  eines  Symptoms  ohne  Quecksilber 
auf  dessen  nicht  syphilitische  Natur  eben  so  hinkend  als  der, 
dass  Zufälle,  welche  beim  Gebrauch  des  Metalls  schlimmer 
werden  oder  ungeheilt  bleiben,  darum  nicht  wirklich  syphili- 
tisch sind.  Die  heilsame  Wirkung  des  Quecksilbers  hange  von 
mancherlei  Nebenumständen  ab  und  besonders  von  angemessener 
Diät  und  zweckmässigem  Gebrauch  des  Metalls,  und  in  dieser 
Hinsicht  lässt  sich  Manches  gegen  die  von  Carmichael  zur  Unter- 
stützung seiner  Behauptung  mitgetheilten  Krankengeschichten 
einwenden.  „In  mehren  der  erzählten  Fälle  nämlich  war  be- 
reits früher  der  Merkur  in  bedeutenden  Gaben  gereicht  worden. 
In  anderen  fand  selbst  Carmichael  den  Gebrauch  des  Merkur 
von  bedeutendem  Nutzen;  in  noch  anderen  endlich  und  zwar 
in  ziemlich  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  er  ihn  ohne  Nutzen 
und  selbst  mit  Verschlimmerung  aller  Zufälle  angewendet  haben 
will,  hat  er  ihn  in  der  That,  wenn  nicht  in  zu  geringen  Ga- 
ben, doch  wenigstens  in  unregelmässiger  Form  und  unter  Ver- 
nachlässigung der  bei  der  Merkurialkur  zu  beobachtenden  Re- 
geln verordnet."  —  Aus  allen  angeführten  Gründen  sehe  er 
sich  daher  genöthigt,  die  meisten  der  von  Carmichael  für  pseudo- 
syphilitisch  erklärten  Uebel  nur   für  Modifikationen  der  durch 
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das  eine  wahre  syphilitische  Gift  erzeugten  Krankheit, 
seine  Annahme  von  drei  verschiedenen  venerischen  Giften 
für  völlig  willkührlich,  grundlos  und  höchst  gefährlich  und  ver- 
derblich zu  erklären.  In  ähnlicher  Weise  sprach  er  sich  gegen 
Roses,  Thomsons  und  Guthrie  s,  seiner  Meinung  nach,  verderb- 
liche Ansichten  über  die  venerische  Krankheit  aus. 

Es  ist  nur  zu  begreiflich,  dass  in  diesem  eben  geschilder- 
ten Widerstreit  der  heterogensten  Ansichten  von  Nichtexistenz 
der  Syphilis,  von  Pseudosyphilis^  von  Entbehrlichkeit  oder  gar 
von  Verderblichkeit  des  Quecksilbers,  dem  sogar  zur  Last  ge- 
legt wurde,  dass  es  die  alleinige  Ursache  der  konstitutionellen 
Symptome  sei  —  dass,  bei  diesem  Wirrwarr  der  extremsten 
Meinungen,  namentlich  die  jüngere  Generation  der  noch  uner- 
fahrnen Aerzte  alle  Haltung  verlieren  musste,  um  so  mehr, 
als  selbst  die  älteren  und  erfahrneren  Praktiker  theilweise  durch 
diesen  unerhörten  und  fanatischen  Kampf  gegen  Alles,  was  bis- 
her als  Dogma  und  scheinbar  unumstösslichc  Erfahrung  gegol- 
ten, in  ihrer  Ansicht  erschüttert ,  schwankend  und  rathlos  wur- 
den; Selbst  der  am  Hopital  du  Midi  fungirende  Cullerier 
wurde,  wie  wir  gehört  haben,  unsicher;  er,  wie  Ricord  sagt, 
ein  ernster  und  gewissenhafter  Praktiker,  verliess,  so  zu  sagen, 
die  Traditionen  seiner  Familie  und  fing  an  zu  zweifeln  an 
seinen  eignen  Beobachtungen  und  nicht  mehr  zu  glauben,  was 
er  mit  eignen  Augen  sah. 

In  Frankreich ,  wo  die  physiologische  Schule  am  weitesten 
gegangen  war,  und,  so  zu  sagen,  das  Unterste  zu  oberst  ge- 
kehrt hatte,  brach  denn  auch  in  den  dreissiger  Jahren  zuerst 
eine  förmliche  Gegenrevolution  aus.  Diese  brachte  hauptsäch- 
lich Ricord  zu  Stande,  indem  er  auf  den,  wenn  auch  nicht 
neuen,  Gedanken  kam,  durch  Inokulation  die  so  heftig  ange- 
griffene und  von  den  Physiologisten  ganz  und  gar  geleugnete 
Existenz  des  syphilitischen  Virus  und  seiner  specifischen  Wir- 
kung zu  beweisen.  Wir  haben  gehört,  dass  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  als  ein  heftiger  Streit 
über  Identität  und  Nichtidentät  des  Schanker-  und  Trippervirus 
geführt  wurde,  Andree,  Hunter,  Bell,  Harrison  Inokulationen  an- 
gestellt hatten,  welche  ein  unentschiedenes,  sich  widersprechen- 
des Resultat  ergaben,  theils  weil  man  sie  nur  in  geringer  Zahl, 
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theils  nicht  mit  der  nothwendigen  Genauigkeit  vorgenommen. 
Indess  wurde  doch  schon  damals  die  specifische  Wirkung  des 
Schankergiftes  so  ziemlich  ausser  Zweifel  gesetzt;  aber  jene 
Inokulationsversuche  kamen  in  Vergessenheit  und  wurden  nicht 
beachtet,  obgleich  noch  späterhin  (1810)  die  medicinische  Ge- 
sellschaft in  Besannen  einen  Preis  auf  die  Beantwortung  der 
Frage  über  Identität  und  Nichtidentität  des  Schanker-  und  Trip- 
pergiftes setzte,  und  Hernandez  in  seinem  „Essai  sur  la  non 
identite  des  virus  gonorrhoique  et  syphilitique ,  Toulon  1810", 
die  Erinnerung  daran  erneuerte  und  durch  eigne  Versuche  zu 
bestätigen  suchte. 

Bei  der  nunmehrigen  Lage  der  Dinge  handelte  es  sich  aber 
nicht  sowohl  darum,  die  Differenz  zwischen  Schanker-  und  Trip- 
pervirus nachzuweisen,  als  vielmehr  die  Existenz  eines  syphili- 
tischen Virus  überhaupt,  welche  die  Physiologisten  leugneten. 
Diese  behaupteten,  das  syphilitische  Virus  sei  ein  Phantasie- 
gebilde; die  Wirkungen,  welche  man  ihm  zuschreibe,  resultir- 
ten  nur  aus  der  örtlichen  Beschaffenheit  und  der  eigenthüm- 
lichen  Vitalität  der  kranken  Theile,  den  verschiedenen  Gra- 
den der  Entzündung  und  den  sympathischen  Reaktionen ,  die 
dadurch  erzeugt  werden  können.  Ricord's  Aufgabe  war  dem- 
nach, die  materielle  Existenz  eines  syphilitischen  Virus  und 
dessen  charakteristischen  Merkmale  nachzuweisen  und  dass  der 
Sitz,  die  Lebenskraft  und  die  Funktionen  der  kranken  Theile 
nur  einen  untergeordneten  Einfluss  auf  sie  haben,  und  dass 
sie  nicht  die  zufälligen  Folgen  von  etwas  mehr  oder  weniger 
Entzündung  sind.  Er  bemerkt  zwar  selbst,  „für  die  Mehrzahl 
guter  Köpfe,  die  das  von  der  sogenannten  physiologischen 
Schule  geschleuderte  Anathem  nicht  erreichen  kann,  bleibt  es 
durch  das  Studium  der  gewöhnlichen  Ansteckung  und  durch 
die  regelmässigen  und  beständigen  Verhältnisse  der  Ursache 
zur  Wirkung  erwiesen,  dass  die  syphilitischen  Krankheiten 
einem  besonderen  Agens,  einem  zerstörenden  Princip  zugeschrie- 
ben werden  müssen,  das  eben  so  wenig  eine  Entität  darstellt, 
als  das  besondere  Princip  der  Hundswuth,  des  Viperngiftes, 
der  Blattern  u.  s.  w."  —  In  der  That  waren  die  Inokulations- 
versuche für  die  meisten,  nicht  von  Broussais's  Doctrinen  be- 
fangenen,  Aerzte    sehr   überflüssig;    aber    da  irrige  Ansichten, 
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mit  dem  Reiz  der  Neuheit  und  Paradoxie  angethan,  viel  leich- 
ter und  allgemeiner  Eingang  finden,  als  einfache,  ungeschminkte 
und  unscheinbare  Wahrheit,  und  die  kecke  Ableugnung  des 
syphilitischen  Virus  auf  die  Therapie  nicht  ohne  verderblichen 
Einfluss  bleiben  konnte,  indem  sie  unvermeidlich  zu  einer  ober- 
flächlichen, leichtsinnigen  Abfertigung  der  Syphilis  führte;  so 
erwarb  sich  Ricord  unstreitig  für  die  damalige  Zeit  ein  aner- 
kennenswerthes  Verdienst,  dass  er  die  in  Vergessenheit  gera- 
thenen  Inokulationsversuche  in  weit  grösserer  Zahl  und  beharr- 
licher als  früher  erneuerte.  Mit  Recht  schien  es  aber  Ricord 
bedenklich  diese  Experimente  mit  Gesunden  anzustellen;  er 
zog  es  daher  vor  die  Inokulation  an  schon  Inficirten  vorzu- 
nehmen, obgleich  man  dagegen  einwenden  konnte,  dass  eine 
solche  nicht  beweiskräftig  sei,  weil  sie  an  einem  schon  Er- 
krankten und  mit  seinem  eignen  Sekrete  geschehe,  und  wei^ 
in  solchem  Falle  jede  Wunde  syphilitisch  werden  müsse.  Die- 
ser Einwand  war  jedoch  darum  hinfällig,  in  so  fern  ein  frischer 
Schanker  meist  nur  ein  örtliches  Uebel  ist,  und  also  dessen 
Eitersek'ret  auf  jede  andere  Körperstelle  wie  eine  frische  ört- 
liche Infektion  zu  wirken  vermag,  was  die  Erfahrung  denn 
auch  bestätigt  hat.  Zu  welchen  weiteren,  nicht  immer  richti- 
gen, Schlüssen  sich  Ricord  durch  seine  Inokulationsversuche 
verleiten  liess,  gehört  hier  nicht  her,  da  wir  hier  nur  den 
Wandel  der  Ansichten  über  Ursache  und  Wesen  der  priraairen 
Genitalgeschwüre  im  Auge  haben. 

Das  Resultat  seiner  Inokulationsversuche  war  nun  Folgen- 
des :  Wenn  man  Eiter  aus  einem  in  der  Fortschrittsperiode  be- 
findlichen Schankergeschwür  mit  der  Lanzette  unter  die  Epi- 
dermis an  irgend  eine  Körperstelle  bringt  —  er  wählte  dazu 
vorzugsweise  die  innere  Fläche  der  Oberschenkel  —  so  bildet 
sich  unausbleiblich  eine  Pustel,  die  den  charakteristischen  Ver- 
lauf eines  Schankers  nimmt.  Die  Wirkung  des  virulenten 
Eiters  ist  absolut  und  hängt  nicht  ab  von  der  besonderen  Vi- 
talität der  Geschlechtstheile ,  nicht  vom  Ortsitz  der  Geschwüre, 
nicht  von  der  Mittheilung  durch  den  Beischlaf,  nicht  von  sei- 
ner frischen  animalischen  Absonderung;  denn  man  kann  ihn 
wie  den  Pockeneiter  in  Glasröhren  bewahren  und  nach  längerer 
Zeit   mit   Erfolg   verimpfen.      Die  specifische,  zur  Inokulation 
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geeignete,  Periode  ist  nicht  ganz  genau  zn  bestimmen;  in  der 
Regel  erstreckt  sie  sich  beim  normal  verlaufenden  Schanker 
auf  ein  bis  vier  Wochen ,  selten  auf  kürzere^  häufig  auf  längere 
Zeit.  Ricord  will  in  einem  Falle  von  einem  seit  achtzehn 
Monaten  bestandenen  Geschwür  noch  mit  Erfolg  geimpft  haben. 
Die  Reparationsperiode,  in  welcher  die  Impfung  nicht  mehr  ge- 
lingt, —  daher  nach  Ricord  die  früher  oft  misslungenen  In- 
okulationsversuche —  kündigt  sich  an  durch  ein  Verschwin- 
den des  rothen  Hofs,  durch  Abflachung  der  Ränder  und  Gra- 
nulirung  des  Geschwürsgrundes,  Der  Schanker  kann  ferner 
sowohl  in  seiner  Ulcerations-  als  in  seiner  Reparationsperiode 
von  seinem  topischen  Verlauf  abweichen  und  mehrfache  Varie- 
täten darbieten.  Diese  Varietäten  hat  man  einerseits  gegen 
die  Identität  des  syphilitischen  Virus  und  die  Einheit  seiner 
Wirkung  geltend  gemacht;  andererseits  daraus  auf  die  Nicht- 
existenz  eines  specifischen  Kontagiums  geschlossen.  Die  Va- 
rietäten werden  aber  bedingt  durch  die  Individualität,  durch 
frühere  oder  gleichzeitige  Krankheitszustände ,  durch  Diät  und 
Lebensweise,  durch  den  modificirenden  Einfluss  der  örtlichen 
und  allgemeinen  Behandlung.  Als  die  wichtigsten  und  wesent- 
lichsten Varietäten  iührt  Ricord  auf:  den  indurirten,  denphage- 
dänisch-diphteritischen  und  den  phagedänisch-gangranösen  Schan- 
ker. Die  bisherige  Diagnose  der  Schankergeschwüre  habe  da- 
her nur  einen  relativen  Werth  und  man  würde  sich  täuschen, 
wenn  man  nur  den  indurirten  Schanker  für  syphilitisch  halten 
wollte.  Die  Induration  habe  nur  dann  einen  reellen  Werth 
für  die  Diagnose,  wenn  sie  vorhanden  sei;  wenn  sie  aber  auch 
fehle,  so  behaupte  das  GeschAvür  nichtsdestoweniger  seinen 
specifischen  Charakter  in  Bezug  auf  Ansteckung  und  die  Mög- 
lichkeit sekondairer  Symptome.  Man  sei  noch  gar  nicht  be- 
rechtigt ein  Geschwür  für  einen  Schanker  zu  erklären,  weil  es 
nach  einem  verdächtigen  Beischlaf  entstanden,  weil  es  an  den 
Geschlechtstheilen  befindlich,  weil  seine  Basis,  seine  Farbe, 
seine  kallösen  Ränder  das  syphilitische  Gepräge  haben.  Das 
einzige  absolute  diagnostische  Hilfsmittel  bleibe  die  Inokulation ; 
alle  Symptome  können  variiren,  nur  das  Sekret  des  Geschwürs 
bleibe  sich  immer  gleich ,  denn  alle  Schanker ,  zu  welcher  Va, 
rietät  sie  auch  gehören ,  liefern  in  der  ersten  specifischen  Ulce- 
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rationsperiode  kontagiösen  Eiter.  Bringe  man  diesen  unter  den 
erforderlichen  Bedingungen  mit  der  Lanzette  unter  die  Epider- 
mis an  irgend  einer  Körperstelle,  so  schlage  die  Inokulation 
niemals  fehl;  es  bilde  sich  eine  Pustel  und  aus  derselben  ein 
Schanker,  ähnlich  dem,  von  welchem  der  Eiter  entlehnt  wor- 
den, in  Artung  und  Verlauf. 

So  lauteten  Ricord's  Ansichten  bis  vor  ungefähr  zehn 
Jahren,  seitdem  ist  aber  darin  eine  nicht  unwesentliche  Aen- 
derung  vorgegangen,  die  wir  in  seinen  neuerlichen  Briefen  über 
Syphilis*)  ausgedrückt  finden.  Hier  legt  er  ein  besonderes 
Gewicht  auf  den  sogenannten  Bunter  sehen  oder  indurirten 
Schanker,  den  schon  früher  Carmichael  für  den  allein  oder 
echt  syphilitischen  erklärt,  obgleich  Hunter  selbst  weder  die 
Induration  noch  den  speckigen  Grund  als  ein  konstantes  Sym- 
ptom der  syphilitischen  Genitalgeschwüre  bezeichnet  und  sogar 
ausdrücklich  bemerkt  hatte,  dass  beide  Eigenschaften  keines- 
wegs ihm  allein  zukommen,  sondern  auch  bei  vielen  anderen 
chronischen  Geschwüren  beobachtet  werden.  Nachdem  Ricord 
früher  den  indurirten  Schanker  nur  als  eine  Varietät  des  Pri- 
mitivgeschwürs aufgestellt,  klingt  es  allerdings  auffallend,  wenn 
er  nun  auf  einmal  den  früheren  und  jetzigen  Syphilidologen 
einen  Vorwurf  daraus  macht,  die  indurirten  Schanker  zu  wenig 
beachtet  zu  haben,  und  ausruft:  wie  man  heutiges  Tages  noch 
die  Wichtigkeit  dieses  Symptoms  —  die  Induration  —  verken- 
nen möge!  Genug,  seit  einigen  Jahren  hat  nach  ihm  der  in- 
durirte  Schanker  für  die  Syphilis  dieselbe  Bedeutung,  welche 
die  echte  Pockenpustel  für  die  Variola,  und  die  echte  Vaccine- 
pustel  für  die  Vaccine  hat.  Der  nicht  indurirte  Schanker  ist 
eine  pseudosyphilitische  Pustel,  vergleichbar  der  Variola  spuria 
oder  der  unechten,  falschen  Vaccine.  Mit  dem  indurirten 
Schanker  ist  die  syphilitische  Disposition  oder  das  syphilitische 
Temperament  gegeben,  d.h.  der  besondere  Zustand,  in  Folge 
dessen  spätere  Symptome  erscheinen.  Noch  bestimmter  sagt 
er:   Wo  indurirter  Schanker,    da  ist  nothwendig  auch  konstitu- 


*)  Leltres  sur  la  Syphilis  ä  M.  Am^dee  Latour,  Union  medicale  1850  u. 
1851.  Deutsch  von  Liman,  Berlin  1851.  —  Vergl.  meine  „Antwortschreiben 
auf  Ricord's  Briefe",  Hamburg  1852. 
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tionelle   Syphilis  *).      Ferner   abstrahirt    er  daraus  das  Gesetz, 
dass    ein    Individuum    nur    einmal    einen   indurirten   Schanker 


•)  S.  Brief  19.  Pg.  134  der  deutschen  Uebersetzung.  —  Zum  Vergleich 
aber,  wie  nach  Zeit  und  Umständen  oder,  wenn  man  lieber  will,  je  nach  tem- 
porairer  Geistesstimmung  und  Anschauung  die  Ansichten  wechseln,  die  sich  am 
Ende  doch  immer  auf  Beobachtung  und  Erfahrung  berufen,  erlauben  wir  es  uns 
eine  auf  Pathologie  und  Diagnose  der  Genitalgeschwüre  bezügliche  Stelle  aus  einem 
von  Handschuch  im  Jahre  1826  herausgegebenen  Büchlein  anzuführen.  Nach 
Angabe  der  diagnostischen  Versuche  Hunler's  und  Carmichael's  sagt  er:  „Cha- 
rakteristische Kennzeichen  zur  Unterscheidung  der  syphilitischen  von  den  nicht 
syphilitischen  Geschwüren  fehlen  uns  gänzlich.  Sämratliche,  nach  dem  Bei- 
schlafe entstehenden  Geschwüre  unterscheiden  sich  zwar  durch  die  Art  ihres  Ent- 
slehens, durch  ihren  Sitz,  ihre  Anzahl,  Grösse,  Farbe,  Form  und  Beschaffenheit 
ihres  Grundes,  Bandes  u.  s.  w.  Aber  alle  diese  Verschiedenheiten  sind  nur  zu- 
fällig, und  geben  uns  keine  Aufschlüsse  über  ihren  Ursprung  und  ihre  Natur, 
Bücksichtlich  ihres  Verlaufs,  ihrer  Heilbarkeit  und  ihrer  Folgen  unterscheiden  sich 
diese  so  mannigfaltigen,  verschiedenartigen  Geschwüre  gar  nicht."  — 

„Während  hier  ein  kleines  Geschwürchen  hartnäckig  selbst  dem  Quecksilber 
widersteht,  heilen  dort  Schanker  mit  dem  specifischen  harten  Grunde  von  selbst 
und  ohne  Folgen.  W^ährend  hier  ein  Hunter'scher  Schanker  schneller  durch 
Quecksilber  geheilt  wird,  geschieht  es  dort  durch  die  Salzsäure,  und  die  Narben 
verhalten  sich  in  beiden  Fällen  gleich.  Eben  so  wenig  bestätigt  es  sich,  dass 
auf  gewisse  primaire  Geschwüre  auch  nur  gewisse  sekondaire  Zufälle  folgen.  — > 
Wesentlich  verschieden  seien  alle  diese  Geschwüre  nicht;  dagegen  kommen  sie 
alle  darin  überein,  dass  sie  Ansteckung  durch  den  Beischlaf  als  gemeinsame  Ur- 
sache anerkennen,  bei  einem  reizlosen,  einfachen  Verbände,  ruhigem  Verhalten 
und  spärlicher,  vegetabilischer  Diät  von  selbst  heilen;  dass  ihre  Heilung,  wenn 
sie  sich  in  die  Länge  zieht,  bei  Verschiedenen  durch  Verschiedenes,  zuweilen 
auch,  bei  weitem  aber  nicht  immer  durch  Quecksilber  beschleunigt  werden  kann; 
dass  sie  aber  auch  oft  jedem  Heilversuche  widerstehen  und  erst  dann  von  selbst 
verschwinden,  wenn  sie  einige  Zeit  bestanden  haben,  und  der  ihnen  eigne,  durch 
die  Individualität  des  Afficirten  bedingte  Verlauf  beendigt  ist.  —  Der  ungetrübte 
Verlauf  dieser  Geschwüre  ist  in  der  Begel,  wenn  auch  nicht  rasch,  doch  milde. 
Sie  greifen  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  weit  um  sich,  werden,  wenn  sie 
unrein  waren,  rein  und  roth,  bleiben  so  einige  Zeit  stehen  oder  fangen,  bald 
vom  Bande,  bald  von  der  Mitte  aus,  an  zu  vernarben.  Diejenigen,  welche  einen 
kallösen  Band  und  Grund  haben,  bekommen  diese  Symptome  in  einem  noch 
höheren  Grade,  während  das  Innere  derselben  schon  rein  wird,  Beraerkenswerlh 
aber  ist  es,  dass  diese  Härte  gerade  nicht  vom  Quecksilber  gehoben  wird ,  son- 
dern nach  längerem  Fortbestehen  selbst  in  den  Narben,  ailmälig  nur  durch 
die  Zeit.  : —  Fast  immer,  auch  bei  dem  unbedeutendsten  Geschwürchen,  sind 
die  Leistendrüsen  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  aflicirt,  was  sich  durch  die 
Geschwulst  und  den  Schmerz  derselben  zu  erkennen  giebt.     Dies   beweist  etwas 
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und  demzufolge  auch  nur  einmal  die  konstitutionelle  Syphilis 
bekommen    könne.      Man  finde  auch  wirklich,    dass  wenn  bei 


für  die  Natur  dieser  Geschwüre  und  für  ihre  Eutslehung  aus  Ansteckung."  — 
Ueher  die  Heihing  der  Lustseuche  ohne  Quecksilber,  Würzburg  1826.  Pg.  23 — 25» 
Wie  falsch  und  extrem  diese  Ansichten  auch  Manchem  jetzt  erscheinen  mö- 
gen, und  wie  sehr  auch  der  indurirte  Schanker  dadurch  die  grosse  Bedeutung 
verUert,  die  ihm  Ricord  neuerhchst  vindicirt  hat,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
gessen,  dass  Letzterer  sich  früher,  indem  er,  auf  die  Inokulation  gestützt,  alle 
Genitalgeschwüre  für  gleich  verdächtig  erklärte,  in  ähnlicher  Weise,  Avenn  auch 
in  einem  anderen  Sinne  ausgesprochen  hat;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er 
Quecksilber  zur  Heilung  des  indurirten  Schankers  für  nothwendig  erachtete  und 
ihn  als  sicheren  Vorboten  der  konstitutionellen  Syphilis  oder  auch  als  Zeichen  der 
schon  erfolgten  allgemeinen  Infektion  ansah.  Wie  lässt  es  sich  nun  erklären, 
dass  man  vor  dreissig  Jahren  in  Bezug  auf  allgemeine  Infektion  gar  keinen 
Unterschied  zwischen  indurirten  und  nicht  indurirten  Schankergeschwüren  hat 
bemerken  wollen,  und  heutiges  Tages  die  Seuche  als  unausbleibliche  Folge  des 
indurirten  Schankers  betrachtet?  Hat  man  damals,  zu  Gunsten  der  nicht  mer- 
kuriellen  Behandlung  und  der  Nichtexistenz  der  Syphilis,  ungenau  und  falsch 
beobachtet,  oder  ist  das  pathologisch-diagnostische  Princip,  was  man  jetzt  zu 
Gunsten  der  Bedeutung  des  indurirten  Schankers  aufstellt,  nicht  stichhaltig  und 
irrig?  Wem  soll  man  trauen,  und  welchen  Werth  Iwit  überhaupt  die  ärztliche 
Erfahrung,  wenn  sie  sich  in  wenigen  Decennien  frontibus  adversis  widerspricht? 
Bei  diesem  unvereinbaren  Widerstreit  sich  auf  Beobachtung  stützender  Meinun- 
gen bleibt  am  Ende  nur  so  viel  gewiss,  dass  der  indurirte  Schanker  nicht  un- 
ausbleiblich konstitutionelle  Syphilis  nach  sich  zieht,  und  nicht  als  unfehl- 
bares Zeichen  der  schon  erfolgten  allgemeinen  Infektion  zu  betrachten  sein 
dürfte.  Wie  man  auch  über  die  Anlimerkurialisten  und  Abolitionisten  der  Sy- 
phihs  im  neunzehnten  Jahrhundert  denken  möge  und  wie  sehr  man  sich  auch 
der  Genauigkeit  oder  Ehrlichkeit  ihrer  Beobachtungen  zu  misstrauen  berechtigt 
halte,  —  vor  dem  Forum  einer  unparteiischen  Kritik  haben  sie  doch  so  viel  be- 
wiesen, dass  Form  und  Charakter  der  Genitalgeschwüre  kein  entscheidendes 
Moment  für  deren  Diagnose,  Prognose  und  Behandlung  abgeben.  Und  dieses 
Resultat  widerspricht  weder  der  Geschichte  der  Genitalgeschwüre  vor  und  nach 
dem  Ausbruch  der  Lustseuche,  noch  selbst  den  Inokulationsversuchen  der  neue- 
sten Zeit,  da  nach  diesen  alle  vermöge  ihres  Ursprungs  irgend  verdächtigen  Ge- 
schwüre dieselbe  Pustel  und  analoge  Geschwüre  ergeben.  Und  wenn  Ricord 
vor  zehn  Jahren  nur  die  Inokulation  über  die  syphilitische  oder  nicht  syphi- 
litische Natur  der  Genilalgeschwüre  entscheiden  lassen  wollte,  und  wenn  er  zu- 
gab, dass  auch  auf  nicht  indurirte,  im  Verhältniss  von  1  zu  10,  konstitutionelle 
Syphilis  folgen  könne;  so  klingt  es  allerdings  etwas  sonderbar  und  willkührlich, 
wenn  er  jetzt  behauptet,  nur  der  indurirte  Schanker  sei  der  echt  syphilitische 
und  nur  auf  ihn  folge  allgemeine  Infektion.  Waren  damals,  nach  wenigstens 
fünfzehnjähriger  Praxis  seine  Beobachtungen  unreif,  oder  verstand  auch  Er 
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einem  Individuum  ein  erster  oder  zweiter  Schanker  indurire, 
alle  nachher  kontrahirten  nicht  induriren.  Dies  Gesetz  der 
Unicität  erleide  sogar  bei,  der  Syphilis  noch  weniger  Ausnah- 
men als  bei  der  Variola  und  Vaccine.  Die  Ueberstehung  eines 
indurirten  Schankers  lässt  bei  demselben  Individuum,  wenn  es 
nochmals  inficirt  wird  und  also,  wie  man  es  genannt  hat,  sj- 
philisirt  ist,  nur  Pseudopusteln  aufkommen,  die  keine  konsti- 
tutionelle Syphilis  zu  erzeugen  im  Stande  sein  sollen.  Dem 
Einwand  der  Gegner,  dass  auch  auf  nicht  indurirte  Schanker 
sekondaire  Symptome  folgen,  sucht  Rlcord  dadurch  zu  begeg- 
nen, dass  die  Induration  bisweilen  durch  die  Entzündung  mas- 
kirt  werde ,  andrerseits ,  ohne  dadurch  etwas  von  ihrer  Bedeutung 
zu  verlieren,  nicht  immer  ganz  deutlich  zu  fühlen  sei;  sie  er- 
reiche nicht  immer  denselben  Umfang  und  sei  bisweilen  nur 
oberflächlich.  Man  müsse  sie  aufzufinden  verstehen,  um  sie  in 
der  Dicke  der  Haut  oder  einer  Schleimhaut  fühlen  zu  können. 
Wenn  nun  aber,  wie  Ricord  selbst  an  einer  anderen  Stelle  sagt, 
die  specifische  Induration  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist, 
und  wenn  wiederum  die  unscheinbarste  Verhärtung  den  Schan- 
ker zum  Träger  der  konstitutionellen  Syphilis  machen  kann, 
haben  dann  nicht  Diejenigen  Recht,  welche  behaupten,  dass 
auf  jede  Schankerform  bisweilen  konstitutionelle  Syphilis  folgt? 
Und  wie  reimt  es  sich,    wenn  Ricord  einerseits  annimmt,  dass 


sich  damals  nicht  darauf  die  specifische  Induration  überall  herauszufühlen,  ein 
Vorwurf,  den  er  jetzt  denjenigen  Praktikern  macht,  welche  auch  auf  nicht  in- 
durirte Schanker  konstitutionelle  Syphilis  folgen  lassen?  Oder  ist  Ricord  erst 
durch  die  Richelot^sche  Uebersetzung  Hunter^s,  die  zuerst  1845  erschien,  und  zu 
welcher  er  Anmerkungen  geschrieben ,  auf  das  absolute  Dogma  vom  indurirten 
Schanker,  als  dem  alleinigen  Precurreur  de  la  veröle  gekommen?  Fast  sollle 
man  so  etwas  glauben;  denn  erst  nach  1845  gelangt  diese  Schankervarietät 
—  wie  er  den  indurirten  Schanker  selbst  früher  bezeichnete  —  zur  Alleinherr- 
schaft, wozu  allerdings  Hunter  den  Samen  ausgestreut  hat,  der  bei  Abernethy 
und  Carmichael  zur  Pseudosyphilis  und  l'luralität  des  venerischen  Giftes  auf- 
geschossen ist.  Wer  Bunteres  Werk  über  Syphilis  und  seine  etwas  unklaren 
Andeutungen,  „dass  Schanker  und  Tripper  vielleicht  selten  oder  nie  ganz  vene- 
risch sind",  und  den  Abschnitt:  ,,von  Geschwüren,  welche  dem  Schanker  ähn- 
hch  sind"  aus  eigner  Lektüre  kennt,  der  wird  die  Pseudosyphilis  seiner  Nach- 
folger und  Ricord's  Monarchie  des  indurirten  Schankers,  die  mit  dem  absolutem 
Kriterium  der  Inokulation  im  schneidendsten  Widerspruche  steht,  leicht  begreifen. 

Simon,  I,  %\ 
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iieut   zu  Tage  nur  die  kleinste  Zahl  von  Schankem  indurirt, 
und  trotzdem   der    geringste  Grad  von  Verhärtung  uns  berech- 
tigen soll,  das  Geschwür  für  indurirten  Schanker  zu  erklären? 
Werden  nicht   auf  diese  Weise    die  meisten  Geschwüre  zu  in- 
durirten  Schankern,   die    doch  nach   Ricord  gerade  selten  sein 
sollen?     Es  liegt,  glaube  ich,    am  Tage,  dass  Ricord,  um  die 
Bedeutung  des  indurirten  Schankers  zu  retten,   auf  die  er  frü- 
her  selbst  nicht   ein   so  immenses  Gewicht  gelegt  hat,  sich  in 
Widersprüche  verwickelt,  aus  denen  am  Ende  nur  so  viel  her- 
vorgeht, dass  auf  jede  Schankerform  möglicherweise  sekondaire 
Symptome   folgen.     Und    dies    stimmt  mit   der   Erfahrung  der 
meisten  Specialisten  überein,  zu  der  sich  Ricord  früher  selbst  be- 
kannte, und  zu  welcher  sich  auch  jetzt  noch  die  meisten  Aerzte, 
die  den  Verlauf  der  Syphilis  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben,    bekennen.     So  sagt   Baumes j    in   seinem  Precis  th^or. 
et  pratique  des  mal.  vdn.,  „gewiss  sind  die  echten  syphilitischen 
Geschwüre  ohne  Verhärtung  an  der  Basis,  die  nicht- Bunter^ - 
sehen   Schanker,  nicht   selten.     Auch  ist  es  nicht  selten,  dass 
solche  Schanker   allgemeine  Symptome  zur  Folge  haben.     Ich 
habe  oft,  und  gewiss  viele  Aerzte  mit  mir,  oberflächliche  Schan- 
ker,  leichte  Ulcerationen ,    mit  und  ohne  Bubonen,  sehr  rasch 
allgemeine  Symptome   nach  sich  ziehen  sehen.     Die  Anwesen- 
heit oder  Abwesenheit  dieser  Verhärtung,  die  Hunter^sche  oder 
nicht  Hunter^sche  Form  beweist  nur  Eins,  nämlich  die  Art  und 
Weise ,    in   welcher   das    Organ  oder   der  Organismus   für  den 
durch   das   Gift  hervorgebrachten  Eindruck   empfänglich,    und 
wie   sie  zu  reagiren  geneigt  sind.     Diese  Reaktion  ist  bei  ver- 
schiedenen  Individuen    verschieden.      Wenn    zwei    Individuen 
z.  B.  den  Koitus  mit  einem  und  demselben  Frauenzimmer ,  das 
am  Schanker  leidet,   ausüben,   so   kann   der  Eine    einen  ober- 
flächlichen Schanker  ohne  Verhärtung,  der  Andere  einen  Run- 
ter scheu    Schanker  bekommen.      Ist   nun  in  Folge  dieses  Um- 
standes  der  Eine  für  eine  allgemeine  Ansteckung  empfänglicher 
als    der    Andere?      Der  Unterschied   ist    gewiss   nur  unbedeu- 
tend. —  Vor  Allem  kann  diese  Verhärtung  die  Absorption  des 
-Giftes    durch   das   Venensystem  weder   verhindern   noch  beför- 
dern ,  und  was  die  Absorption  durch  das  Lymphsystem  betrifft, 
so  sehen  wir  sowohl  bei  flun(er'scheu  als  bei  nicht  Hunter^scheu 
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Schankern  Bubonen  mit  nicht  impfbarem  Eiter.  leb  habe  deren 
selbst  öfter  in  letzterem  Falle  gesehen.  Man  hat  am  Ende 
eben  so  viel  Aussicht,  einen  primairen  Schanker  mit  Induration 
als  einen  solchen  ohne  Induration  zu  heilen,  sobald  man  sich 
der  antiphlogistischen  Methode  bedient,  und  die  Aerzte,  welche 
alle  primairen  Symptome  ohne  Unterschied  damit  behandeln, 
heilen  auf  diese  Weise  beide  Arten  des  Schankers,  ohne  darum 
bei  dem  einen  oder  dem  anderen  eine  grössere  Tendenz  zum 
Ausbruche  allgemeiner  Symptome  bemerkt  zu  haben.  —  Die 
Induration  kann  nicht  nur  fehlen,  ohne  dass  wir  darum  weni- 
ger von  einer  allgemeinen  Ansteckung  zu  befürchten  haben, 
sondern  sie  kann  sogar  bestehen  und  lange  dauern,  nachdem 
jede  syphilitische  Diathese  verschwunden  ist,  ohne  dass  wir 
darin  irgend  ein  Zeichen  in  Beziehung  auf  allgemeine  Syphilis 
erblicken  können.  Sie  ist  eine  durchaus  örtliche  Affektion, 
was  auch  Ricord  selbst  zugiebt,  indem  er  auf  derselben  Seite 
(Bulletin  general  de  th^rapeutique  u.  s.  w.  Juillet  1839.  Pg.  129) 
sagt :  dass  gewisse  Verhärtungen  längere  Zeit  in  Folge  pri- 
mairer  Schanker  entstehen  können,  obgleich  die  Oekonomie 
von  jedem  syphilitischen  Gifte  befreit  ist.  — 

Vidal  {de  Cassis'),  einer  der  neuesten  Schriftsteller  über 
Syphilis,  meint  dagegen*),  „dass  die  specifische  ülceration,  die 
man  Schanker  nennt,  immer  mehr  oder  weniger  ver- 
härtet ist.  Diese  Ansicht  habe  zu  allen  Zeiten  geherrscht; 
mit  dem  Begriff  des  Schankers  habe  man  mehr  oder  weniger 
den  der  Verhärtung  verbunden.  Astruc  definire  den  Schanker 
als  „ulcus  rotundum,  callosum."  Man  habe  aber  an  die  Ge- 
schichte des  indurirten  Schankers  etwas  unklare  Fragen  ge- 
knüpft. Bald  habe  man  gesagt,  der  indurirte  Schanker  allein 
ziehe  konstitutionelle  Syphilis  nach  sich,  bald  hauptsäch- 
lich. Da  er  den  Schanker  immer  für  mehr  oder  weniger  in- 
durirt  halte,  so  brauche  er  diese  Behauptung  nicht  zu  wider- 
legen. Wolle  man  das  aber  nur  von  dem  stark  verhärteten 
Schanker  verstehen,  so  sei  dagegen  zu  erinnern,  dass  auch 
auf  massig  indurirte  und  selbst  auf  schnell  vernarbte  nicht 
indurirte   Schanker    sekondaire  Zufälle  beobachtet  seien.     Die- 


*)  Tratte  des  maladies  venöriennes.     Paris.  1853.   Pg.  162. 
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jenigen  ferner,  die  den  indurirten  Schanker  als  besondere  Va- 
rietät aufstellen,  erkennen  an,  dass  die  Induration  gewöhnlich 
erst  nach  sieben  Tagen  zu  Stande  komme-,  aber  während  die- 
ser sieben  Tage  habe  die  (allgemeine)  Induration  schon  statt- 
finden können,  und  im  Allgemeinen  warte  sie  diesen  Termin 
nicht  ab.  Anstatt  zu  fragen :  hat  der  indurirte  Schanker  allein 
oder  häufiger  als  die  anderen  Schanker  sekondaire  Symptome 
zur  Folge,  hätte  man  lieber  fragen  sollen:  wie  verhält  sich  der 
indurirte  Schanker  zur  Syphilis?  Gewiss  habe  der  allgemeine 
Zustand  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Schankers,  und, 
wo  schon  eine  so  zu  nennende  syphilitische  Diathese  statt  finde, 
müsse  die  örtliche  Reaktion  stärker  sein  und  der  Schanker  sich 
mehr  verhärten."  Vidal  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  überall 
dem  Ausbruch  des  Schankers  die  allgemeine  Infektion  voran- 
gehe, die  während  der  Inkubation  statt  finde*).  Diese  Mei- 
nung möchte  aber  wohl  eine  wesentliche  Einschränkung  erlei- 
den und  stimmt  wenigstens  nicht  mit  der  Erfahrung  überein, 
dass  auf  so  viele  Genitalgeschwüre  keine  Symptome  der  all- 
gemeinen Infektion  erfolgen.  Man  muss  also  entweder  an- 
nehmen, dass  die  allgemeine  Infektion  in  der  örtlichen  Reaktion 
und  in  der  damit  verbundenen  Eiterung  sich  erschöpft  hat, 
oder  dass  gar  keine  allgemeine  Infektion  stattgefunden;  oder 
dass  drittens  die  Genitalgeschwüre,  trotz  ihres  verdächtigen 
Ursprungs  und  Charakters,  gar  nicht  syphilitisch  gewesen.  Mei- 
nes Erachtens  bleibt  die  syphilitische  Infektion,  die  gewiss 
—  wofür  auch  der  Erfolg  der  Inokulation  am  Körper  des  mit 
primairen  Genitalgeschwüren  behafteten  Individuums  spricht — 
ursprünglich  meist  örtlich  ist,  auch  im  weiteren  Verlauf  oft 
lokal  beschränkt,  und  selbst  der  vereiternde  Bubo  möchte  in 
den  meisten  Fällen   nur   der   Reflex   einer   metastatischen  ört- 


•)  Ainsi,  quand  le  chancre  persiste,  qiiand,  de  mediocrement  indure,  il  le 
devient  beaucoup  et  au  poiat  de  conslituer  une  variete  ä  part,  je  crois  qu'alors 
le  virus  syphiliüque  est  depuis  longtemps  parvenu  dans  reconomie.  La  cause 
de  la  veröle  exisle  donc  et  l'economie  est  dejä  infectee.  Ce  degre  d'induralion 
prouve  seulement  qua  la  diathese  s'est  etabiie,  ear  le  chancre  indure  est  dejä  un 
accident  consecutif,  une  des  expressions  de  la  vörole  confirmee.  Mais  lä  peut 
se  borner  TefiFet  de  la  diathese,  c'est  ä  dire  qu'on  peut  avoir  un  chancre  indure 
saus  autre  manifestation  de  l'etat  geueral  de  la  verde.  —  A.  a.  0,  Pg.  165. 
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liehen  Infektion  sein;  man  mag  sich  das  nun  aus  einer  gerin- 
geren Intensität  des  mitgQtheilten  Giftes,  oder  aus  einer  gerin- 
geren Empfänglichkeit  des  Individuums  für  seine  Wirkung  er- 
klären. So  lassen  sich  wohl  am  besten  die  Fälle  deuten,  wo 
von  zwei,  aus  derselben  Quelle  angesteckten,  Individuen  das 
Eine  mit  einem  örtlichen  Geschwüre  davon  kommt,  während 
das  Andere  eine  allgemeine  Infektion  erleidet;  oder  dass  das- 
selbe Individuum  einmal  einen  Schanker  ohne  weitere  Folgen 
übersteht,  das  andere  Mal  aber  darnach  konstitutionelle  Sym- 
ptome bekommt. 

Die  Frage,  ob  Jemand  mehrmals  in  seinem  Leben  einen 
verhärteten  Schanker  bekommen  könne,  ist,  nach  Vidal^  begreif- 
licherweise sehr  überflüssig,  weil  alle  Schanker  mehr  oder  we- 
niger induriren.  Meine  man  damit  aber  die  stark  verhärteten 
Schanker,  den  Ausdruck  der  syphilitischen  Diathese,  so  löse 
sich  die  Frage  in  einer  anderen  auf:  kann  man  mehr  als 
einmal  die  konstitutionelle  Syphilis  bekommen?  Darüberhabe 
das  Experiment  schon  entschieden  *).  —  Dieses  Experiment 
bestand  darin,  dass  eine  mit  tertiärer  Syphilis  behaftete  Frau, 
die  an  Gummigeschwülsten  und  Nekrose  litt,  mit  dem  Eiter- 
sekret aus  den  Schleimpusteln  einer  anderen  Kranken  geimpft 
wurde  und  einen  papulösen  Ausschlag  an  der  Impfstelle,  spä- 
ter, unter  heftiger  Cephalee,  Ecthymapusteln  und  Zellgewebe- 
tuberkeln bekam ,  auf  die  Jodkali  gar  nicht ,  wohl  aber  Merkur 
vortheilhaft  wirkte**).  Dies  Faktum,  dass  ein  mit  inveterir- 
ter  Syphilis-  behaftetes  Individuum  durch  frische  Impfung 
frische  sekondaire  Symptome  bekam,  ist  allerdings  interessant; 
aber  eigentlich  steht  die  Frage,  deren  Vidal  auch  bei  den 
,konsekutiven   Krankheiten"  gedenkt,    so:    Kann    ein  Indivi- 


*)  Maintenant  dois  je  repondre  ä  la  question  de  savoir  si  l'on  peut  avoir 
dans  sa  vie  plusieurs  chancres  iadures?  Faut-il  dire  si  un  chancre  plus  re- 
cemment  arrive  que  le  chancre  qui  a  ete  indure,  si  ce  nouveau  venu  pourra 
s'indurer  aussi?  Mais  cette  question  n'en  est  plus  une,  puisquetous  les  chancres 
sont  plus  au  moins  indures;  ou  bien  si  l'on  veut  parier  du  chancre  fortement 
indure ,  expression  de  la  diathese  syphilitique ,  cette  question  se  resout  en  une 
autre  question,  qui  est  celle-ci:  Peut-on  avoir  plusieurs  fois  la  verde?  L'ex- 
pörimentation  a  dejä  repondu  par  raffirmalive  —  ii,  s.  w.   Pg.  165. 

**)  S.  Pg.  242. 
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duum,  das  einmal  an  konstitutioneller  Syphilis  gelitten  und 
genesen  ist,  zum  zweiten  Male  davon  befallen  werden?  Die 
Uni  eisten  sagen:  Nein!  Wenn  auch  in  Folge  einer  frischen 
lokalen  Ansteckung  abermals  konstitutionelle  Syphilis  auftrete, 
so  sei  das  immer  nur  als  Eecidiv  der  ersten  Infektion  zu  be- 
trachten; denn  die  syphilitische  Diathese  sei  unvertilgbar  und 
schlummere  nur  zeitweilig.  —  Es  ist  nun  freilich  wahr,  dass 
die  Heilung  der  Syphilis,  besonders  nach  unzulänglicher  Be- 
handlung und  den  gewöhnlichen  Dämpfungskuren ,  nicht  immer 
gründlich  ist,  und  demzufolge  ein  gewisser  Grad  von  syphiliti- 
scher Diathese  oder  Dyskrasie  zurückbleibt,  die  sich  manchmal 
erst  nach  Jahren  durch  neue  sichtliche  Symptome  manifestirt; 
aber  wenn  z.  B.  sieben  oder  zehn  Jahre  nach  Ueberstehung 
einer  konstitutionellen  Syphilis,  in  Folge  eines  frischen,  in 
jeder  Hinsicht  charakteristischen ,  Schankers  nach  sechs  Wochen 
abermals  recht  ernsthafte  sekondaire  Symptome  ausbrechen, 
wie  ich  das  zweimal  in  meiner  Praxis  beobachtet  habe,  — 
diese  dann  von  der  alten,  längst  geheilten  Infektion  herzulei- 
ten und  anzunehmen ,  letztere  habe  nur  so  lange  geschlummert 
und  sei  durch  den  frischen  Schanker  gleichsam  nur  wieder- 
belebt worden,  das  läuft,  wie  Vidal  richtig  bemerkt,  am  Ende 
nur  auf  eine  sehr  willkührliche  Hypothese  zu  Gunst  der  be- 
haupteten Unicität  des  indurirten  Schankers  und  der  konstitu- 
tionellen Syphilis  hinaus. 

Bassereau*)^  ein  begeisterter  Anhänger  Ricord's,  sucht  das 
Phänomen,  dass  der  Schanker  einmal  nur  lokal  bleibe,  ein  an- 
deres Mal  konstitutionelle  Syphilis  nach  sich  ziehe,  auf  eine 
andere  und  der  Ricor duschen  Anschauung  ganz  entgegengesetzte 
Weise  zu  erklären.  Ricord,  wie  wir  gehört  haben,  nimmt  an, 
dass  hauptsächlich  oder  allein  der  indurirte  Schanker  allgemeine 
Infektion  bedinge,  und  dass  die  anderen  Schankerformen,  ob- 
gleich sie  aus  einem  und  demselben  Gifte  entspringen,  der  un- 
echten Vaccine  gleichen  u.  s.  w.  Bassereau  dagegen  will  durch 
langjährige  Untersuchung  zu  dem  Resultate  gekommen  sein, 
dass  es  in  der  That  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Schan- 


•)  S.  dessen    Traite    des    aflfections    de    la    peau    symptomat.    de  Syphilis. 
Paris.  1852. 
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kern  gebe:  1.  den  indurirten  mit  seinen  bekannten  Kenn- 
zeichen, der  unausbleiblich  die  konstitutionelle  Syphilis  nach 
sich  zieht  und  den  er  „Chancre  precurseur  de  la  veröle"  nennt  5 
2.  den  nicht  indurirten,  der  lokal  bleibt,  nur  ein  konta- 
giöses  Geschwür  bildet,  dessen  Wirkungen  sich  höchstens  auf 
die  Inguinaldrüsen  erstrecken  und  der  höchstens  zu  vereitern- 
den Inguinalbubonen  Anlass  giebt,  weswegen  er  ihn  als 
„Chancre  a  bubon  suppure"  bezeichnet.  Ferner  will  Bassereau 
durch  möglichst  genaue  Beobachtungen  konstatirt  haben,  dass 
der  Schanker,  welcher  konstitutionelle  Leiden  zur  Folge  hat, 
auch  nur  von  einem  Individuum  herrühre,  das  nach  seinem 
Schanker  auch  konstitutionelle  Symptome  erlitten.  Bekomme 
dagegen  Jemand  einen  Schanker  ohne  nachfolgende  Seuche,  so 
soll  dieser  von  einem  Individuum  entspringen,  das  ebenfalls 
nur  einen  einfachen  Schanker  oder  a  bubon  suppure  gehabt 
hat.  Niemals  soll  der  erste  Schanker  den  zweiten  erzeugen 
und  von  diesem  Gesetze  nur  scheinbare  Ausnahmen  vorkom- 
men. 1.  Wenn  das  inficirte  Individuum  schon  einmal  an  kon- 
stitutioneller Syphilis  gelitten,  also  nach  Ricord  für  allgemeine 
Infektion  nicht  mehr  empfänglich  ist;  2.  wenn  der  indurirte 
Schanker  gleich  anfangs  durch  Quecksilber  oder  den  Gebrauch 
drastischer  und  schweisstreibender  Mittel  modificirt  und  dadurch 
der  konstitutionellen  Seuche  vorgebeugt  worden. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Schankerformen  zu 
einander  betrifft,  so  ist  Bassereau  nicht  der  Meinung,  dass  der 
Chancre  ä  bubon  suppure  nur  pseudosyphilitisch  sei  oder  der 
falschen  Vaccine  gleiche,  oder  auch  der  Wirkung  eines  gemil- 
derten syphilitischen  Virus  entspreche,  wie  Ricord  und  andere 
Syphilidologen  anzunehmen  geneigt  sind,  sondern  er  setzt  die 
Existenz  zweier  verschiedener  Schankerkontagien  voraus,  da 
nach  ihm  kein  Fall  vorkommen  soll,  wo  die  Entwicklung  der 
einen  Form  aus  der  anderen  beobachtet  werde.  Dies  vermeint 
er  auch  historisch  begründen  zu  können.  Nämlich  die  nicht 
indurirte  Schankerform  soll  die  vor  dem  Ausbruch  der  Lust- 
seuche von  jeher  vorgekommene  Schankerform  sein ,  die  auf 
den  Infektionsheerd  beschränkt  blieb  und  höchstens  vereiternde 
Bubonen  zur  Folge  hatte.  Die  indurirte  Schankerform  soll  da- 
gegen diejenige  sein,  welche  erst  bei  Gelegenheit  der  Epidemie 
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zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  allen  gleichzeitig 
lebenden  Aerzten  als  eine  völlig  neue,  von  jener  verschiedene, 
Krankheit  angesehen  und  beschrieben  werde,  die  zuerst  mit 
indurirten  Genitalgeschwüren  beginne  und  pustulöse  Hautexan- 
theme nebst  anderen  Zufällen  zur  Folge  habe.     Die  Verwirrung 

oder  —  wie  Bassereau  sich  ausdrückt  —   die  Fusion  der  anti- 

« 

ken  und  modernen  Syphilis  datire  erst  von  der  Mitte  des  sechs - 
zehnten  Jahrh.  her  und  habe  das  traurige  Resultat  gehabt,  dass 
man  drei  Jahrhunderte  lang  eine  Unzahl  Kj-anker  ohne  Grund 
und  Nutzen   mit  Quecksilber  behandelt  habe. 

Bassereaus  historischer  Beweis  steht  aber  auf  eben  so 
schwachen  Füssen  als  seine  ganze  Hypothese  vom  Chancre  a 
bubon  suppure  und  Chancre  precurseur  de  la  veröle.  Basse- 
reau^s  historischer  Beweis  ist  nämlich  nichts  Anderes  als  eine 
etwas  willkührliche  historische  Konjektur ,  die  nur  dadurch 
einen  scheinbaren  Halt  gewinnt,  dass  das  Vorhandensein  der 
konstitutionellen  Syphilis  vor  Ende  des  fimfzehnten  Jahrh. 
sich  schwer  oder  gar  nicht  erweisen  lässt.  Daraus  folgert  Bas- 
sereau ohne  "Weiteres :  also  hat  es  früher  auch  keinen  indurirten 
Schanker  gegeben.  Das  ist  aber  so  weit  davon  entfernt  ein 
historischer  Beweis  zu  sein,  dass  vielmehr  die  wirkliche  Ge- 
schichte, wie  wir  gesehen  haben,  das  gerade  Gegentheil  lehrt. 
Ohne  bis  auf  Celsus,  Marcellus  Empiricus,  Aelius  und  Paul  von 
Aegina  zurückzugehen,  aus  denen  sich  das  frühe  Vorkommen 
kallöser  Genitalgeschwüre  leicht  beweisen  Hesse,  so  kann  man 
den  indurirten  speckigen  Schanker  bei  den  Aerzten  des  Mittel- 
alters gar  nicht  verkennen.  Der  Cancer  levis  und  fortis,  des- 
sen sie  gedenken,  ja  schon  der  Ausdruck  „Cancer  in  virga", 
der  auf  ein  indurirtes  Geschwür  unverkennbar  hindeutet,  lässt 
es  gar  nicht  bezweifeln,  dass  solche  Genitalgeschwüre  oder 
Schankerformen  vor  Ausbruch  der  Lustseuche  eine  bekannte 
und  häufige  Erscheinung  waren.  Was  aber  vollends  den  Aus- 
schlag giebt,  ist  der  Umstand,  dass  Aerzte,  die  vor  und  nach 
dem  Ausbruche  der  Lustseuche  lebten,  keineswegs,  wie  Bas- 
sereau ganz  willkührlich  behauptet,  den  indurirten  Schanker 
als  eine  neue  Erscheinung  beschrieben  haben,  sondern  den 
neuen  Morbus  gallicus  auf  die  alte  und  bekannte  Caries  pu- 
dendorum  oder  Caroli  folgen  lassen  und  einer  derselben,   Vella, 
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ausdrücklich  bemerkt:  es  seien  dieselben  Pusteln  und  Geschwüre, 
nur  dass  sie  jetzt  giftiger  seien  und  eine  allgemeine  Infektion 
bewirken,  von  der  man  früher  nichts  gewusst  habe*).  Basse- 
reaus historischer  Beweis  für  die  Entstehung  des  indurirten 
Schankers  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  ist  also  eine  reine 
Fiktion,  und  kein  derzeitiger  Arzt,  wenn  er  auch  den  Morbus 
gallicus  für  eine  neue  und  unerhörte  Krankheit  hielt,  hat  ge- 
sagt oder  behauptet,  dass  sie  mit  früher  nicht  gesehenen  indu- 
rirten Genitalgeschwüren  anfing.  Wahr  ist  nur  so  viel  —  und 
daraus  mag,  von  Aslruc  verleitet,  Bassereaus  falsche  Angabe 
entsprungen  sein  —  dass  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrh. 
eine  besondere  Caries  gallica  gestiftet  wurde,  die  die  alten 
Aerzte  nicht  gekannt  haben  sollten,  weil  den  späteren  dieVer- 
gleichung  mit  den  vor  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  bekann- 
ten Genitalgeschwüren  fehlte.  Fallopia  und  Andere  schlössen 
also:  weil  vor  1495  kein  Morbus  gallicus,  darum  seien  auch 
keine  der  Caries  gallica  analoge  Geschwüre  früher  vorhanden 
gewesen.  Dieser  Schluss  aber  ist  gerade  eben  so  falsch  und 
willkührlich ,  als  der  entgegengesetzte ,  dass  die  konstitutionelle 
Syphilis  vor  1495  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  weil  indu- 
rirte  Schanker  früher  vorhanden  waren,  wie  z.B.  Ricord  meint. 
Im  Alterthum  und  namentlich  im  Mittelalter  kamen  Genital- 
geschwüre von  jeder  Art  und  jedem  Charakter  vor,  gutartige 
und  bösartige ,  einfache  und  indurirte ,  phagedänische  und  gan- 
gränöse; es  folgten  vereiternde  und  nichtvereiternde  Bubonen 
darauf,  harte  und  weiche  Kondylome,  fast  noch  häufiger  und 
mannigfaltiger  als  in  unseren  Tagen.  Will  man  das  Lues  an- 
tiqua  nennen,  so  sei  es  darum,  obgleich  wir  unter  Lues  eigent- 
lich eine  allgemeine  Körperseuche  verstehen  und  keine  örtlichen, 
wenn  auch  ansteckenden  Uebel.  Nur  knüpfe  man  keine  histo- 
rischen Phantasien  daran  von  einem  besonderen  antiken  und  mo- 
dernen Schankergift  und  von  zwei  oder  gar  mehr  verschiede- 
nen venerischen  Kontagien. 


*)  Wir  werden   die   merkwürdige,   in   gewisser  Beziehung  klassische,  Stelle 
ausführlich  weiterhin  mittheilen. 
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Indem  wir  die  Geschichte  der  Genitalgeschwüre  nach 
dem  Ausbruch  der  Lustseuche  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt 
haben ,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  kaum  der  merkwürdige 
Wechsel  der  Meinungen  über  ihre  Bedeutung,  die  sich  wider- 
sprechenden Ansichten  über  ihren  specifischen  oder  nicht  speci- 
fischen  Charakter,  die  Annahme  und  Verleugnung  eines  speci- 
fischen syphilitischen  Giftes,  als  deren  alleinige  oder  häufigste 
Ursache  u.  s.  w.  entgangen  sein.  Wir  sehen  noch  in  den  ersten 
Decennien  des  sechszehnten  Jahrh.  die  Meinung  vorwalten, 
dass  der  Morbus  gallicus  aus  denselben  Genitalgeschwüren  her- 
vorgehe, die  man  seit  lange  kannte.  Selbst  Fernelius,  der 
zuerst  den  Morbus  gallicus  als  Lues  venerea  bezeichnete,  sagt 
nur:  wenn  man  ungewiss  sei,  ob  man  Syphilis  vor  sich  habe 
oder  nicht:  „Perscrutandum ,  num  ante  hos  dolores  quidquam 
in  partibus  obscoenis  occurrerit.  Emergunt  autem  in  his  par- 
tibus  Pustulae,  ulcera  maligna,  virulenta,  gonorrhoea,  inguinum 
bubones/'  Dieselben  üebel  und  dieselbe  Bezeichnung  kennen 
wir  schon  aus  dem  Mittelalter;  aber  Fernelius,  der,  1486  gebo- 
ren, diese  nicht  mehr  aus  eigner  Anschauung  kannte,  stellt 
keine  Vergleichung  damit  an,  ohne  deswegen  den  örtlichen  Ge- 
nitalaffektionen  einen  specifischen  Charakter  zu  vindiciren.  Je 
weiter  wir  uns  nun  vom  Ausbruch  der  Lustseuche  entfernen, 
um  so  mehr  gerathen  die  vordem  bekannten  unreinen  Genital- 
talgeschwüre  in  Vergessenheit,  weil  die  damit  vertraut  gewese- 
nen Aerzte  allmälig  ausgestorben  waren.  Dazu  kam  der  spä- 
tere Wahn,  die  Seuche  sei  aus  der  neuen  Welt  eingeschleppt 
worden;  also  mussten  denn  auch  die  früher  nur  für  zufällig 
geachteten  primairen  Symptome  ebenfalls  ungewöhnlicher  und 
exotischer  Natur  sein.  Von  da  bis  zur  Annahme  einer  speci- 
fischen Caries  gallica  war  der  Weg  nicht  weit,  und  so  stiftet 
denn  auch  Fallopia  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrh,  seine 
drei  Species  der  Caries  gallica,  indem  er  zugleich  entschieden 
behauptet,  solche  Geschwüre  hätten  die  alten  Aerzte  nicht 
gekannt.  Obgleich  nun,  wie  wir  gesehen,  schon  im  siebzehn- 
ten Jahrh.  nicht  wenige  Aerzte  den  amerikanischen  Ursprung 
und  Manche  sogar  den  specifischen  Charakter  der  Syphilis  über- 
haupt bestritten,  und  obgleich  Becket  im  zweiten  Decennium 
des    achtzehnten  Jahrh.   die  Existenz  der  Syphilis  lange  vor 
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Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  nachzuweisen  suchte  und  wenig- 
stens die  der  primairen  Symptome  wirklich  nachwies;  so  gal- 
ten doch,  abgesehen  von  leichten  Excoriationen  und  oberfläch- 
lichen Ulcerationen ,  die  schon  Fallopia  für  nicht  syphilitisch 
erklärt,  bis  auf  John  HutUer  alle  G-enitalgeschwüre  für  speci- 
fische  Vorboten  der  amerikanischen  Seuche.  Dieser  warf  zuerst 
Zweifel  und  Bedenken  auf  über  den  jedesmaligen  Charakter, 
der  Genitalgeschwüre,  warnte  davor  sie  immer  und  überall  für 
venerisch  zu  halten,  da  die  Geschlechtstheile  mehr  noch  als 
andere  Körperregionen  zu  Ulcerationen  aus  anderen  Ursachen 
neigten,  und  bezeichnete  hauptsächlich  den  indurirten,  specki- 
gen Schanker  als  syphilitisch.  Diese  Distinktionen  fanden  vie- 
len Anklang  und  gaben  namentlich  Carmichael  Anlass  zur  An- 
nahme mehrfacher ,  dem  syphilitischen  verwandter  oder  syphi- 
loidischer  Kontagien.  Nunmehr  kamen  die  Adepten  der  phy- 
siologischen Schule  und  dekretirten  abermals  die  Nichtexistenz 
der  Syphilis  und  folglich  auch  specifischer  Genitalgeschwüre, 
als  deren  legitime  Vorboten.  Alter  Erfahrung  und  der  Inoku- 
lation Ricord's  gegenüber,  die  vielfach  bestätigt  wurde,  konnten 
sich  die  extremen  Ansichten  der  Physiologisten  nicht  lange  be- 
haupten ,  und  die  Existenz  der  Syphilis  so  wie  der  specifischen 
Genitalgeschwüre  wurde  wieder  anerkannt,  aber  mit  verschie- 
denen Modifikationen.  Ricord  kehrte  nämlich,  obgleich  er 
zuerst,  gestützt  auf  seine  luokulationsversuche ,  alle  Genital- 
geschwüre, ohne  Unterschied  des  Ansehens  und  der  Beschaffen- 
heit  für  echt  syphilitisch  erklärte,  zu  Hunler's  indurirtem 
Schanker,  als  dem  specifischen  zurück  und  betrachtet  in  neue- 
ster Zeit  alle  anderen  Varietäten  der  Genitalgeschwüre  als  un- 
echte oder  hybride  Formen,  wenn  sie  auch  von  demselben 
Virus  stammen.  Sein  Schüler,  Basser eau^  nimmt,  wie  wir  eben 
gehört  haben,  eine  antike  und  moderne  Syphilis  an,  und  dem- 
zufolge zwei  Schankerformen,  den  chancre  precurseur  de  la 
veröle  und  den  Schanker  a  bubon  suppure ;  mithin  lokale 
Syphilis  vor  und  konstitutionelle  Syphilis  nach  1495. 
Vidal  endlich  sagt:  die  specifische  Ulceration,  welche  man 
Schanker  nennt,  ist  immer  mehr  oder  weniger  verhärtet ;  kon- 
stitutionelle Syphilis  folgt  aber  auch  auf  schnell  vernarbende, 
nicht  zur  ^Induration  gelangende  Schanker. 
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"Welches  Eesultat  haben  wir  nun  aus  diesem  Wirrwarr 
der  Meinungen  über  Charakter  und  Bedeutung  der  primairen 
Genitalgeschwüre  zu  ziehen?  Dass  alle,  nach  irgend 
verdächtigem  Beischlaf  entstandenen  Genitalge- 
schwüre schankröser  oder  syphilitischer  Natur 
sind,  sie  mögen  beschaffen  sein  wie  sie  wollen, 
und  daäs  auf  alle  konstitutionelle  Symptome  fol- 
gen können  oder  auch  nicht.  Damit  stimmt  denn  auch 
am  Ende  Ricord's  praktische  Vorschrift  überein:  jede  Ulcera- 
tion  an  den  Geschlechtstheilen ,  so  oberflächlich  und  unbedeu- 
tend sie  auch  sei,  alsbald  mit  dem  stärksten  Aetzmittel  mög- 
lichst breit  und  tief  zu  zerstören,  um  einer  möglichen  konsti- 
tutionellen Vergiftung  vorzubeugen.  Und,  merkwürdig  genug, 
gaben  schon  die  Wundärzte  des  Mittelalters  denselben  Eath, 
die  Genitalgeschwüre  „cum  fortiter  exsiccantibus  et  abstersivis" 
zu  heilen  und  zu  zerstören.  „Nam  ulcera  desiccat  et  consoli- 
dat  et  cancrum  interficit"  sagt  Lanfranc  von  seinem  bekannten, 
aber  schon  damals  nicht  neuen  Kollyrium.  In  pathologischer 
und  diagnostischer  Hinsicht  sind  wir  also,  genau  genommen, 
nicht  viel  weiter  gekommen  als  die  Arabisten.  Diese  sprechen 
in  denselben  Kapiteln  von  den  Genitalgeschwüren  „post  coitum 
cum  infecta  aut  ex  alia  causa",  ohne  sie  zu  distinguiren,  wahr- 
scheinlich doch,  weil  sie  keinen  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  den  Geschwüren,  je  nach  ihrem  vermeinten  Ur- 
sprünge, wahrzunehmen  im  Stande  waren.  Ich  sage :  nach  ihrem 
vermeinten  Ursprünge;  denn  der  coitus  nimius,  die  humores 
mali,  corrupti  oder  die  materia  spermatica  mochten  wohl  oft 
genug  als  Surrogate  der  Hauptursache,  des  unreinen  Beischlafs, 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Die  alten  Aerzte  wurden  auch 
um  so  weniger  zu  einer  scharfen  Diagnose  der  Genitalgeschwüre 
gedrängt ,  als  sie  konstitutionelle  Symptome  nach  ihnen  nicht 
kannten  oder  nicht  beobachteten.  Wir  finden  bei  ihnen  nur 
die  Bemerkung,  dass  die  Ulcera  virgae  sich  verhärten,  in  Can- 
cer übergehen  oder  phagedänisch  werden,  wenn  man  sie  nicht 
rechtzeitig  und  zweckmässig  behandelt.  Aber  dass  die  indu- 
rirten  Geschwüre  eine  besondere  Bedeutung  haben _,  dass  sie 
etwa  hauptsächlich  oder  ausschliesslich  vom  coitus  cum  mere- 
trice    aut  muliere   foeda   herrühren,   davon  ist  keine  Spur  zu 
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entdecken.  Wir  können  daraus  wohl  mit  Recht  scUiessen, 
dass  damals  wie  jetzt  Genitalges cliwüre  von  jedem  Ansehen 
und  jedem  Charakter  in  .Folge  des  unreinen  Beischlafs  ent- 
standen, und  dass  ihnen  wahrscheinlich  eine  und  dieselbe  Vi- 
rulenz zu  Grunde  lag,  die  den  Arabisten  unter  der  allgemeinen 
Benennung  von  weiblicher  Immunditia  oder  Foeditas  geläufig 
war  und  die  wir  jetzt  als  virus  venereum  bezeichnen.  Der 
Einwand,  dass  die  schankrösen  Geschwüre  vor  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche  nicht  mit  denen  nach  demselben  verglichen 
werden  können,  ist  hier  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung, 
obgleich  wir  auch  diesem  späterhin  begegnen  werden.  Wir 
wollten  den  Leser  hier  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Pathologie  und  Therapie  der  Genitalgeschwüre  vor  und 
nach  der  Lustseuche  sich  sehr  ähnlich  sieht,  dass  in  beiden 
Perioden  keine  charakteristischen  Symptome  derselben  aufzu- 
finden sind,  und  dass  namentlich  die  Induration  die  Bedeutung 
nicht  hat  noch  haben  kann,  welche  man  ihr  jetzt  wieder  bei- 
zulegen geneigt  ist.  Daraus  lassen  sich  auch  am  besten  die 
Streitigkeiten  über  Existenz  oder  N  i  c  h  t  existenz  eines  syphili- 
tischen Virus,  die  Hypothese  von  mehrfachen  venerischen  Gif- 
ten, je  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  primairen 
Geschwüre  und  der  darauf  folgenden  konstitutionellen  Sym- 
ptome erklären.  Die  Alten  sagten  :  suche  jedes  Genitalgeschwür 
sobald  als  möglich  zu  zerstören;  die  neueste  Schule  giebt  die- 
selbe Vorschrift.  Die  Alten,  damit  das  Geschwür  nicht  um 
sich  greife  und  zum  Cancer  oder  Schanker  werde-,  die  Neuen, 
um  dadurch  der  konstitutionellen  Vergiftung  vorzubeugen. 
Diesem  kategorisch  praktischen  Imperativ  gegenüber  erscheinen 
alle  Experimente  der  exakten  Medizin,  alle  pathologischen  und 
diagnostischen  Discussionen  von  sehr  problematischem  Werthe. 
Er  bestätigt  nur,  dass  wir  das  nicht  wissen,  was  wir  wissen 
sollten,  dass  wir  der  Pustel  und  dem  Geschwür  nicht  ansehen 
können ,  was  sie  sind  oder  werden  mögen ,  und  dass  selbst 
über  die  jedesmalige  Natur  der  ausgebildeten  Geschwüre  nicht 
alle  Zweifel  gelöst  sind.  Die  Antimerkurialisten  und  Physiolo- 
gisten  behaupteten:  Quecksilber  ist  bei  keiner  Geschwürsgattung 
weder  zur  Heilung  noch  zur  Prophylaxis  nothwendig  oder  heil- 
sam;   die   neueste  Schule  lehrt:   nur  beim  indurirten  Schanker 
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ist  Quecksilber  erforderlich  und  beugt  der  allgemeinen  Infek- 
tion vor,  was  aber,  nach  Rusi's  vergleichenden  Heilversuchen 
der  G-enitalgeschwüre  mit  und  ohne  Quecksilber,  noch  sehr  in 
Frage  steht. 


Geschiclite  der  Inguinalbubonen  oder  Leistenbeulen 
nach  dem  Ausbrucli  der  Lustseuche. 


Äslnic,  der  den  Tripper  erst  nach  1540  als  Symptom  der 
Lustseuche  auftreten  lässt,  bemerkt  von  den  Leistenbeulen, 
dass  sie  auch  erst  in  der  dritten  Periode  der  Seuche,  zwischen 
1526  und  1540,  als  ein  neues  Symptom  hinzugetreten  wären. 
Nach  ihm  sind  Nicolaus  Massa,  Aloysius  Lobeira,  Änionius  Gal- 
lus  die  Ersten,  welche  der  Bubonen  erwähnen,  und  Freind  führt 
als  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  an,  dass  Fracaslori  schon 
um  das  Jahr  1520  Leistenbeulen  gesehen  habe.  Es  wäre  in 
der  That  merkwürdig,  wenn  die  Inguinalbubonen,  die  im  Mit- 
telalter und  noch  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  der  Lust- 
seuche, als  Eolgeübel  der  Genitalgeschwüre  und  als  primitives 
Symptom,  nicht  ungewöhnlich  waren,  nach  1495  auf  einmal 
verschwunden  waren,  um  erst  dreissig  Jahre  später  wieder  zum 
Vorschein  zu  kommen.  Aber  so  wenig  es  wahr  ist,  dass  in 
den  ersten  Decennien  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  kein 
virulenter  Tripper  vorhanden  gewesen,  eben  so  wenig  haben 
virulente  Inguinalbubonen  in  diesem  Zeiträume  gefehlt.  Es  ge- 
denken ihrer  nach  wie  vor  gar  manche  Aerzte,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  als  Symptom  des  Morbus  gallicus,  doch  als 
Begleiter  der  Genitalgeschwüre,  und  auch  ohne  diese.  Marcel- 
lus  Cumanus ,  1495  Feldarzt  bei  den  Venetianern,  hat  „infini- 
tos  bubones  causatos  ex  pustulis  virgäe"  kurirt,  und  bei  Vigo 
(1513)  heisst  es:  „Apostemata  inguinum  non  eveniunt  nisi 
propter  malam  hepatis  complexionem  aut  virgae 
exulcerationem  —  pro  majori  parte  sunt  materiaecalidae"; 
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also  primaire  und  konsekutive  Bubonen,  wobei  wir  es  dem 
Leser  überlassen,  von  der  kranken  Leber,  als  Ursache  der 
erstem,  zu  denken  wie  er  will.  Uebrigens  warnt  Cumanus^  wie 
hundert  Jahre  früher  Ärgelala,  vor  der  „Exsiccatio  ulcerum 
ante  purgationem",  um  keine  Bubonen  zu  veranlassen.  Am 
derbsten,  aber  zugleich  mit  praktisch  erfahrner  Bestimmtheit, 
äussert  sich  der  originelle  Paracelsus  (1523)  über  die  Bubo- 
nen: „Bubonem  dicunt  esse  ex  colera,  alii  ex  vasis  spermati- 
cis  et  ex  corrupto  semine.  Bubonem  dico  originem  ducere  ex 
commixtionibus  viri  et  mulieris."  —  ,,Was  ausschlägt  und  räu- 
dig ist  non  facit  bubonem,  sed  was  nit  ausschlägt  attrahit 
quidquid  in  membris  est  pruriginosum.  Nemo  timeat  quod  bu- 
bonem accipiat,  er  fahr'  denn  mit  Frauen  zu  Acker."  —  Der 
verschrieene  Paracelsus  hatte  offenbar  von  der  Ursache  und 
Bedeutung  der  meisten  Inguinalbubonen  viel  klarere  Begriffe, 
als  die  meisten  seiner  gelehrten,  ihm  feindlichen  Zeitgenossen, 
die  sich  von  der  althergebrachten  Cholera  adusta  und  vom 
verdorbenen  Samen  noch  immer  nicht  losmachen  konnten,  wie 
wir  das  aus  der  ebenangeführten  Stelle  des  de  Vigo  ersehen. 
Wie  treffend  ist  nicht  die  Bemerkung,  dass  wo  eiternde  Bubo- 
nen zu  Stande  kommen,  keine  Ausschläge  folgen  und  erstere 
gewissermassen  vor  letzteren  schützen.  Er  erklärt  uns  zu- 
gleich, warum  die  offenbar  virulenten  Bubonen  lange  nicht 
in's  Gebiet  des  Morbus  gallicus  gezogen  wurden,  in  so  fern, 
wie  noch  heutiges  Tages,  auf  vereiternde  Bubonen  selten  kon- 
stitutionelle Symptome  folgen.  Dieser  Umstand  trug  gewiss 
nicht  wenig  dazu  bei,  die  wahre  Bedeutung  der  Bubonen  zu 
verdunkeln;  denn  zu  dem  Erfahrungssatze,  dass  sie  in  den 
meisten  Fällen  eine  wohlthätige  Lokalkrise  bilden,  die  vor  se- 
kondairen  Symptomen  schützt  —  dazu  gehörte  eine  lange 
Eeihe  tüchtiger  Beobachtungen  oder  der  dreiste  Blick  eines 
Paracelsus ,  namentlich  aber  eine  richtige  Würdigung  des  Ver- 
hältnisses der  Grenitalaffektionen  zu  den  konstitutionellen  Sym- 
ptomen, die  wir  bei  vielen  Aerzten  in  den  ersten  Decennien 
der  Seuche  vermissen.  Da  ihnen  die  primairen  Genitalgeschwüre 
mehr  für  zufällige  als  für  ursachliche  Vorboten  der  Seuche 
galten-,  so  erklärten  sie  sich  die  Ulcera  virgae  und  die  Bubo- 
nen, wenn  keine  sekondairen  Symptome  darauf  folgten,  aus  den 
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althergebrachten  Ursaclien,  selbst  wenn  die  Lokalsymptome 
verdäcbtigen  Ursprungs  waren  und  ex  coitu  cum  muliere  foeda 
herrührten.  Auch  ist  es  gern  möglich,  dass  in  den  ersten  De- 
cennien  der  virulentere  Ansteckungsstoff  des  Morbus  gallicus 
heftiger  und  rascher  allgemeine  Infektion  nach  sich  zog,  so 
dass  es  nicht  so  häufig  zu  kritischen  Lokalsymptomen  kommen 
konnte,  welche  die  weitere  Verbreitung  des  Virus  hemmen 
und  seine  Wirkung  auf  den  übrigen  Organismus  abstumpfen, 
eine  Bemerkung,  die  schon  Nicolaus  Massa  machte.  Endlich 
mag  auch  die  Behandlung  der  Geschwüre,  die  gegen  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrh.  vorzugsweise  geübt  wurde ,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  häufigere  Erscheinung  von  Bubonen  gewesen 
sein.  Die  zum  Theil  abenteuerlichen  Mittel,  deren  man  sich 
beim  ersten  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  gegen  die  verdäch- 
tigen Genitalgeschwüre  bediente,  um  das  Gift  herauszulocken 
und  ihm  das  Eindringen  in  den  Körper  zu  verwehren,  wurden 
späterhin  von  den  austrocknenden,  scharfen  und  ätzenden  Mit- 
teln mehr  und  mehr  verdrängt,  so  dass  schon  de  Vigo  die 
Pusteln  der  Euthe,  als  die  gewöhnlichen  Vorboten  der  Seuche, 
„sine  aliqua  temporis  intermissione  protinus  medicamento,  ma- 
lignitatem  earum  interficiente"  zerstört  haben  will,  aber  Ab- 
führungsmittel vorauszuschicken  räth,  damit  nicht  durch  Zurück- 
drängen des  virulenten  Stoffs  nach  der  Leistengegend  Bubonen 
entstünden.  Das  Wegätzen  der  Geschwüre  wurde,  wie  wir 
aus  dem  Bolallus  (1563)  ersehen,  immer  allgemeiner,  und  da 
mögen  denn  wohl  öfter  als  früher  Inguinalbubonen  bemerkt 
worden  sein,  die  aber  nunmehr  für  syphilitisch  galten  und 
nicht,  wie  früher,  aus  anderen  hergebrachten  dyskratischen  Ur- 
sachen erklärt  wurden. 

Freind's  und  Aslruc^s  Ansicht,  dass  erst  in  den  dreissiger 
Jahren  des  sechszehnten  Jahrh.  syphilitische  Bubonen  vorge- 
kommen, stützt  sich  also  hauptsächlich  nur  darauf,  dass  bis 
dahin  die  meisten  Aerzte  sie  nicht  in's  Gebiet  der  Syphilis 
zogen,  sondern  sie  in  alter  Weise  aus  anderen  dyskratischen 
Ursachen  herleiteten.  Dass  aber  die  Geschwüre,  auf  welche 
schon  im  Mittelalter  Bubonen  folgten,  meist  unreiner  oder  ve- 
nerischer Natur  waren,  wird  wohl  kaum  ein  Arzt  heutiges 
Tages  bezweifeln,    und    selbst   Fremd   und  Astruo   wagen   das 
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nicht  ganz  und  gar  in  Abrede  zu  stellen ;  sie  meinen  nur,  dass 
solche  Geschwüre  und  solche  Bubonen  nicht  wirklich  syphili- 
tische gewesen,  weil  es  vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  keine 
Lustseuche  gegeben.  'Darin  läge  freilich  eine  gewisse,  wenn 
auch  nur  scheinbare,  Konsequenz;  aber  Freind  und  Äslrnc  ver;: 
wickeln  sich  in  Widersprüche  und  sprechen  der  Geschichte 
Hohn,  wenn  sie  die  Bubonen  als  primitive  und  konsekutive 
Symptome  post  coitum  cum  immunda  vor  dem  Ausbruch  der 
Lustseuche  theils  als  seltne,  theils  als  unbedeutende  Uebel 
darzustellen  suchen.  Im  Mittelalter  sind  vielmehr,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Bubonen  in  Folge  des  unreinen  Beischlafs 
unverkennbar  häufig  vorgekommen  und  als  sehr  ernsthafte 
Uebel  betrachtet  worden.  Eben  so  schwach  ist  der  Grund, 
den  Aslruc  aus  der  Behandlung  der  Bubonen  vor  der  Lust- 
seuche für  ihren  unbedeutenden  und  unverdächtigen  Charakter 
entlehnt.  „Denique",  sagt  er,  „quod  similiter  proposita  bubo- 
num  illorum  therepeia  tota  sit  in  procuranda  maturatione,  aper- 
tione,  detersione  tumoris,  neglecto  penitus  internorum  remedio- 
rum  apparatu;  quod  evidenter  demonstrat  mentionem  non  esse 
de  bubone  venereo,  quem  tam  facili  methodo  radicitus  non  cu- 
rari  certissimum  est"*).  —  Abgesehen  davon,  dass  die  Heil- 
methode der  alten  Aerzte,  die  Vereiterung  zu  begünstigen,  gar 
nicht  so  verwerflich  ist,  als  Aslruc  meint,  so  hat  die  Erfahrung 
bewiesen,  dass  syphilitische  Bubonen  sehr  oft  ohne  alle  innere 
Mittel,  namentlich  ohne  Quecksilber  heilen  und  ohne  dass  dess- 
wegen  konstitutionelle  Symptome  darauf  folgen. 

Wahr  ist  es  indess,  nach  den  dreissiger  Jahren  des  sechs- 
zehnten Jahrh.,  als  die  Aerzte,  welche  vor  und  nach  1495 
lebten ,  allmälig  ausgestorben  waren ,  finden  wir  die  Inguinal- 
bubonen  als  primitive  und  konsekutive  Symptome  ungleich  häu- 
figer erwähnt.  In  eben  dem  Maasse  verschwinden  aber  auch 
die  Bubonen  aus  nicht  syphilitischen  Ursachen  mehr  und  mehr 
aus  den  Büchern  der  Aerzte.  Das  historische  Interesse  er- 
lischt daher,  oder  vielmehr  die  Geschichte  hat  nichts  Besonde- 
res mehr  über  den  verschiedenen  Ursprung  der  Bubonen  zu 
berichten ,  sobald  die  Syphilis  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 


*)  De  morbis  venereis,  Ed.  Paris.  1738.  Pg.  26. 
Simon,  I.  12 
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als  zureicliender  Grund  betrachtet  wurde,  und  man  höclistens 
nur  noch  anmerkt,  dass  Fuss-  und  Beingeschwüre  auch  manch- 
mal entzündliche  Schwellung  und  Vereiterung  der  Leisten- 
drüsen bewirken  können.  Nur  der  Punkt  möchte  noch  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden,  dass,  so  wie  schon  im  Mittel- 
alter primaire  Bubonen  ex  coitu  cum  immunda  oder  ex  coitu 
nimio  et  laborioso  beobachtet  wurden,  so  auch  nach  dem  Aus- 
bruch der  Lustseuche.  So  sagt  z.  B.  schon  im  sechszehnten 
Jahrh.  Alex.  Traj.  Pelronius:  „Bubo  aut  statim  apparet,  ante- 
(juam  aliud  malum  in  corpore  cernatur,  autpostquam 
ulcuscula  penis  Chirurgorum  curiositate  nimis  propere  sanata 
sunt,  aut  postquam  gonorrhoea  intempestive  suppressa  est." 

Die  Thatsache,  dass  in  einzelnen  Fällen  das  syphilitische 
Gift  unmittelbar  resorbirt  wird  und  sich  primitiv  auf  die  Ingui- 
naldrüsen  wirft  ohne  vorgängigen  Genitalschanker,  ist  von  man- 
chen späteren  Schriftstellern  bestritten  worden;  in  neuester 
Zeit  ganz  entschieden  von  Ricord  und  seiner  Schule.  Dagegen 
haben  die  meisten  Hauptschriftsteller  über  Syphilis  in  älterer 
und  neuerer  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  dieses  anomale  Eingehen 
des  Virus  in  den  menschlichen  Organismus  theoretisch  und 
empirisch  anerkannt.  Boerhaave,  Astrucy  van  Swieten^  Fabre, 
Petit,  Swediaur ,  Hunler,  Benj.  Bell,  Girtanner^  Louvrier,  Rustj 
Wenderolhy  Baumes ,  Cazenave^  Lagneau,  Henrolay ,  Bertherand, 
Vidal  erkennen  den  syphilitischen  Bubo  ohne  vorgängige  Ge- 
nitalgeschwüre an,  und  die  Meisten  bestätigen  diese  Annahme 
durch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Beispiele  aus  eigner  Er- 
fahrung. Selbst  einige  Schüler  Ricord' Sy  wie  Reynaud  und 
Giherly  bestätigen,  gegen  ihren  Meister,  das  Vorkommen  primi- 
tiver Bubonen.  Das  Vorkommen  dieser  anomalen  Wirkungs- 
weise des  syphilitischen  Virus  lässt  sich  also  nicht  bezweifeln; 
Berij.  Bell  beruft  sich  auf  vielleicht  zwanzig,  Wenderoth  auf 
mehr  als  dreissig,  Baumes  auf  dreiundzwanzig  wohl- 
konstatirte  Fälle.  Ich  selbst  habe  deren  wenigstens  vier 
beobachtet,  was  in  der  Privatpraxis  verhältnissmässig  viel 
da  diese  Anomalie  im  Ganzen  nicht  häufig  ist.  Man  hat  ge- 
gen die  Bubons  d'emblee  eingewendet,  dass  solche  entweder 
aus  anderen  Ursachen  herrührten,  oder  auch  ein  verleugnetes, 
ein  unbedeutendes,   rasch  von  selbst  vernarbtes  Geschwür  vor- 
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hergegangen  sei.  Was  die  anderen  Ursachen  betrifft,  gichti- 
sche, rheumatische,  skrophulöse  u.  s.  w, ,  so  ist  deren  specifische 
Wirkung  auf  die  Inguinaldrüsen ,  in  der  Art,  dass  sie  sich  bis 
zur  Vereiterung  entzünden,  gewiss  meist  ungleich  problemati- 
scher und  seltner,  als  die  des  syphilitischen  Virus.  Skrophu- 
löse Disposition  ist  aber  erfahrungsmässig  an  sich  nur  im  Kin- 
desalter so  mächtig,  um  lokale  Drüsenvereiterung  herbeizufüh- 
ren, und  gewiss  am  seltensten  in  der  Inguinalgegend ,  wenn 
nicht  etwa  erbliche  Syphilis  mit  im  Spiele  ist.  Wenn  daher 
Ricord  meint,  selbst  ein  kurz  vorher  stattgefundener  verdächti- 
ger Kontakt  beweise  nicht  für  die  syphilitische  Natur  eines 
primitiven  Bubo,  weil  ein  solcher  auch  aus  so  vielen  anderen 
Ursachen  entstehen  könne ;  so  ist  dieser  Einwand  etwas  gesucht 
und  von  geringem  Gewicht,  da  skrophulöse,  arthritische,  rheuma- 
tische, skorbutische  oder  andere  dyskratische  lüguinalbubonen 
zu  den  zweifelhaften  Seltenheiten  gehören  und  gewöhnlich  mit 
dem  Verdacht  oder  dem  Geständniss  eines  vorausgegangenen 
unreinen  Beischlafs  kollidiren.  Diejenigen,  welche  die  primi- 
tiven Bubonen  lieber  aus  anderen  dyskratischen  Ursachen  als 
aus  einer  anomalen  Wirkung  des  syphilitischen  Virus  erklären 
wollen,  kehren,  ohne  dass  sie  es  vielleicht  wollen  und  wissen, 
zu  den  Ideen  des  Mittelalters  zurück,  wo  man,  obgleich  Schan- 
ker und  Bubonen  ex  coitu  cum  meretrice  bekannte  Dinge 
waren,  doch  beide  Uebel  gern  und  lieber  aus  anderen  Ursachen 
erklärte:  aus  Cholera  adusta,  aus  übertriebenem  Beischlaf  oder, 
umgekehrt,  aus  zu  grosser  Enthaltsamkeit  und  dadurch  zu 
Gift  gewordenem  Samen.  Jenem  Zeitalter,  welchem  die  Ge- 
schlechtstheile  vorzugsweise  als  Emunctorium  hepatis  galten, 
wozu  die  damals  häufigen  Pestbubonen  das  Ihrige  beitrugen, 
ist  es  zu  verzeihen,  wenn  es  namentlich  die  primairen  Bubonen 
aus  manchen  uns  lächerlich  erscheinenden  Ursachen  herleitete 
da  die  Begriffe  von  venerischer  Virulenz  noch  sehr  schwankend 
und  unbestimmt  waren.  In  unserem  Zeitalter  muss  aber  die 
hartnäckige,  bis  zum  Starrsinn  getriebene  Opposition  gegen  die 
primitiven    Bubonen,     aus    rein   doktrinären   und   nicht   einmal 

stichhaltigen  Gründen,  sehr  Wunder  nehmen. 

Ricord  behauptet  nämlich,   dass  der  Kontagionsprocess  bei 

der  Syphilis    sich  auf  eine  Art  Inokulation  zurückführen  lasse, 
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die  mehr  oder  weniger  der  Impfung  durch,  die  Lanzette  gleiche. 
Das  Schankergift  dringt  durch  irgend  eine  verwundete  oder 
eingerissene  Hautstelle  in  den  Körper  ein,  und  das  Ganze  des 
natürlichen  Ansteckungsprocesses  reducirt  sich  nach  seiner  An- 
sicht auf  die  „Mechanik  der  Verwundung",  wobei  ein  besonde- 
rer Zustand  der  Organe  oder  gewisse  Funktionen  gleichgültig 
sind  und  nicht  in  Betracht  kommen.  Demzufolge  kann  weder 
eine  Inokulation  noch  eine  Einsaugung  des  syphilitischen  Gif- 
tes ohne  örtliche  Trennung  des  Zusammenhangs,  ohne  einen 
Einriss  oder  eine  Verwundung  und  ohne  örtliche  Ulceration 
statt  finden.  Wenn  es  nun  auch  wahr  ist,  dass  bei  derber 
Oberhaut  die  Ansteckung  nur  in  Folge  einer  Verwundung  oder 
eines  Einrisses  statt  finden  kann;  so  lehrt  andererseits  die  Er- 
fahrung, dass  namentlich  an  den  Geschlechtstheilen  die  An- 
steckung oft  bei  unverletzter  Haut  erfolgt  und  dass  allerdings 
gewisse  Funktionen  und  ihr  Zustand  während  derselben  sie 
begünstigt.  Den  meisten,  viel  mit  Syphilis  verkehrenden, 
Aerzten  sind  gewiss  solche  Fälle  vorgekommen,  wo  sie  die  Ur- 
bildung  des  Schankers  bei  unverletzter  Haut  beobachtet  haben, 
und  aus  Ricord's  eignem  Hospital  wird  unterm  4.  Mai  1835 
ein  solcher  Fall  berichtet.  Also  die  Eesorption  des  Giftes  bei 
unverletzter  Haut  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  wenn 
diese  auch  in  der  Kegel  als  erste  Wirkung  oder  Reaktion  eine 
örtliche  Entzündung  und  Ulceration  an  der  inficirten  Stelle  zur 
Folge  hat,  so  schliesst  sie  doch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass 
das  Gift  auf  einzelne  dafür  besonders  empfängliche  Organe, 
wie  z.  B.  die  naheliegenden  Inguinaldrüsen  oder  auch  auf  den 
gesammten  Organismus  unmittelbar  wirkt,  ohne  örtliche  Reak- 
tion an  der  ursprünglich  inficirten  Körperstelle.  Und  diese, 
der  Wirkungsweise  anderer  Thiergifte  entsprechende,  Möglich- 
keit wird  ebenfalls,  wie  wir  gesehen  haben,  vielfältig  durch 
die  Erfahrung  bestätigt. 

In  seinem  hartnäckigen  Widerspruche  gegen  die  primiti- 
ven Bubonen  beruft  sich  Ricord  auch  darauf,  dass  andere 
Thiergifte,  wie  Leichen-,  Wuth-  und  Schlangengift,  auch  nur 
in  Folge  örtlicher  Verletzung  und  Verwundung  zur  Wirkung 
kommen.  Aber  einmal  ist  noch  die  Frage,  ob  nicht  auch 
diese  Gifte,  wenn  sie,  wie  das  syphilitische,  in  mit  einem  zar- 
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ten  Epithelium  bedeckte  Körpertlieile  eingerieben  werden,  ohne 
Hautverletzung  den  Organismus  zu  vergiften  im  Stande  sind. 
Zweitens:  Wirken  denn  diese  Gifte  durch  die  örtliche  Reak- 
tion und  Ulceration?  Werden  sie  nicht  vielmehr  ohne  eine 
solche  resorbirt;  bewirken  sie  nicht  gerade  ohne  sie  eine  all- 
gemeine Vergiftung  des  Organismus?  Weder  der  Schlangen- 
biss  noch  der  des  tollen  Hundes  zieht,  trotz  der  Hautverletzung, 
Ulceration  nach  sich.  Der  Schlangenbiss  wirkt  vielmehr  in 
der  Regel  so  schnell,  dass  gar  keine  örtliche  Reaktion  sichtbar 
wird,  und  die  Wunde  des  Wuthbisses  suchen  wir  durch  Cau- 
terium  potentiale  oder  actuale  in  Ulceration  und  Eiterung  zu 
versetzen,  nm  der  möglichen  allgemeinen  Infektion  zu  begeg- 
nen. So  wenig  also  das  Schlangen-  und  Wuthgift  erst  durch 
die  örtliche  Reaktion  zur  Wirksamkeit  auf  den  Organismus 
gelangt,  eben  so  wenig  jedesmal  das  syphilitische,  und  das 
wird  durch  die,  wenn  auch  nicht  häufigen,  primitiven  Bubonen 
bestätigt.  Dazu  kommt,  dass  es  vom  syphilitischen  Gifte  er- 
wiesen ist,  dass  es  in  das  dünne  und  angespannte  Epithelium 
der  Geschlechtstheile ,  vermöge  der  Friktion  beim  Geschlechts- 
akt ,  ohne  alle  Hautverletzung  einzudringen  vermag,  wie  genau 
beobachtete  Fälle  lehren,  wo  fünf  und  neun  Tage  nach  der 
Ansteckung  sich  auf  gesunder  und  unverletzter  Hautstelle  die 
Schankerpustel  entwickelte.  Also  weder  die  Hautverletzung 
noch  die  Ulceration  an  der  Eingangsstelle  des  Giftes  ist  als 
unerlässliche  Bedingung  des  Inguinalbubo  zu  betrachten,  und 
darauf  gründet  sich  die  Möglichkeit  und  die  Existenz  des  Bu- 
bon  und  selbst  der  Veröle  d'emblee. 

Ricord  meint  nun  freilich :  „Wenn  eine  einfache  Berührung 
mit  unverletzter  Oberhaut  zur  Erzeugung  emes  Bubo  hinreichte, 
so  würden  die  primitiven  Bubonen  die  häufigsten  sein,  während 
sie  selbst  nach  Aussage  Derer ,  welche  sie  annehmen ,  die  sel- 
tensten sind-,  denn  wie  oft  berührt  man  nicht  kontagiöse  Flä- 
chen, ohne  dass  eine  Wunde  darauf  folgt!"  —  Dieser  Einwurf 
ist  eben  so  matt  als  unbedacht.  Sind  denn  die  Umstände,  un- 
ter denen  sich  bisweilen  primitive  Bubonen  entwickeln,  mit 
einer  einfachen  Berührung  zu  vergleichen  ?  Ist  der  Geschlechts- 
akt mit  einer  inficirten  Person  einer  einfachen ,  oberflächlichen 
Berührung   anolog?     Ist  nicht  die  stärkste,  anhaltendste  Erik- 
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tion,  die  heftigste  körperliche  und  geistige  Aufregung  damit 
verbunden?  Eben  darum  sind  auch  die  unmittelbaren  Bubo- 
nen  so  selten^  weil  die  örtliche  Reizung  meist  zu  heftig,  das 
dabei  zunächst  betheiligte  Organ  sich  in  einem  solchen  Orgas- 
mus befindet,  dass  eine  örtliche'  Eeaktion  an  der  Eingangs- 
stelle gegen  das ,  mit  oder  ohne  Hautverletzung  eingedrungene, 
Gift  die  nothwendige  Regel  bildet,  und  die  unmittelbare  Re- 
sorption und  Ablagerung  auf  die  Inguinaldrüsen  die  nur  zu  be- 
greifliche Ausnahme.  Nach  meiner  Erfahrung  entsteht  der  pri- 
mitive Bubo  und  die  Veröle  d'emblee  hauptsächlich  nur  dann, 
wenn  das  Individuum,  von  dem  die  Ansteckung  ausgegangen 
ist,  an  chronisch  gewordenen  primairen  oder  an  sekondairen 
ülcerationen  der  Geschlechtstheile ,  oder  auch  an  syphilitischer 
Dyskrasie  leidet,  wodurch  die  Schleimabsonderung  der  Zeu- 
gungstheile  einen  virulenten  Charakter  annimmt,  der  durch  die 
Friktion  und  Aufregung  beim  Geschlechtsakt  verstärkt  wird. 
Ich  habe  wenigstens  einige  Fälle  von  primitiven  Bubonen  und 
unmittelbarer  allgemeiner  Infektion  beobachtet,  wo  die  An- 
steckung unter  solchen  Umständen  stattgefunden  hatte. 

Einen  Hauptgrund  gegen  die  syphilitische  Natur  der  pri- 
mitiven Bubonen  entlehnt  endlich  Ricord  daraus^  dass  sie  nach 
seiner  Erfahrung  keinen  impfbaren  Eiter  geben.  Obgleich 
auch  dieser  Grund,  wie  wir  sehen  werden  und  nach  den  Ein- 
schränkungen seiner  eignen  exakten  Beobachtungen ,  hinfällig 
wäre*),    so    wird   er  ausserdem    durch  kontradiktorische  That- 


')  Castelnau  (s.  Cazenave^s  Annales  des  malädies  de  la  peau  et  de  la  Sy- 
philis. —  Vgl.  Belirend's  Syphilid.  Tbl.  7.  Pg.  406)  spricht  sich  darüber  foigen- 
derraassen  aus :  ,,Ricord  venvirft  den  Werth  aller  diagnostischen  Hilfsmittel, 
welche  die  Schriftsteller  vorgeschlagen  haben ,  und  betrachtet  allein  die  Inokula- 
tion als  eine  entscheidende  Probe.  „ ,  J)ie  von  den  Schriftstellern  angegebenen 
Zeichen,""  sagt  er,  „„den  syphilitischen  Bubo  von  solchen  Anschwellungen,  mit 
denen  man  ihn  verwechseln  könnte,  zu  unterscheiden,  sind,  ohne  hiervon  auch 
nur  ein  einziges  auszunehmen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  im  Stande,  eine 
wahrscheinliche  Erkenntniss  zu  liefern,  und  nur  die  Inokulation  kann  für 
ein  unwidersprechliches  Erkennungsmittel  angesehen  werden.""  —  Ich  habe  an 
einem  anderen  Orte  das  üngegründete  dieser  Behauptung  nachgewiesen.  Die 
Impfung  hat  in  Wahrheit  nur  dann  Werth,  wenn  sie  gelingt;  wo  sie  aber  kei- 
nen Erfolg  hat,  da  ist  ihr  Werth  Null,  da  offenbar  syphilitische  Affek- 
tionen, z.  ß.  ein  primairer  Schanker,  unfähig  seiü  können,  durch  Impfung  fort- 
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Sachen  aufgehoben.  Reynaud  in  Toiilon  hat  mehre  Falle  beob- 
achtet, wo  nach  primairen  Bubonen  ohne  vorgängigen  Schan- 
ker sogar  sekondaire  Symptome  ausgebrochen  sind,  und  Gibert, 
sein  eigner  Schüler,  versichert  zuverlässig  einen  unmittelbaren 
Bubo  beobachtet  zu  haben ,  den  er  mit  Erfolg  impfte  *).  Darauf 
entgegnet  Ricord  freilich  ganz  einfach,  Gihert  habe  sich  ge- 
täuscht oder  sei  getäuscht  worden.  Vidal,  der  ebenfalls  solche 
Bubonen  und  darauf  folgende  sekondaire  Symptome  gesehen, 
bemerkt  dazu:  diese  Antwort  könne  man,  mit  einer  gewissen 
Artigkeit,  allen  Beobachtern  des  Bubon  d'emblee  geben:  Xa- 
gneau^  Caslelnau,  Cazenave,  Baumes  u.  s.  w.  Letzterer  hat,  wie 
schon  erwähnt,  dreiundzwanzig  Fälle  gesehen  und  in  einigen 
Fällen  mit  Erfolg  geimpft.  Also  primaire  Bubonen  wären 
selbst  in  dem  Falle  niißht  zu  bestreiten,  dass  man  nur  das  Kri- 
terium der  Impfung  gelten  lassen  wollte,  wogegen  freilich  Ri- 
cord und  seine  Schüler  immer  behaupten  können  •—  was  sie 
denn   aufeh   nicht   unterlassen  — ■    dass   ein  vorgängiger  kleiner 


gepflanzt  zu  werden.  Was  nun  aber  vom  Schanker  gilt,  gilt  nicht  minder  von 
den  Bubonen,  und  ist  bei  diesen  noch  begreiflicher.  Der  Bubo  ist  in  der  That 
nicht,  wie  man  wohl  hat  behaupten  wollen,  ein  blos  als  Drüsengeschwul&t  auf- 
tretender Schanker,  d.h.  ein  primair  syphilitisches  Geschwür,  das  in  allen  Punk- 
ten mit  dem  gewöhnlichen  primairen  Schanker  identisch  wäre.  Die  Art  und 
Weise,  wie  sich  ein  Bubo  bildet,  ist  immer  noch  schwer  zu  erklären,  und  INie- 
mand  ist  «u  der  Behauptung  berechtigt,  dass  das  syphilitische  Gift,  auf  dem 
Wege,  den  es  durchlaufen  muss,  um  zu  der  Drüse  zu  gelangen,  sich  nicht 
innerlich  verändern  und  seine  Fähigkeit,  geimpft  zu  werden,  verlieren  könne,  wie 
das  ja  wirklich  geschieht,  wenn  es  in  sekondairer  Form  auftritt.  Wir  werden 
im  Gegentheil  sehen,  dass  alle  Umstände  für  eine  solche  Veränderung  sprechen. 
Die  nachfolgende  Behauptung,  durch  welche  man  einen  so  wichtigen  Einwand  zu 
beseitigen  dachte,  ist  einer  jener  willkührüchen  Aussprüche,  die  man  unter  dem 
Deckmantel  der  Autorität  durchsetzen  zu  können  glaubt,  da  man  keinen  mög- 
hchen  Beweis  dafür  aufzustellen  vermag:  ,,„Man  kann  ganz  unbedingt  die  Be- 
hauptung aufstellen,  dass  die  Absorption  des  giftigen  und  impfbsren  Eiters 
nicht  die  erste  Drüse  überschreitet,  welche  dem  Schanker  zunächst  liegt,  auf 
welchen  der  Bubo  folgt.""  Eine  solche  Behauptung  lässt  sich  eben  nur  aus- 
sprechen, aber  mehr  bat  man  auch  nicht  than  können.  Die  Impfung  ist  also 
ein  sehr  mangelhaftes  Mittel,  über  die  Natur  eines  Bubo  zu  entscheiden,  selbst 
in  dem  Falle,  dass  man  sie  ausüben  kann,  d.h.  allein  bei  Affektionen,  die  in 
Verschwärung  übergehen.  Glücklich  genug  die  Kranken,  an  denen  man  sie  aus- 
übt, wenn  sie  blos  unnütz  ist." 

*)  S.  Vidal  a.  a.  0.  Pg.  203.  —  Behrendts  Syphilidologie.   Thl.  IK.  Pg.  258. 
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Schanker  übersehen  oder  abgeleugnet  worden.  Gegen  eine 
solche  Abfertigung  von  Thatsachen,  die  nicht  von  einem  Ein- 
zelnen ,  sondern  von  vielen  tüchtigen  und  glaubwürdigen  Aerz- 
ten  beobachtet  worden  sind,  lässt  sich  am  Ende  nichts  sagen, 
als,  dass  sie  eben  so  bequem  als  anmassend  ist,  indem  sie 
ohne  Weiteres  Alles  verwirft,  was  nicht  zu  unserer  Anschauungs- 
weise und  unserem  System  passt*).  Aber  die  beschämende 
Wendung,  welche  die  so  hartnäckige  Bekämpfung  der  Impfbar- 
keit  sekondairer  Symptome  neuerlichst  für  Ricord  genommen, 
hat  nur  zu  deutlich  gezeigt,  wie  misslich  es  um  so  manche 
Dogmen  der  vermeintlich  exakten  Medizin  steht,  die  mit  so 
stolzer  und  dreister  Sicherheit  einher  schreitet  und  sich  mit 
einer  Unfehlbarkeit  brüstet,  auf  die  in  unserer  Wissenschaft 
kein  theoretisches  noch  empirisches  Princip  Anspruch  machen 
kann. 

Verwandt  mit  der  Streitfrage  über  die  Existenz  der  pri- 
mitiven Bubouen  ist  eine  andere :  über  den  verschiedenartigen 
Charakter  der  sich  namentlich  zum  Schanker  gesellenden  Bu- 
bonen.  In  älterer  Zeit  machte  man  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  in  Folge  syphilitischer  Infektion  auftreten- 
den Inguinalbubonen ;  man  betrachtete  sie  überall  als  Produkte 
des  auf  sie  abgelagerten  syphilitischen  Giftes.  Astruc  z.  B. 
theilt  die  Bubonen  nach  ihrer  Entstehungsweise,  nach 
ihrer  Beschaffenheit  —  ob  sie  entzündlich,  indolent  oder 
skirrhös  —    und   nach   ihrem  Ausgang  ein**);    aber  syphili- 


*)  „Ich  werde",  sagt  derselbe  Castelnau,  „in  der  Meinung,  die  ich  von 
diesen  Bubonen  hege ,  ganz  und  gar  nicht  dmxh  den  bei  jeder  Gelegenheit  zur 
Hand  seienden  und  ein  klein  wenig  anmassenden  Einwurf  erschüttert,  dass,  wenn 
man  in  dergleichen  Fällen  keinen  vorhergegangenen  Schanker  gefunden ,  man 
nicht  verstanden  habe,  ihn  zu  suchen  oder  zu  sehen.  Ich  weiss  wohl,  dass 
man  jenen  Blinden  nicht  trauen  darf,  die  nicht  sehen  wollen,  eben  so  gut,  wie 
jenen  Tauben,  die  nicht  hören  wollen,  aber  man  muss  sich  mit  nicht  geringerer 
Vorsicht  vor  jenen  Hellsehenden  hüten,  die  jederzeit  Mittel  finden,  etwas  zu  sehen, 
was  kein  Mensch  ausser  ihnen  sieht." 

*)  Differentiae  bubonum  ex  triplici  capite  repetuntur:  I.  a  modo,  quo 
i  n  v  a  d  u  n  t ;  alii  enim  impurae  copulationi  immediate  et  soli  superveniunt  et 
morbum  essentialera;  alii  vero  gonorrhoeae  virulentae  suppressae  parciusve 
fluentis,  aut  ulcusculorum  penis  cancrosorum  comites  sunt,  et  morbum  sym- 
ptomaticum;    alii    denique  citra   uUum   coitum  proxime  praegressum   sponte 
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tisch  sind  sie  alle.  In  neuerer  Zeit  hat  man  sie  dagegen  in 
konsensuelle,  sympathische  oder  symptomatische 
und  in  idiopathische  oder  virulente  eingetheilt;  drittens 
hat  man  auch  wohl  noch  konsekutive,  sekondaire  oder  konsti- 
tutionelle, als  Reflexe  der  allgemeinen  Lustseuche  angenommen, 
die  in  der  That,  aber  nur  selten  und  ausnahmsweise  vorkom- 
men. Die  Unterscheidung  zwischen  blos  sympathischen  und 
idiopathischen  oder  virulenten  Bubonen  hat  wiederum  Ricord 
auf  die  äusserste  Spitze  getrieben  und  die  Entscheidung  eben- 
falls hauptsächlich  vom  Erfolg  der  Inokulation  abhängig  ge- 
macht. Ihm  zufolge  wären  die  meisten  entzündlichen  Bubonen, 
die  sich  zum  Tripper  und  dem  n  i  c'h  t  indurirten,  entzündlichen 
Schanker  gesellen,  besonders  wenn  letzterer  durch  unzeitige 
Kauterisation  oder  andere  Reizmittel  irritirt  worden,  nur  sym- 
pathischer Natur  und  geben  deswegen  auch  keinen  impfbaren 
Eiter.  Was  nun  den  zum  Tripper  hinzutretenden  Bubo  be- 
trifft, so  ist  er,  unseres  Erachtens,  fast  immer  nur  konsen- 
sueller Natur.  Wenn  dem  kontagiösen  Tripper  auch  ein  be- 
sonderes Virus  zu  Grunde  liegt,  so  erzeugt  er  doch  nur  aus- 
nahmsweise einen  virulenten,  in  Vereiterung  übergehenden 
Bubo.  Nach  Ricord  nur  dann,  wenn  damit  ein  Harnröhren- 
schanker komplicirt  ist,  was  aber  noch  zu  erweisen  steht,  da, 
nach  Baumes  und  Anderen,  auf  Tripper,  auch  wenn  sie  keinen 
impfbaren  Eiter  liefern,  konstitutionelle  Syphilis  folgen  kann. 
Die  meist  konsensuelle  Natur  der  Tripperbubonen  giebt  sich 
hauptsächlich  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  äusserst  selten 
einen    bedeutenden  Umfang  erreichen  und,   wenn  die  entzünd- 


contingunt,  et  Signum  latentis  luis  venereae  pathognomonicum 
conslituunt. 

II.  A  qualitate,  quam  prae  se  ferunt:  alii  enim  multum  dolent,  calent, 
pulsant  et  renituntur,  et  phlegmonodei:  alii  vero  modice  calent,  dolent, 
pulsant,  renituntur,  imo  potius  molles  prementis  digiti  vestigia  et  admittunt  et 
servunt,  et  oedematodei:  alii  denique  caloris,  doloris,  pulsationis  expertes,  duri 
sunt  et  valide  renituntur,  et  skirrhodei  nuncupantur. 

in.  Ab  exitu,  quem  varium  habent:  alii  enim  vel sponte,  vel remediorum, 
quae  adhibentur,  energia  sensim  resolvuntur  et  evanescunt;  alii  vero  in  suppura- 
tum  vertuntur,  ac  pure  per  aperturam  cauterio  vel  incisione  paratam  semel  eva- 
cuato  cicatricem  recipiunt;  alii  tandem  muturantium  et  emollientium  vim  eiudunt, 
ac  duri  et  renitentes  perdurant.     Lib.  III.  Cap.  5. 
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licBe   Periode    des   Trippers    vorüber    ist,    von    selbst  zurück- 
gehen. 

Anders  beim  Schanker.  Wenn  der  Bubo  auch  hier  öfter 
auf  der  ersten  Stufe  blos  konsensueller  ßeizung  stehen  bleibt, 
besonders  wenn  der  Patient  sich  ruhig  verhält  und  die  Ge- 
schwüre in  keiner  Weise  gereizt  werden;  so  verhält  er  sich 
doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  anders,  entwickelt  und 
entzündet  sich  trotz  und  bei  jeder  Behandluug  immer  mehr, 
und  geht  gewöhnlich  zuletzt  in  Vereiterung  über.  Dass  nun 
ein  solcher,  wenn  auch  vielleicht  ursprünglich  sympathischer, 
Bubo  nur  das  Produkt  entzündlicher,  gereizter  und  schmerz- 
hafter Genitalgeschwüre  sei  und  bleibe,  ist  eine  rein  willkühr- 
liche  Annahme,  die  selbst  dadurch,  dass  solche  Bubonen  nie 
inokulabeln  Eiter  geben  und  nie  konstitutionelle  Syphilis  dar- 
auf erfolgen  soll,  um  so  weniger  bestätigt  wird,  als  Beides, 
nach  den  Versuchen  und  der  Erfahrung  anderer  Aerzte ,  nicht 
der  Fall  ist.  Auch  diese  Bubonen  geben,  wie  die  primairen 
ohne  vorgängigen  Schanker,  bisweilen  impfbaren  Eiter  und  zie- 
hen manchmal  konstitutionelle  Syphilis  nach  sich.  Wenn 
übrigens  auch  viele  dieser  vereiterten  Bubonen  keinen  impf- 
baren Eiter  liefern,  d.  h.  wenn  die  Impfung  an  irgend  einer 
Körperstelle  des  damit  behafteten  Individuums  keine  Schanker- 
pustel erzeugt;  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  dass  diese 
Bubonen  nicht  virulent  sind.  Nur  wenn  die  Impfung  ande- 
rer, gesunder  Individuen  mit  solchem  Eiter  überall  wirkungs- 
los bliebe,  erst  dann  liesse  sich  mit  einigem  Grund  und  Kecht 
die  virulente  oder  syphilitische  Natur  dieser  Bubonen  bestrei- 
ten. Dass  die  Impfung  am  Träger  des  Bubo  oft  ohne  positive 
Resultate  bleibt,  lässt  eine  mehrfache  Deutung  zu.  Schon 
beim  Schanker  ist  es  schwer  anzugeben,  wie  lange  er  als  blos 
lokale  Infektion  zu  betrachten,  und  ob  und  wann  allgemeine 
Infektion  erfolgt  ist.  Noch  schwieriger  ist  das  beim  Bubo, 
der  an  sich  schon  ein  mehr  indirektes  Produkt  des  syphiliti- 
schen Virus  ist,  bisweilen  nur  ein  örtlicher  Reflex  des  Schan- 
kers, in  anderen  aber  schon  ein  Symptom  der  allgemeinen  In- 
fektion sein  kann,  was  auch  Ricard^  wenn  auch  hauptsächlich 
nur  von  den  indolenten,  auf  den  indurirten  Schanker  folgenden 
Bubonen   annimmt.     Ist   nun   der   Bubo  blos   örtlicher   Reflex 
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des  Schankers,  so  wird  er  am  Körper  des  Behafteten  positive 
Impfresultate  gehen;  im  anderen  Falle  keine.  Ferner  kann 
auch  in  dem  Reaktionsfieher  und  in  der  heftigen  Entzündung 
des,  von  Ricord  als  inflammatorischen  und  sympathischen  he- 
zeichneten,  Buho  das  syphilitische  Gift  in  so  weit  absterben, 
dass  dessen  Eiter  die  ansteckende  Kraft  überhaupt  verliert, 
was  bisweilen  schon  bei  sehr  entzündlichen,  stark  und  lange 
eiternden  Genitalgeschwüren  der  Fall  zu  sein  scheint,  auf 
welche  weder  Bubonen  noch  konstitutionelle  Symptome  jedes- 
mal folgen,  obgleich  man  annehmen  sollte,  dass  die  Intensität 
und  Dauer  der  primairen  Geschwüre  am  ersten  konstitutionelle 
Vergiftung  nach  sich  zu  ziehen  geeignet  wäre.  Hört  man 
endlich  von  Ricord  selbst ,  wie  viel  bei  der  Impfung  mit  Bubo- 
neneiter  davon  abhängt,  wie  und  wann  man  impft,  dass  die 
Resultate  der  ersten  Impfung  oft  negativ  ausfallen,  die  der 
späteren  ipositiv;  dass  der  oberflächliche  Zellgewebeeiter  oft 
wirkungslos,  der  tiefer,  aus  der  vereiterten  Drüse  selbst  ge- 
schöpfte Eiter  dagegen  wirksam  ist;  so  lässt  sich  kaum  ver- 
kennen, wie  unzuverlässig  die  Impfresultate  überhaupt  sind, 
und  wie  viel  dabei  vom  Zufall,  vom  rechten  Zeitpunkt  und 
von  einem  mehr  diluirten  oder  koncentrirten  Eiter  abhängt.  — 
Das  Resultat  ist  demnach,  dass  die  meisten,  sich  zum  Schanker 
gesellenden  Bubonen  nicht  konsensueller  sondern  virulenter 
Natur  sind,  und  dass  die  Impfung  darüber  nicht  entscheiden 
kann,  weil  der  Bubo  nicht  immer  als  rein  örtliche  Infektion 
zu  betrachten  und  öfter  schon  wirklich  ein  Reflex  der  konsti- 
tutionell gewordenen  Syphilis  ist.  Auch  mag  Castelnau  nicht 
ganz  Unrecht  haben,  wenn  er  annimmt,  dass  das  syphilitische 
Gift  auf  dem  Wege  zur  Drüse  sich  innerlich  verändern  und 
seine  Impffähigkeit  verlieren  könne.  Dahingegen  ist  Ricord' s 
Gesetz,  was  er  in  seinen  Briefen  über  Syphilis  (s.  den  sieben- 
undzwanzigsten) aufstellt,  dass  kein  Bubo,  welcher  specifischen 
Eiter  liefert,  konstitutionelle  Syphilis  nach  sich  ziehe,  eben  so 
wenig  allgemein  gültig,  als  dass  jeder  indolente  Bubo,  welcher 
auf  einen  indurirten  Schanker  folgt,  zum  Beweise  dient,  dass 
die  konstitutionelle  Infektion  mit  Bestimmtheit  vor  sich  gegan- 
gen ist.  Wahr  ist  nur  feo  viel,  dass  auf  akut  verlaufende  und 
stark    eiternde  Bubonen   seltner   konstitutionelle    Syphilis  folgt, 


■  —     188    ~ 

als  auf  indolente,  die  zu  später  und  schwacher  Vereiterung 
kommen.  In  den  akut  verlaufenden  Bubonen  scheint  sich  das 
syphilitische  Vii'us  mehr  zu  erschöpfen,  als  in  den  indolenten. 
Was  den  indurirten,  meist  wenig  eiternden  Schanker  gefähr- 
licher macht,  das  macht  auch  den  indolenten,  wenig  eiternden 
Bubo  gefährlich. 

Obgleich  nun  aus  dem  eben  Gesagten  nicht  undeutlich 
hervorgeht,  dass  sowohl  die  primitiven  als  die  den  Schanker  be- 
gleitenden Bubonenabscesse  sich  in  den  meisten  Fällen  kri- 
tisch verhalten  und  nach  ihrer  Vereiterung ,  wie  selbst  Ricord 
indirekt  zugiebt ,  selten  konstitutionelle  Syphilis  zu  Stande 
kommt;  so  hat  man  doch,  besonders  in  neuerer  Zeit,  diesen 
Gesichtspunkt  bei  der  Behandlung  nicht,  wie  er  es  doch  ver- 
dient, gewürdigt.  Seit  man  im  sechszehnten  Jahrh.  die  In- 
guinalbuboaen  in's  Gebiet  der  Syphilis  zog  und  deren  Her- 
leitung aus  anderen  Ursachen  in  den  Hintergrund  trat,  suehte 
man  bis  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrh.  die  Vereiterung  zu 
begünstigen  und  selbst  durch,  nicht  immer  zweckdienliche, 
Mittel  zu  erzwingen.  Man  wendete  zu  dem  Behuf  reizende 
Umschläge  an,  aber  auch  das  Cauterium  actuale  und  poten- 
tiale,  und  schnitt  selbst  die  noch  harten  und  unreifen  Bubo- 
nen mit  dem  Messer  ein.  Dadurch  gab  man  oft  Anlass  zu 
langwierigen,  bösartigen  und  selbst  in  Krebs  ausartenden  Bu- 
bonenabscessen.  S  o  kam  die  Vereiterung  der  Bubonen  in  Ver- 
ruf, obgleich  eigentlich  nur  die  unzweckmässige  und  gewalt- 
same Erzwingung  derselben  den  nicht  immer  günstigen  Aus- 
gang verschuldete.  Die  Folge  davon  war,  dass  man  zu  dem 
anderen  Extrem  überging  und  jeden  Bubo  wo  möglich  durch 
innere  und  äussere  Mittel  zu  zertheilen  suchte,  worin  der  ge- 
lehrte Ästruc  voranging  und  zwar  mit  einem  furchtbar  angrei- 
fenden Apparat  von  antiphlogistischen,  abführenden  und  mer- 
kuriellen  Mitteln,  der  dennoch  oft  seinen  Zweck  verfehlte. 
Nach  Äslruc  haben  fast  die  meisten  Schriftsteller,  welche  über 
Syphilis  und  deren  Behandlung  schrieben,  worunter  John  Hun- 
ter,  Swediaur ,  Benj.  Bell  die  hervorragendsten  sind,  der  Zer- 
theilung  der  Bubonen  das  Wort  geredet  •,  verhältnissmässig  nur 
wenige  Aerzte,  obgleich  Namen  von  gutem  Klange,  wie  Fabrcy 
Louvrier ,   Metzger ^    Rust,    haben   sich  für  die  Vereiterung,    als 
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den  günstigsten  Ausgang,  ausgesprochen  oder  wenigstens  vor 
den  meist  vergeblichen  Vertheilungsversuehen ,  als  schädlich, 
gewarnt.  Dagegen  will  die  ganze  neuere  Schule  deutscher, 
englischer,  französischer  Aerzte  jeden  Bubo  lieber  zertheilt 
haben  als  zur  Eiterung  kommen  lassen ,  obgleich  sie  zum  Theil 
selbst  einräumen,  dass  der  entzündete  Bubo  selten  das  thut, 
was  wir  wollen,  sondern  dass  wir  thun  müssen,  was  er  will. 
Die  älteren,  üblichen  Zertheilungsmittel  hat  man  noch  vermehrt 
mit  Eisumschlägen ,  Druckverband,  Kauterisation  und  dem  D6- 
bridement  souscutane,  dem  Durchschneiden  der  fibrösen  Hülle 
der  Drüse  mit  dem  Adenotome.  Dies  ist  die  sogenannte  Abor- 
tivmethode,  die  aber  selbst  oft  abortirt,  schmerzhaft  und  grau- 
sam ist.  Ein  weniger  aktiv  in  den  Verlauf  der  Bubonen  ein- 
greifendes Heilverfahren  dürfte  jedenfalls  vorzuziehen  sein  und 
dem  eigensinnigen  Charakter  der  Bubonen  viel  besser  entspre- 
chen. Von  den  aktiven,  theils  schmerzhaften,  theils  oft  so  ganz 
unnützen  Zertheilungsmethoden  kann  man  gewiss  mit  ßecht 
sagen : 

Graviora  morbis  patimur  remedia  ! 

Werfen  wir  schliesslich  einen  kritischen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Inguinalbubonen  in  alter  und  neuer  Zeit;  so  se- 
hen wir  in  beiden  Perioden  dieselben  widersprechenden  An- 
sichten, in  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht,  sich 
wiederholen.  Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  es  schon  im  Alter- 
thum,  gewiss  aber,  dass  es  im  Mittelalter  Bubonen  ex  causa 
venerea  gegeben;  wo  virulente  Genitalgeschwüre  vorkamen,  da 
können  auch  virulente  Bubonen  nicht  gefehlt  haben,  weil,  wie 
schon  Galen  erklärt,  die  Drüsen  zuerst  das  nach  den  aussersten 
Enden   der  Glieder   fliessende  Blut  aufnehmen*).      Aber  auch 


*)  Obgleich  Galen  damit  keineswegs  sagt,  dass  sich  deswegen  Bubonen  zu 
Genitalgeschwüren  gesellen;  er  erklärt  dadurch  nur  die  Bubonen  in  Folge  von 
Fussgeschwüren.  Die  ganze,  darauf  bezügliche,  Stelle  lautet  folgendermassen : 
„OvTcog  ovv  Xttl  ^i  Uxog  tv  öay.rvhi)  ytvofxivov  titoi  no^og  r,  x^iQog 
Ol  y.axa  rov  ßovßüjva  y.cu  rriv  /uaa;^c<Xr}V  adiveg  i^aiQOVTaC  rs  y.al 
(pliy^aivovGL ,  Tov  y.araQQioviog  In  ay.^ov  t6  y.doJiov  ciifiarog  anola- 
ßomg  TiQMToi.  y.al  xara  tqu/^^ov  y.al  tzccq  tora  noXJiayug  l^Qd-rjOav 
ciSiveg ,  Uxcov  yaro/uevcov  tjtol  y.aju  ti^v  y,e(falrfV  ^  tov  TQa%7]Xov  tJ  tI 
Tüiv   nli]aioiV  /aoqCcov^  ovofxdCovaL  6k  rovg  oviiog  l^KQd^ivxag  adivag 
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primaire  Bubonen  ex  causa  impura  —  um  nicht  mehr  zu  sagen, 
als    sich    mit    einiger   Wahrscheinlichkeit    vermuthen   lässt  — 


ßovßcüvag.''  Melhodus  Qiedendi,  Lib.  XIII.  Cap.  5.  Ed.  Kühn  Tom.  X.  p.  881.— 
An  einer  anderen,  auch  von  Ptosenbaum  citirten  Stelle  ist  von  keinen  Genital- 
geschwüren, als  Ursache  eines  Inguinalbubo  die  Rede^  sondern  nur  von  einer 
Ephemera ,  die  sich  zu  Bubonen  oder  Drüsenabscessen ,  die  von  Geschwüren 
herrühren,  gesellt.  Die  Stelle  (Method.  med.  Lib.  VIII.  Cap.  6.  pg.  80)  lautet  in 
der  lateinischen  üebersetzung :  „Dicla  mihi  sunt  prope  de  diariis  febribus  universa ; 
nam  qui  ex  bubone  febricitant  medicos  quod  sibi  sit  agendum  ne  consuiunt 
quidem;  sed  ubi  tum  ulceri  quod  bubonis  occasio  fuit,  tum  postea  buboni  ipsi 
prospexerint ,  in  remissione  ejus  quae  inciderit  accessionis  lavantur."  —  Die 
Konjektur  Roscnbaum's ,  dass  so  wie  noch  jetzt  die  echten  Venusritter  die  im 
Kampfe  erhaltenen  Wunden,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  anfangs  selbst 
zu  heilen  suchen,  so  auch  im  Alterthiim,  wird  durch  diese  Stelle  eben  so  wenig 
bestätigt ,  als  dass  sie  eine  Andeutung  enthält,  warum  die  Genital geschwüre  einen 
gelindern  Verlauf  und  eine  leichtere  Heilbarkeit  im  Alterthum  hatten,  indem  die 
Ephemera  offenbar  die  Assimilation  und  Elimination  des  Kontagiums  erleichterte, 
entweder  an  der  primair  ergriffenen  Stelle  oder  indem  sie  eine  erhöhete  Thätigkeit 
der  Hautdrüsen  durch  Herverrufung  eines  Exanthems  veranlasste.  —  Galen  redet 
hier  weder  von  Genitalbubonen  noch  von  Genitalgeschwüren,  sondern  nur  von 
Bubonen  und  Geschwüren  im  Allgemeinen.  Uebrigens  haben  sich  schwerlich  je 
Genitalgeschwüre  und  Leistenbeulen  ex  causa  venerea  durch  eine  Ephemera  so 
schnell  und  günstig  geschieden.  Rosenbaum  giebt  auch  selbst  zu,  dass  die  Alten 
alle  Drüsengeschwülste  mit  den  Namen  Bubonen  belegten;  aber,  meint  er,  es 
könnten  doch  hier  auch  Inguinalbubonen  mitgemeint  sein,  zumal  da  Galen  da, 
wo  er  ausführlich  über  die  Behandlung  der  Bubonen  und  der  ihnen  voraus- 
gehenden Phlegmone,  welche  Geschwüre  veranlasst,  handelt,  die  Phlegmone  yMze: 
aidolov  und  yvvaixl  xarä  fxrJTQKi/  rj  aldolov  ausdrücklich  erwähnt.  Aber 
Galen  bespricht  an  der  obenerwähnten  Stelle,  ohne  irgend  eine  Beziehung  zu  Ge- 
nitalgeschwüren,  die  örtliche  und  allgemeine  Behandlung  der  Bubonen  überhaupt, 
wo  sie  auch  vorkommen ;  von  loguinalbubonen  nur  in  Folge  von  Fuss  -  oder 
Beingeschwüren.  Späterhin  (Pg,  891)  handelt  er  von  der  Phlegmone  der  Blase,  der 
Schamtheile,  der  Nieren,  und  dass  man  dabei  nicht  gleich  urintreibende  Mittel 
anwenden  solle,  so  wenig  als  abführende  Mittel  bei  Entzündungen  am  Gesäss  {xara 
TTjVs^Qav).  Das  ganze  13.  Buch  de  Meth.  med.  handelt  7r£()l  rt5v  TiaQa  (fvaiv 
oyy.iov  oder  de  tumoribus  praeter  naturam,  die  freilich  als  oft  dyskratischer  Na- 
tur bezeichnet  werden,  und  von  Blut  oder  Schleim,  von  gelber  oder  schwarzer 
Galle  entstehen  sollen.  Es  steht  uns  allerdings  frei  besonders  Inguinalbubonen 
aus  solchen  Ursachen  verdächtig  zu  finden ,  aber  der  Galenische  Text  berechtigt 
uns,  ehrlich  gestanden ,  in  keiner  V^^eise  dazu ;  dieser  spricht  nur  an  verschiede- 
nen Stellen  von  Entzündung  der  Drüsen  und  von  Entzündung  des  Schamgliedes, 
ohne  irgend  eine  Beziehung  zu  einander,  und  ohne  irgend  eine  Andeutung,  dass 
die  erstere  auf  die  letztere  folge.     Kurz ,  im  ganzen  Alterthum  finden  wir  hoch- 
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ßcheinen  selbst  im  Alterthum  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu 
sein,  wenn  sie  auch  grösstentheils  ganz  anders  gedeutet  wur- 
den; als  kritische  Ablagerung  hypothetischer  Schärfe  der  Säfte 
und  besonders  krankhafter  oder  perverser  Lebersekretion. 
Diese  Deutung  nimmt  ihnen,  genau  genommen,  wenig  von 
ihrem  verdächtigem  Charakter,  da  man  ja  Harnröhrenflüsse 
und  Genitalgeschwüre  aus  ähnlichen  oder  denselben  Ursachen 
erklärte.  Im  Mittelalter  werden  neben  diesen  Ursachen  der 
übertriebene  Beischlaf  oder,  umgekehrt,  auch  zu  grosse  Keusch- 
heit, die  den  Samen  in  Gift  verwandeln  sollte,  als  nicht  unge- 
wöhnliche Veranlassung  zu  Bubonen  genannt.  Dass  man  in 
alter  Zeit,  wo  Pest,  pestartige  Fieber  und  bösartige  Wechsel- 
fieber so  häufig  grassirten,  und  Bubonen  am  Halse,  unter  den 
Achseln,  in  der  Schamgegend  so  gewöhnlich  waren,  den  un- 
reinen Ursprung  vieler  Bubonen  in  inguine ,  mit  und  ohne  Ge- 
schwüre, nicht  ahnte  noch  erkannte,  darf  nicht  Wunder  neh- 
men. Gewiss  wenigstens  hat  dieser  Umstand,  da  die  Idee 
einer  weiblichen  Unreinheit  erst  viel  später  auftauchte,  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  dass  man  seit  Hippokrales  die  Ingui- 
nalbubonen  vorzugsweise  als  Emunctorium  hepatis  betrachtete, 
wogegen  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wie  wir  gehört 
haben,  Paracelsus  sich  so  energisch  erklärt,  und  sie  nur  für 
Folgen  des  unreinen  Beischlafs  ansieht,  indem  er  zugleich 
ihren  angeblichen  Ursprung  von  verdorbenem  Samen  auch  ver- 
wirft. Und,  merkwürdig  genug ,  sind  die  neuesten  Gegner  der 
primairen  syphilitischen  Bubonenabscesse  zu  den  Ansichten  der 
alten  Aerzte  zurückgekehrt  und  nehmen  Inguinalbubonen  aus 
allen  möglichen  Ursachen  an:  ex  causa  rheumatica,  scrophu- 
losa,  scorbutica,  selbst  aus  Leberreizung,  als  Folgen  des  über- 
triebenen Beischlafs,  anstrengenden  Gehens,  Laufens,  Tan- 
zens  u.  s.  w.  Ricord  meint  sogar,  er  habe  gar  nicht  nöthig  auf 
alle  die  Ursachen  einzugehen,  woraus  Bubonen  entstehen  kön- 
nen, das  sei  zu  bekannt.     Ja,  er  geht  noch  weiter  und  meint, 


stens  die  Idee  einer  ianern  Virulenz  mancher  Genitalaflfektionen ;  die  Idee  einer 
äusseren  oder  ansteckenden  Virulenz  fehlt  fast  überall  oder  gänzlich.  Erst  im 
Mittelalter,  nach  den  Kreuzzügen,  bricht  sie,  wenn  auch  noch  dunkel  und  un- 
klar, durch. 
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selbst  wenn  ein  verdäclitiger  Beischlaf  vorangegangen,  so  sei 
aucli  das  noch  kein  Beweis,  dass  der  bald  darauf  entstandene 
Bubo  syphilitischer  Natur  gewesen.  Er  will  nur  das  zwei- 
deutige und  nicht  entscheidende  Experiment  der  Inokulation 
als  Kriterium  über  die  syphilitische  oder  nicht  syphilitische 
Natur  eines  primairen  Bubo  gelten  lassen,  und  kehrt  getrost 
zur  Materia  cholerica,  phlegmatica,  salsa  und  zu  dem  vergifte- 
ten Samen  der  Arabisten  zurück.  Das  ist  der  unverkennbare 
Fortschritt,  den  wir  der  so  gepriesenen  exakten  Methode  ver- 
danken. Ich  glaube  meinerseits,  Paracelsus,  der  vor  über  drei 
Jahrhunderten  so  bestimmt  sagt :  es  brauche  keiner  zu  fürchten 
einen  Bubo  zu  bekommen,  er  fahr'  denn  mit  Frauen  zu  Acker, 
war  auf  richtigerem  Wege. 

In  therapeutischer  Hinsicht  begegnen  wir  denselben  Wider- 
sprüchen  der  Ansichten   in    alter  und  neuer  Zeit.      Im  Mittel- 
alter hielten  viele  Praktiker   die  Vereiterung   der  Bubonen  für 
günstig  und  suchten  sie  nach  Kräften  zu  fördern.      Der  seiner 
Zeit  berühmte  Ärgelala,  einer  der  ausgezeichnetsten  Wundärzte 
zu   Anfang   des   fünfzehnten  Jahrb.,   tadelt  das  sehr  und  sagt: 
„hoc   non   debet  fieri    a  discreto  viro  et  magistro."     Nach  Er- 
scheinung der  Lustseuche,  sobald  man  die  Inguinalbubonen  als 
Symptome    oder   Vorläufer    derselben   erkannt  hatte,    galt  ihre 
Vereiterung  als  der  wünschenswertheste  Ausgang,  so  dass  man 
diesen  nicht  allein  zu  fördern  sondern,  was  allerdings  tadelns- 
werth  war,  möglichst  zu  erzwingen  suchte,  weil  man  dadurch 
das    syphilitische   Gift  aus    dem  Körper    auszuscheiden    dachte. 
In    neuerer    Zeit    sehen    wir   namhafte  Chirurgen  für  und  ge- 
gen die  Vereiterung  der  Bubonen  Partei  nehmen,  und  in  unse- 
ren Tagen   empfehlen   die   angesehensten  Medicochirurgen  alle 
möglichen   und   selbst   die  gewaltsamsten   und   schmerzlichsten 
Mittel  zur  Zertheilung,   obgleich  man  einerseits  einräumt,  dass 
die    meisten  Schankerbubonen  zur  Vereiterung   neigen  und  die 
angestrebte  Zertheilung  oft  misslingt,  andererseits  nicht  in  Ab- 
rede stellen  kann,  dass  nach  vereiterten  Bubonenabscessen  selten 
konstitutionelle  Syphilis  ausbricht. 
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Geschichte   der  Kondylome   oder  Feigwarzen  nach 
dem  Ausbruch  der  Lustseuche. 


So    häufig,   wie    wir    gesehen  haben,    die    warzigen    und 
schwammigen  Auswüchse   in   virga    et    ano    bei  den  ärztlichen 
und    n  i  c  h  t  ärztlichen   Schriftstellern    alter    und    mittlerer    Zeit 
vorkommen,    so  selten  wird  ihrer  in  den  ersten  vierzig  Jah- 
ren   in    den    von    der    Syphilis   handelnden    Büchern    gedacht. 
Dass    diese  Lokalübel    auf  einmal    aus    dem  Reiche  der  Dinge 
verschwunden    sein    sollten,    um    sich    nach    fünfzig   Jahren 
wieder  bei  der  Lustseuche  einzufinden,  ist  kaum  denkbar.    Der 
Grund  aber,  warum  die  ältesten  Schriftsteller  über  die  Seuche 
diese    örtlichen  Uebel   fast   ganz  mit  Stillschweigen  übergehen, 
ist  derselbe,  aus  welchem  sie  auch  vom  Tripper  und  den  Lei- 
stenbeulen fast  gar  nicht  reden  und  selbst  der  Genitalgeschwüre 
nur  oberflächlich  gedenken.     Es  beschäftigten  sie  hauptsächlich 
nur   die  Symptome    der  allgemeinen  Lustseuche ;  diese  erschie- 
nen  ihnen   neu   und    unerhört;    die    örtlichen  Behaftungen    der 
Geschlechtstheile  und  speciell  die  Condylomata,  fici,  mori,  for- 
micae    in  virga   et  ano  waren  ihnen  alte  und  bekannte  Dinge, 
die    sie    bei   dem   Morbus    gallicus   nicht  besonders  in  Betracht 
zogen  oder  ihm  wenigstens  nicht  schuld  gaben.     Wer  das  etwa 
für   eine  willkührliche  Auslegung    zu  halten  geneigt  sein  sollte, 
den  können  wir   leicht  durch  einige  Schriftstellen  aus  Aerzten, 
die    kurz    vor  und  nach  dem  Ausbruche  der  Lustseuche  leb- 
ten ,  vom  Gegentheil  überzeugen.     Sie  kannten  und  sahen  alle 
jene   bei   den   Latinobarbaris  vorkommenden   Excrescenzen    an 
den  genannten   Theilen   häufig  genug,    aber    sie   handelten  sie 
wie   jene    bei    den    Härmorrhoiden    ab    und    leiteten  sie    noch 
immer,  nach  alter  herkömmlicher  Ansicht,  von  Humor  choleri- 
cus,  melancholicus    und   phlegmaticus  her.     Benedelli,  der  zwi- 
schen 1493  und  1511  schrieb ,  leitet  vom  Stocken  der  fliessen- 
den Hämorrhoiden    die  Kondylome  her  und  sagt:    „Circa  quo- 
que    ani    coronam  condylomata  consistunt,  tubercula,  quae  ubi 
induruerunt,    saepe    manus    auxilium   desiderant."    — ■    Ist    es 
Simon,  I.  13 
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„Sanguis  melancliolicus"  was  nicht  zum  Abfluss  kommt,  so 
entstehen  daraus  vier  Arten  von  warzigen  Auswüchsen. 
„Cum  intumuerunt,  quatuor  genera  constituere,  quasdam 
verrucas  appellantes,  quas  Veteres  condylomata  vocant,  alias 
uvae  acino  nigro  similes,  alias  maturo  mori  callo  haud  dissi- 
miles;  vesicae  flaccidae  alias  vel  piscium  albicantibus  vesicis 
similes"  *). 

Noch  bedeutender  und  wichtiger  aber  ist  eine  Stelle  aus 
der  Copiosa  des  Vigo,  wo  er  ausführlich  von  den  Hämorrhoiden 
handelt  und  erzählt ,  wie  er  den  Papst  Julius  II. ,  der  durch 
und  durch  syphilitisch  war,  davon  befreiete.  Gleich  den  Aerz- 
ten  im  Mittelalter  erklärt  er  auch  noch  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Auswüchsen  aus  der  Beschaffenheit  des  Blutes.  Wenn 
dieses  z.  B.  „phlegmaticus  grossus"  ist,  so  entstehen  „haemor- 
rhoides  verrucales  seu  ficales",  ist  es  melancholischer  Mischung» 
so  bilden  sich  immer  Kondylome.  Endlich  bemerkt  er  noch, 
es  entspringe  aus  diesen  warzigen  Auswüchsen  oft  eine  „putre- 
factio  loci  cancrenosa,  ut  in  tempestate  nostra  multoties  vidi- 
mus."  Von  dem  so  nahe  liegenden  und  so  wahrscheinlichen 
Einflüsse  des  morbus  gallicus  auf  diese  sogenannten  Hämor- 
rhoiden und  deren  putrefactio  cancrenosa  kein  Wort.  Bei  Ge- 
,ö  legenheit  einer  Bähung,  die  er  als  ein  probates  schmerzstillen- 
des Mittel  „in  omnibus  fere  haemorrhoidum  speciebus"  eben- 
r/, daselbst  empfiehlt,  sagt  er:  „et  maxime  in  Julio  Papa  Se- 
-  cundo,  qui  diutius  isto  morbo  laboravit" **).  {Vigo  war  Leib- 
chirurg dieses  Papstes.)  Welcher  Art  die  Hämorrhoiden  des- 
selben gewesen,  kann  man  am  besten  aus  dem  satirischen  Dia- 
log „Julius",  der  in  dem  ersten  Theile  der  Pasquillorum  (Pg.  127 
u.  130)  vorkommt,  ersehen.  Dort  heisst  es  von  ihm:  „Nam 
pudet  dicere  et  piget  interdum  videre  nullam  part'em  corporis 
non  conspurcatam  notis  prodigiosae  libidinis."  Darauf  lässt 
man  ihn  von  sich  selbst  bekennen :  „Denique  scabie  quoque, 
quam  gallicam  vocant,  totus  opertus.'*  Gewiss  der  beste  Kom- 
mentar zu  den  Hämorrhoiden  oder  Kondylomen,  woran  dieser 
Papst  litt. 


*)  De  omnibus^  a  verticae  ad  plantam  morbis^     Lib,  XXI.    Cap.  24  et  25. 
**)  Copiosa  Lib.  IV.   Tract.  4.    Cap.  5, 
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Und  selbst  Gabriel  Fallopia^'  der,  so  viel  ich  im  Aphrodi- 
siacus  des  Luisin  habe  auffinden  können,  der  Erste  ist,  welcher 
von  den  verrucis  nnd  porris  virgae  als  Folgen  des  Morbi  gal- 
lici  spricht,  hält  doch  den  grösseren  Theil  der  warzigen  Ex- 
crescenzen  an  den  Geschlechtstheilen  für  nicht  venerisch,  nnd 
meint,  es  gebe  wenig  Meretrices  die  nicht  Warzen  hätten-,  wür- 
den diese  nun  ausserdem  vom  Morbus  gallicus  inficirt,  so  steck- 
ten sie  die  jungen  Leute  an  und  deren  Symptome  bekämen 
dann  einen  syphilitischen  Charakter.  Von  den  diagnostischen 
Zeichen  der  syphilitischen  und  n  i  c  h  t  syphilitischen  Kondylome 
ist  gar  nicht  die  ßede,  die  es  denn  in  der  That  auch  nicht 
giebt.  —  Bernhard  Tomitanus  y  der  an  zehn  Jahre  später 
schrieb ,  handelt  auf  ganz  ähnliche  Weise  von  den  Kondylo- 
men. Die  offenbar  so  höchst  verdächtigen  ,, Verrucae  in  virga 
et  ano"  werden  also  lange  vor  imd  lange  n a c h  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche  aus  demselben  Gesichtspunkte  betrachtet.  Un- 
gezwungen ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Morbus  gallicus  auf 
die  Artung  der  Kondylome  keinen  wirklichen  Einfluss  gehabt 
haben  muss.  Wir  finden  bei  Guido  von  Chauliac,  an  zwei 
Jahrhunderte  vor  der  Lustseuche,  dieselbe  Beschreibung,  die- 
selbe Eintheilung  und  dieselben  Species  von  Warzen,  die 
Vigo,  wenigstens  zwanzig  Jahre  nach  Erscheinung  des  Morbus 
gallicus,  in  seiner  Copiosa  zum  Besten  giebt.  Es  ist  daher 
keineswegs  wahr,  was  häufig  behauptet  und  geglaubt  worden, 
dass  erst  mit  der  Lustseuche  die  verschiedenartigen  warzigen 
und  schwammigen  Auswüchse  an  den  oftgenannten  Theilen 
zum  Vorschein  gekommen  und  vor  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrb.  höchstens  einzelne  und  unschuldige  Excrescenzen  be- 
kannt gewesen  wären.  Im  Gegentheil  finden  wir,  vermöge 
der  verschiedenen  Ursachen,  die  man  ihnen  unterlegte,  fast 
mehr  Arten  und  Unterscheidungszeichen  bei  den  griechischen, 
arabischen  und  arabistischen  Aerzten,  als  bei  den  späteren,  die 
weil  sie  den  Morbus  ■  gallicus  als  zureichenden  Grund  für  fast 
alle  Uebel  der  Art  annabmen,  ihre  mannigfache  Gestaltung 
wenig  berücksichtigten. 

Was  aber  Vielen  ein  nicht  geringer  Stein  des  Anstosses 
sein  wird,  ist  der  wesentlich  scheinende  Umstand,  dass  die  Ex- 
crescenzen in  virga  et  ano,  wie  sie  auch  beschaffen  sein  moch- 

13* 


—    196    — 

ten,  fast  nie  ausdrücklicli  in  Folge  derUnzuclit  oder  des 
Coitus  cum  foeda  genannt  werden.  Bei  den  alten  griechischen 
und  römischen  Aerzten,  die  überhaupt  von  einer  specifischen 
Unreinheit  nichts  wussten ,  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen. 
So  wenig  sie  die  Harnröhrenflüsse  und  Genitalgeschwüre  aus 
unreiner  Quelle  oder  aus  Ansteckung  herleiteten,  und  so  wenig 
sie  die  Venus  vulgivaga  als  die  Hauptquelle  dieser  UeLel 
kannten  und  nannten ,  eben  so  wenig  und  noch  weniger  konn- 
ten sie  daher  die  anderen,  ihnen  vielleicht  noch  weniger  an- 
stössigen  Uebel,  wie  eine  Warze,  einen  Knoten,  einen  Haut- 
riss  an  den  Geschlechtstheilen  oder  am  After  damit  in  Ver- 
bindung bringen.  Der  einzige  zweideutige  Ursprung,  auf  wel- 
chen bei  den  Satirikern  und  Aerzten  der  alten  Zeit  hinsicht- 
lich der  Kondylome,  Rhagaden  und  Geschwüre  am  Gesäss  hin- 
gedeutet wird,  ist  das  bei  ihnen  nur  zu  gewöhnliche  Laster 
der  Päderastie.  Darauf  spielen  Juvenal  und  Marlial  deutlich 
an  und  wenn  Ersterer  sagt : 

Caeduntur  tumidae  ,  medico  ridente ,  mariscae ; 

so  giebt  er  zugleich  zu  erkennen,  dass  auch  die  Aerzte  diese 
Excrescenzen,  wenn  auch  nicht  für  virulent,  doch  nicht  für  so 
unschuldig  und  zufällig  hielten.  Aber  an  die  Entstehung  der- 
selben durch  Infektion  oder  ein  besonderes  Kontagium  dachten 
die  Alten  dabei  nicht,  obgleich  die  Aehnlichkeit  der  Kondy- 
lome und  Exulcerationen  in  virga  et  ano  sie,  nach  unseren  Be- 
griffen, leicht  darauf  hätte  führen  müssen.  Verdächtige  und 
unverdächtige  Uebel  dieser  Art  werden  untereinander  abgehan- 
delt und  nirgends  ist  von  einer  Diagnose  derselben  die  Rede. 
Wenn  der  Arzt  Philumenos  erzählt,  wie  er  die  d-vfxia  an  den 
Geschlechtstheilen  seiner  Frau  mit  dem  brennenden  Stengel  des 
Origanum,  oder  durch  dreitägiges  Räuchern  mit  demselben  ent- 
fernt habe  ;  so  sieht  man  wohl ,  wie  unverdächtig  und  unschul- 
dig im  Allgemeinen  die  Feigwarzen  an  den  Pudenden  und  ähn- 
liche Lokalübel  galten ,  besonders  da  sie  auch  häufig  an  ande- 
ren Körpertheilen  beobachtet  wurden,  wo  man  sie  noch  weni- 
ger auf  eine  besondere  Infektion  beziehen  konnte*). 


*)  Dies  ersieht  man    aus  einer  in  dem  neuerlich  von  May  herausgegebenen 
45.  Buche  des  OribasiuSy  Kap,  12,  enthaltenen  Stelle  „^rf^l  -d-v^ov^*,   die  dem 
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Selbst  bei   den  Arabisten,    bei  denen  die  vielartigen  Kon- 
dylome eben  so  häufig  vorkommen,  ist  von  ihrem  verdächtigen 


Rufus  aus  Ephesos  zugeschrieben  wird:  „@vfiog  eXy.og  icfrlv  vnsQdaQxovv 
TQa/ai^qc  xal  ipa-S-vQ^  GaQui'  yivsTui  ^k  iv  ry  Mqcc  xal  al^oioig 
xal  ToTg  akkoig  ronotg  nadi'  xal  ro  fxhv  ivrjS-eg  navTccnaüL  y.al  nok- 
Xaxig  avTOfiarov  anonimov*  ro  6h  ai  anoxonroig  y.axoti&aazEQov  n 
xal  odvvriv  tkxq^^ov  ,  xal  /OQtjvovf^svov  ai/xaroi^at  ix^Q^'  ^^^^  6*oTg, 
yMl  anoTEi^iVOfjiava  romvTcc  (fverai  ndXcv  o)g  XQriCsiV  rj  y.avaaoig  tJ  ipaQ- 
/Liuy.ov  yavüTixov'  to,  da  yal  avCara  Mq^^rj'  oofa  6s  y.aQyiVioSri  tqotcov 
avvCaxarai  %akan<6raQa'  xal  ra  Ixcfvofxava  rov  ßaXavov  ;^o;A£7rtur£(3ci5 
rwv  tyTTJg  TiocfS-rjg,  xal  ra.  iv  ry  ä^Qa  rd  ßad-vxaQa  rdov  TiQü^ergora- 
Q(ov  Mcpd-T]  6a  TTora  inivsfiofxava  hx  rr^g  a^Qag  nQog  ro  aMolov  rijg 
yvvaixog'  ra  6a  xal  avröd^av  ßkaarävovra'  Gvfxßaivai,  6i  xal  \nl 
äkxaöi  xal  avav  ikxcodaojg,  nQorjyrjöafiivtjg  aaQxog  ixßokijg,  ol'ag  eiqi]- 
xa/usv  yav^ad-ai." 

Zu  deutsch:  „Thymus  ist  ein  mit  rauhem,  lockerem  Fleische  überwachsenes 
Geschwür ;  es  entsteht  am  Gesäss ,  an  den  Schamtheilen  und  an  allen  anderen 
Körperstellen.  Bisweilen  ist  es  durchaus  gutartig  und  fällt  ol't  von  selbst  ab ; 
bisweilen  wird  es,  weno  man  es  abschneidet,  bösartiger  und  schmerzhaft,  und 
sondert  eme  blutige  Jauche  ab.  Manchmal  wächst  es  wieder,  so  dass  man  es 
brennen  oder  wegätzen  muss ;  manche  (Feigwarzen)  sind  auch  unheilbar.  Schlim- 
mer sind  die,  welche  krebsartiger  Natur  sind.  Und  die  an  der  Eichel  sind  schlim- 
mer als  die  an  der  Vorhaut ;  die  am  Gesäss  liefliegenden  schlimmer  als  die 
oberflächlichen.  Bisweilen  erstrecken  sie  sich  auch  vom  Gesäss  bis  nach  der 
Scham  des  Weibes ;  bisweilen  keimen  sie  auch  aus  dieser  hervor.  Sie  treten  zu 
Geschwüren  hinzu  und  kommen  auch  ohne  Geschwüre  vor,  indem  ein  Fleisch- 
auswuchs (ein  Knoten)  vorhergeht,  von  dem  wir  schon  gesprochen  haben." 

Das  „TiQorjyrjGaf^iivTjg  öaQxög  ixßokr\g^^  in  den  letzten  Zeilen  übersetzt 
Haeser  (s.  dessen  bist,  pathol.  Unters.  Thl.  I.  Pg.  193)  „nachdem  ein  Ausfluss 
des  Gliedes  vorangegangen  ist"  und  meint  üaQ^  könne  hier  keine  andere  Be- 
deutung haben  als:  SchamgUed,  was  nicht  allein  sehr  fraghch,  sondern  gewiss 
irrig  ist,  da  ein  griechischer  Arzt  sich  schwerlich  so  biblisch  ausgedrückt  haben 
möchte.  Er  findet  deswegen  in  den  letzten  Zeilen  eine  Dunkelheit,  die  im  Text 
gar  nicht  vorhanden  ist  und  die  er  sich  nur  selbst  durch  das  Missverstehen  der 
Ixßokrj  aaqxog  geschaffen  hat.  Eben  so  falsch  hat  er  das  avröd^av  ßkaard- 
vovra  gedeutet,  was  er  verdeutscht:  und  auch  dort  breiten  sie  sich  weiter  aus; 
da  avr66av  bedeutet:  von  dort  her,  und  der  Grieche  nur  hat  sagen  wollen: 
bisweilen  schiessen  sie  zuerst  an  den  Pudenden  hervor,  was  auch  ganz  richtig 
ist.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle,  die  übrigens  gar  nicht  vorhanden  ist,  erklärt 
sich  also  nicht,  wie  Haeser  memt,  aus  der  Scheu  der  Alten  sich  über  obscöne 
Dinge  geradezu  auszusprechen.  Bei  den  Griechen  wai'  sie  gewiss  nicht  vorhan- 
den und  bei  den  späteren  Bömern  eben  so  wenig.  Die  Stelle  beim  Gelsus,  auf 
welche  sich  Haeser  bezieht,  sagt  weiter  nichts  als,  dass  man  in  anständiger  Ge- 
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Ursprünge  wenig  die  Rede,  obgleich  ihnen  doch  die  unreinen 
Behaftungen  der  Geschlechtstheile ,  aus  welchen  die  Feigwar- 
zen so  oft  entspringen,  geläufig  genug  waren.  Sie  entstehen 
aus  verdorbenen  Säften,  sagt  Guido  von  Chauliac  und  von  schlecht 
geheilten  Wunden  oder  von  Eeibung  und  tactus  inordinati,.  was 
eine  verschiedene  Deutung  zulässt.  So  klar  und  bestimmt 
stellt  kein  Arzt  des  Mittelalters  Schanker  und  Feigwarzen  zu- 
sammen, wie  der  unzüchtige  Dichter  Villon  im  fünfzehnten 
Jahrh. ,  der  freilich  am  besten  darüber  urtheilen  konnte ,  weil 
er  die  grössere  Hälfte  seines  Lebens  in  den  Ciapiers  seiner 
Buhldirnen  zugebracht  hatte,  und  dort  wie  zu  Hause  war.  Bei 
den  Aerzten  kommen  zwar  Genitalgeschwüre,  Feigwarzen, 
Hautrisse  in  virga  et  ano  häufig  genug  vor,  aber  sie  werden 
neben  einander  abgehandelt,  ohne  dass  die  beiden  letzteren 
als  gewöhnliche  Folge  der  ersteren  bezeichnet  oder  für  unrein 
und  virulent  gehalten  werden.  Für  die  meisten  Kondylome 
galten  die  Humores  cholerici,  melancholici  oder  phlegmatici 
als  genügende  und  bekannte  Ursache,  die  freilich  seit  Galen 
überall,  bei  allen  Hautausschlägen,  Geschwüren  und  krankhaften 
Absonderungen  die  Hauptrolle  spielten. 

Das  ist  freilich  nach  unseren  Ansichten  und  nach  dem 
jetzigen  Standpunkte  des  medizinischen  Wissens  höchst  auf- 
fallend, aber  doch  sehr  begreiflich,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie  und  Pathogenie  damals 
noch  in  der  Wiege  lagen,  und  dass  alle  Krankheiten  mehr 
mit  dem  sinnlichen  als  mit  dem  geistigen  Auge  aufgefasst  wur- 
den. Auf  ähnliche  Weise  sucht  Hensler  das  Schweigen  der 
alten  Aerzte  über  den  grösstentheils  verdächtigen  Ursprung  der 
in  Rede  stehenden  Uebel  zu  erklären.  Nachdem  er  erinnert, 
dass  es  gewiss  nicht  blinder  Zufall  sei,  wenn^  in  Zeiten  und 
an  Einsichten  so  verschiedene,  Schriftsteller  zwei  Sachen  immer 
in  Verbindung  setzen,    ohne  ausdrücklich  die  Eine  als  die  Ur- 


sellschaft gewisse  Dinge  nicht  gern  beim  rechten  Namen  nannte,  und  dass  den 
Römern  unzüchtige  Dinge  in  griechischer  prache  erträglicher  klangen,  als  in 
lateinischer.  Uns  leistet  die  französische  Sprache  denselben  Dienst,  obscöne 
Dinge  zu  verhüllen,  weil  uns  die  französische  Benennung  erträglicher  klingt,  und 
die  Franzosen ,  wie  einst  die  Griechen ,  dafür  gewähltere  und  gefälligere  Aus- 
drücke haben. 
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Sache  der  Anderen  zu  nennen,  fährt  er  fort:  „Es  ist  sonder- 
bar, dass  man  von  den  Alten  eine  Präcision  verlangt,  die  sie 
nicht  haben  konnten,  wie  man  sie  in  keiner  Kenntniss  wäh- 
rend der  Kindheit  derselben  haben  kann;  dass  man  ihnen  zu- 
muthet  sie  sollten  die  Ursache  des  Uebels  mit  Sicherheit  und 
Deutlichkeit  angeben,  die  immer  erst  das  Werk  der  Zeit  und 
wiederholter  Erfahrung  ist.  Wie  lange  haben  Nervenzufälle 
geherrscht ;  aber  wusste  man ,  dass  sie  von  den  Nerven  her- 
rührten? Und  haben  sie  deshalb  nicht  existirt,  weil  man  ihre 
wahre  Ursache  nicht  wusste?  Nicht  existirt,  weil  man  einen 
Dunst,  der  eine  Einbildung  ist,  für  die  wahre  Ursache  davon 
angab?  Die  Alten  gaben  Ursachen  an,  aber  gerade  die  nicht, 
die  uns  sehr  spät  die  Erfahrung  anders  erweist.  Das  kann 
nach  dem  Gange  des  menschlichen  Geistes  in  jeder  physischen 
Wahrheit  nicht  ändert  seinl  Zur  Beobachtung  der  Ursache 
waren  sie  nicht  gelangt ;  aber  Wahrnehmungen  und  Erfahrun- 
gen kann  man  von  ihnen  lernen.  Das  Uebel  kannten  sie  und 
kurirten  es  oft  nach  Empirie,  wussten  aber 'die  Gründe  nicht 
bestimmt"  *). 

Kurz ,  es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass  Excrescenzen  aller 
Art  an  den  Geschlechtstheilen  und  am  Gesäss  von  jeher  häufig 
vorgekommen  sind  und,  nicht  unwahrscheinlich,  grossentheils  in 
Folge  des  Coitus  cum  meretrice  aut  foeda,  obgleich  diese  Quelle 
selten  angegeben  wird.  Ferner  zeigt  das  Schweigen  der  Schrift- 
steller von  den  Kondylomen,  als  einem  Symptome  des  Morbus 
gallicus,  bis  in  die  vierziger  Jahre  nach  seinem  ersten  Aus- 
bruch, dass  dieser  keinen  wesentlicheii  Einfluss  auf  eine  andere 
Artung  derselben  gegen  früher  gehabt  haben  muss.  Denn  auch, 
als  man  den  Morbus  gallicus  hauptsächlich  vom  unreinen  Bei- 
schlaf abzuleiten  anfing  und  deragemäss  auch  die  Feigwarzen 
mehr  und  mehr  in  sein  Gebiet  zog,  berief  man  sich  hinsichtlich 
ihrer  Beschaffenheit  und  Eintheilung  noch  auf  Galen  und  Aelius, 
als  welche  dieselben  Uebel  gekannt,  beschrieben  und  behandelt 
hätten.  Und  in  der  That  kommt  ihre  Behandlung  mit  der 
noch  gebräuchlichen  ziemlich  überein;  sie  war  nur  ungleich  he- 
roischer ,    was    auch   Fallopia    und  Tomitanus  daran  auszusetzen 


')  Gesch.  d.  Lusts.   Pg.  289. 


—     200     — 

haben.  Die  alten  Aerzte  waren  sehr  rasch  mit  den  stärksten 
Aetzmitteln ,  mit  dem  Sublimat ,  dem  Arsenik ,  mit  dem  Messer 
und  dem  glühenden  Eisen  bei  der  Hand.  Dies  heroische  Ver- 
fahren beweist  aber,  dass  die  gründliche  Tilgung  der  Kondy- 
lome in  alter  Zeit  eben  so  viel  und  noch  mehr  Schwierigkeiten 
machte,  als  in  unseren  Tagen. 

Die  Feigwarzen  in  virga  et  auo,  beim  weiblichen  Geschlecht 
an  den  Schamlippen,  in  der  Vagina  und  selbst  am  Mutterhalse, 
und  bei  beiden  Geschlechtern  oft  an  der  innern  Seite  der  Len- 
den, am  Schamberge,  am  Unterleibe,  bei  Männern  am  Hoden- 
sacke, gehören  übrigens,  bei  aller  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
sie  oft  jedweder  Behandlung  trotzen,  zu  den  am  wenigsten  be- 
denklichen Symptomen  der  syphilitischen  Dyskrasie,  und  sind 
in  der  Kegel  nur  als  örtliche  Ablagerungen  derselben  zu  be- 
trachten. Bonorden  meint  sogar,  wenn  sie  auch  noch  so  inten- 
siv und  extensiv  auftreten,  so  veranlassen  sie  nie  allgemeine 
Lustseuche,  wenn  man  nur  innerlich  Neutralsalze  oder  Queck- 
silber neben  den  örtlichen  Aetzmitteln  gegeben  hat.  Es  scheine, 
als  wenn  von  ihrer  Wurzel  aus ,  da  sie  parasitischer  Natur 
sind,  und  demnach  ein  mehr  selbstständiges,  in  sich  abge- 
schlossenes Leben  führen,  der  syphilitische  Krankheitsprocess 
sich  nicht  weiter  verbreiten  könne.  Dies  ist  in  der  That  eine, 
für  die  Geschichte  der  alten  Lust  übel  und  der  späteren  Lust- 
seuche nicht  unwichtige  Bemerkung,  welcher  ich,  wenn  auch 
nicht  absolut  und  überall,  beipflichte.  Wir  können  uns  näm- 
lich daraus  zum  Theil  erklären,  warum  vor  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche  hauptsächlich  nur  die  warzigen  und  kondylo- 
matösen  Wucherungen  an  den  Geschlechtstheilen  und  ihrer 
Umgegend  beobachtet  wurden  und  warum  von  anderen,  uns 
geläufigen,  Folgesymptomen  nirgends  die  Eede  ist.  Der  vene- 
rische Krankheitsprocess  —  ich  sage  venerisch,  denn  ex 
venere  impura  rührten  doch  wahrscheinlich  die  meisten  Geni- 
talaffektionen  her  —  scheint  sich  damals  gewöhnlich  in  jenen 
vielartigen  und  vielgestaltigen  warzigen  Excrescenzen  erschöpft 
zu  haben.  Sie  beschränkten  sich  vielleicht  nicht  immer  auf 
die  Geschlechtstheile  und  das  Gesä&s;  sie  kamen  auch,  wie 
wenigstens  bei  vielen  alten  Aerzten  zu  lesen  ist,  an  anderen 
Körpertheilen  vor,  namentlich  im  Gesicht  und  auf  dem  Kopfe  j 
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aber  ob  und  in  welcher  Verbindung  letztere  mit  vorgängigen 
Genitalgeschwüren  oder  Kondylomen  in  virga  et  ano  standen 
—  wenn  nämlich  solche  vorhergegangen  waren  -^-  das  ist  frei- 
lich jetzt  eben  so  schwer  zu  ermitteln  als  zu  erweisen,  da  wir 
eine  solche  Andeutung  bei  den  alten  Aerzten  durchaus  ver- 
missen. 

Vor  und  nach  Erscheinung  der  Lustseuche  hat  man  die 
Kondylome  als  primitive  und  konsekutive  Symptome  an  den 
geheimen  Theilen  beobachtet.  Es  scheint  sogar  als  wenn  die 
vielartigen  Feigwarzen  in  virga,  vulva  et  ano  im  Alterthum 
sehr  häufig  als  primitive  Symptome  einer  unreinen  Berührung 
oder  Infektion  vorgekommen  sind.  Darauf  deutet  wenigstens 
ein  bekanntes  Epigramm  des  Martial  krasser  hin,  als  Alles, 
was  die  alten  Aerzte  darüber  verzeichnet  haben. 

Ficosa  est  uxor,   ficosus  et  ipse  maritus 

Filia  ficosa  est,  et  gener  atque  nepos. 

Nee  dispensator,  nel  villicus  u leere  turpi 

Nee  rigidus  fossor,  sed  nee  arator  eget. 

Cum  sint  ficosi  pariter  jiivenesque  senesque, 

Res  mira  est,  ficos  non  habet  unus  ager. 
Das  Ulcus  turpe  zeigt,  dass  auch  die  Feigwarzen  dem  Dichter 
anrüchig  waren,  und  wenn  ganze  Familien  daran  litten,  der 
Verwalter,  die  Bauern  und  die  Tagelöhner;  so  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  sehr  allgemein  und  sehr  ansteckend  sein 
mussten.  Martial  giebt  freilich  nicht  an^  wo  die  Feigwarzen 
Sassen,  aber  für  schlechter  Art  und  für  Folgen  der  Unzucht 
muss  er  sie  so  gut  gehalten  haben,  wie  zwölfhundert  Jahre 
später  der  lüderliche  Dichter  Villen  die  „chancres  et  fies",  mit 
deren  Grift  man  die  verläumderischen  Zungen  reiben  sollte. 
Celsus  handelt  die  Kondylome  in  ano  zwar  nach  den  Genital- 
geschwüren ab,  bemerkt  aber  nicht,  dass  sie  auf  Geschwüre 
folgen,  und  im  fünften  Buche  (  Cap.  28. 14.),  wo  er  von  den 
verschiedenen  Warzenarten,  dem  Acrochordon,  Thymium,  myr- 
mecium  und  clavus  spricht,  bemerkt  er  nur  von  den  Thymus, 
dass  sie  einzeln  und  zahlreich,  an  den  Händen  und  Unterbei- 
nen vorkommen,  und  setzt  hinzu :  ,,pessima  tamen  in  obscoenis 
sunt,  maximeque  ibi  sanguinem  fundunt."  Dnss  sie  aus  Ge- 
schwüren entstehen  oder  darauf  folgen ,  davon  kein  Wort. 
Oribasius,    wie    wir   gehört   haben,    sagt:  sie  kommen  mit  und 
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ohne  Geschwüre  vor,  und  dieselbe  Bemerkung  finden  wir  bei 
den  Wundärzten  im  Mittelalter:  bei  Salicelo,  Lanfranc,  Guido 
von  Chauliac,  Letzterer  bezeichnet,  wie  ich  schon  angeführt 
habe,  neben  Geschwüren  und  schlecht  geheilten  Wunden,  die 
humores  mali ,  corrupti  als  Ursache.  B.ald  nach  dem  Ausbruch 
der  Lustseuche  finden  wir  die  vielgestaltigen  Feigwarzen  an 
den  Geschlechtstheilen  und  am  Gesäss  in  ähnlicher  Weise  vor, 
meist  als  primitive,  selbstständige  Symptome,  am  häufigsten  als 
Produkte  schlechter  und  verdorbener  Säfte.  Nur  Peler  May- 
nardus  (1506),  der  die  Pusteln  an  den  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtstheilen  für  Hauptzeichen  des  Morbus  gallicus 
erklärt,  sagt:  „Quae  pustulae  ut  plurimum  ulcerantur.  Et  ut 
plurimum  dico,  quia  nonnullos  vidi  habentes  has  pustulas 
induratas,  ut  sunt  Verrucae,  clavi  et  porri."  Nach  ihm  hätten 
also  die  Pusteln  bisweilen  sich  gleich,  ohne  zu  ulceriren  in 
Feigwarzen  verwandelt,  was  denn  doch,  genau  genommen,  nichts 
Anderes  als  primitive  Kondylome  gewesen  wären.  Späterhin, 
als  die  meisten  Genitalaffektionen  für  syphilitisch  galten,  wur- 
den auch  primitive  Kondylome  meist  für  syjDhilitisch  erachtet, 
obgleich  sie  als  ursprüngliche  Symptome  wohl  immer  nur  sel- 
ten vorgekommen  sind.  So  heisst  es  bei  Asiruc  (Lib.  III. 
Cap.  9.)  De  porris,  verrucis  et  condylomatis  genitalium:  ,_,Acce- 
dit  praecedentibus  jam  descriptis  quarta  morbi  venerei  species, 
verrucosae  sc.  excrescentiae  in  genitalibus ,  quae  quandoque 
coitu  impuro,  sed  plerumque  praegressis  et  male  curatis  caete- 
ris  affectionibus  syphiliticis  solent  succedere."  Diese  Anomalie 
hat  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  anerkannt,  und  dass  Kondy- 
lome oder  platte  Tuberkeln,  wie  man  sie  auch  genannt  hat, 
ohne  vorgängige  Geschwüre  entstehen  können,  zeigt  ihr  häufiges 
Entstehen  beim  Tripper.  Ricord  hat  aber  neuerlich  (Briefe 
über  Syphilis  12.  u.  13.)  behauptet:  ,,die  breiten  Kondylome 
oder  pustules  plates  humides,  tubercules  muqueux,  plates  seien 
immer  sekondairer  Natur,  die  bei  der  Impfung  keinen  anstecken- 
den Eiter  liefern  und  auch  durch  den  Beischlaf  nicht  anstecken. 
Wo  sie  ansteckenden  Eiter  liefern  und  sich  durch  den  Bei- 
schlaf fortpflanzen,  sei  ein  Schanker  darunter  versteckt.  In 
den  Beobachtungen ,  die  man  dafür  citire,  dass  Kondylome  sy- 
philitische Erscheinungen  mitgetheilt  haben,  habe  mau  die  Zeit, 
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welche  zwischen  dem  inficirenden  Koitus  und  der  Beobachtung 
des  Kranken  liege ,  nicht  in  Rechnung  gebracht.  Immer  erst 
drei  Wochen,  ein,  zwei  Monate  und  noch  später  nach  der  In- 
ficirung  zeigen  sich  solche  Kranke  dem  Arzte.  Wo  sei  eine 
unzweideutige  Beobachtung,  welche  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  nach  dem  inficirenden  Koitus  angestellt,  klar  zeigte, 
dass  breite  Feigwarzen  die  Krankheit  auf  ein  anderes  Indivi- 
duum übertragen  haben ,  wie  man  es  nach  Uebertragung  eines 
Schankers  beobachtet?  Er  kenne  keine  solche  Beobachtung."  — 
Beaumes^) ,  Ducros^  Reynaud,  Vidal,  die  neuesten  Schriftsteller 


*)  Dieser  spricht  sich  über  die  breiten  Kondylome  oder  Schleimtiiberkehi 
folgendermassen  aus:  (s.  Behrendts  Siphilidologie  Theil  IV.  Pg.  447)  ,, Ausser  dem 
Schanker  haben  wir  noch  ein  anderes  primaires  syphihtisches  Symptom,  dessen 
Eiter  zwar  nicht  bei  künstlicher  Inokulation  ansteckt,  das  jedoch  durch  den 
Beischlaf  wie  der  Schanker  sich  übertragen  lässt  und  wie  dieser  Symptome  der 
allgemeinen  Lues  zur  Folge  haben  kann.  Es  ist  dies  der  platte  Tuberkel  oder 
die  feuchte  Pustel  u.  s.  w.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Theile  dieses  Werks 
mehre  Eigenthümlichkeiten  und  den  hauptsächhchen  Charakter  dieser  Affektion 
kennen  gelernt  und  dort  gesehen,  wie  sie  gleich  dem  Schanker,  ohne  dass  Schan- 
ker vorhanden  zu  sein  braucht,  durch  den  Beischlaf  übertragen  wird.  Es  kommt 
allerdings  vor,  dass  ein  Schanker  mit  wuchernder  Bildung  das  Ansehen  eines 
platten  Tuberkels  annimmt,  doch  wird  ein  solcher,  wenn  er  durch  den  Beischlaf 
übertragen  wird,  immer  nur  wieder  bei  dem  angesteckten  Individuum  ein  Schan- 
kergeschwür entstehen  lassen ,  während  der  wirkliche  platte  Tuberkel  auf  diese 
Weise  immer  nur  einen  platten  Tuberkel  zur  Folge  hat.  Wir  haben  es  aller- 
dings als  möglich  zugegeben,  dass  der  Eiter  eines  primairen  Schankers  so  modi- 
ficirt  werden  kann ,  dass  der  Angesteckte ,  wenn  er  eine  gewisse  Anlage  besitzt, 
eher  einen  Tripper  oder  einen  platten  Tuberkel  als  einen  Schanker  bekommt, 
aber  der  Tripper  sowohl  als  auch  der  Tuberkel  werden  alsdann  ihre  Natur  nicht 
mehr  verändern  und  könneii  durch  den  Beischlaf  immer  nur  sich  selbst,  niemals 
abei;  weder  durch  den  Beischlaf  noch  auf  sonst  eine  Weise  einen  Schanker  er- 
zengen. Uebrigens  muss  jeder  Zweifel  an  der  Existenz  dieser  primairen  Affek- 
tion durch  den  einfachen  Umstand  beseitigt  werden,  dass  der  Eiter  eines  platten 
Tuberkels  durch  die  Impfung  niemals  einen  Schanker  erzeugt,  während  der  Tu- 
berkel durch  den  Beischlaf  wieder  Tuberkel  entstehen  lässt,  der  wie  das  frühere 
Symptom  allgemeine  Lues  zur  Folge  haben  kann.  Hiernach  also  bildet  der  platte 
Tuberkel,  wie  der  Tripper  und  Schanker,  ein  für  sich  bestehendes  Symptom  der 
Syphilis. 

Der  platte  Tuberkel  erscheint  gewöhnlich  sechs,  acht  bis  vierzehn  Tage  nach 
dem  Koitus  und  besteht  aus  einem. Stück  der  Haut,  welche  sich  eine  bis  zwei 
Linien  über  ihr  Niveap,  prhebt,  abplattet  und  eine  ovale  oder  runde,  zuweilen 
unregelmässige  Form   annimmt.     Die  Grösse  derselben  ist  von  der  einer  Linse 
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über   Syphilis,   siud    damit  nicht  einverstandea ,  und  erkennen, 
der    älteren    Erfahrung   gemäss,    sowohl    primitive   Kondylome 

bis  zu  der  eines  Groschens,  zuweilen  laufen  mehre  ineinander,  so  dass  mehr 
oder  weniger  ausgebreitete  Flecken  entstehen.  Die  Ränder  sind  scharf  abge- 
schnitten, perpendikulair  oder  leicht  gewölbt.  An  der  Oberfläche,  die  weder  ge- 
nau einer  Schleimhaut  uoch  auch  einer  ulcerirten  Fläche  gleicht,  wird  eine  seröse 
und  zuweilen  eine  seropurulente  Flüssigkeit  von  einem  ganz  eigenthümlichen  Ge- 
rüche abgesondert  In  manchen  Fällen  haben  auch  die  Tuberkeln  eine  dunkle 
oder  kupferrothe  Farbe.  Der  Sitz  ist  die  äussere  Schleimhaut  der  Genitalien 
bei  beiden  Geschlechtern,  die  Schleimhaut  des  Anus,  des  Mundes,  die  Haut  des 
Skrotum,  der  Ruthe,  des  oberen  und  inneren  Theils  der  Schenkel,  des  Dammes, 
des  Nabels,  der  Rrust,  der  hinteren  Fläche  der  Ohren  u.  s.  w.  —  INach  der  Be- 
schreibung ,  die  wir  oben  von  den  erhabenen  Schankern  gegeben  haben ,  sind 
dieselben  mit  den  platten  Tuberkeln  nicht  gut  zu  verwechseln,  (?)  eben  so 
auch  nicht,  wenn  diese  am  Anus  sind,  mit  den  Hämorrhoiden,  anderen  syphili- 
tischen Excrescenzen  oder  überhaupt  mit  einer  anderen  Affektion.  (?)  In  der 
Regel  sind  sie  nicht  entzündet,  obschon  sie  oft  sehr  schmerzhaft  sind ;  durch 
Unreinlichkeit  aber,  welche  ihr  Entstehen  überhaupt  sehr  begünstigt,  wxrden  sie 
grösser,  excoriiren  und  entzünden  sich,  bekommen  Risse  und  vorzüglich  den 
schon  gedachten  charakteristischen  Geruch.  Manchmal  stehen  sie  gleichsam 
massenweise  am  Perinäum ,  Skrotum  oder  Anus;  selten  haben  sie  Erscheinungen 
allgemeiner  Reaktion  zur  Folge  und  niemals  hinterlassen  sie  sichtbare  Narben.  — 
Selten  sind  sie  hartnäckig,  vielmehr  weichen  sie  sehr  bald  einer  angemessenen 
Behandlung;  die  örtliche  kann  sich  in  den  meisten  Fallen  auf  einfach  erwei- 
chende, antiphlogistische  Mittel  beschränken;  die  allgemeine  soll  in  der  Regel 
auch  nur  einfach  und  wenn  man  Quecksilber  für  nöthig  hält,  der  Sublimat  am 
angemessensten  sein.  — 

Zu  Vorstehendem  habe  ich  nur  zu  erinnern,  dass  Baumes  den  Schleimtuber- 
kel nicht  zu  den  Kondylomen  oder  Vegetationen  gezählt,  sondern  davon  geschieden 
haben  will,  worin  ihm  auch  Vidal,  Ducros  und  Andere  folgen.  Rtcord  bezeich- 
net sie  dagegen  als  breite  Kondylome,  weil  sie  in  der  That,  woranf  aber  auch 
der  Ortsitz  viel  Einfluss  hat,  mehr  m  die  Breite  als  in  die  Höhe  wuchern. 
Baumes  sagt,  sie  seien  nicht  gut  mit  Kondylomen  zu  verwechseln;  Ducros  be- 
merkt andererseits :  ,,Lässt  man  sie  bestehen ,  so  werden  sie  immer  grösser, 
eiternder,  fangen  an  Excrescenzen  zu  bilden  und  gleichen  den  Kondylomen ,  mit 
denen  sie  nicht  selten  verwechselt  werden."  —  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Kondylome  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  die  vom  Ortsitz  modificirt  wird,  in 
feuchte  und  trockne  zerfallen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  sogenannten 
Schleimtuberkeln ,  die  hauptsächlich  an  warmen ,  feuchten ,  bedeckten  Haut-  und 
Schleimhautstellen  vorkommen,  ein  dünnes  Epithelium  haben  und  daher  leicht 
und  vielen ,  übelriechenden  Schleim  absondern.  Zu  den  trocknen  gehören ,  die 
auf  freien,  unbedeckten  Hautslellen  sitzen,  z.B.  an  der  äusseren  Vorhaut,  am 
Körper  des  Gliedes,  am  und  über  dem  Schamberge,  an  den  äusseren  Scham- 
theilen  des  weiblichen   Geschlechts,    an  der  Vorderseite   der  Lenden.     Auch  auf 
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oder  Schleimtuberkeln  als  deren  Uebertragbärkeit  an,  die  denn 
auch  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegt,  und  die  Ricord  in 
früherer  Zeit  selbst  zugegeben  hat,  obgleich  er  sie  nicht  ver- 
impfen konnte*,).  Dass  übrigens  manche  Schanker,  wie  Ricord 
bemerkt,  an  Ort  und  Stelle  eine  Veränderung  eingehen  und, 
nach  seiner  Ansicht,  aus  dem  virulenten  Zustande  in  eine  se- 
kondaire,  nicht  mehr  den  specifischen  Eiter  liefernde  Form 
übergehen,  lässt  sich  kaum  bezweifeln.  An  der  Vorhaut,  an 
der  äusseren  Haut  des  Penis,  am  Skrotum,  an  der  inneren 
Seite  der  Lenden  sind  die  sogenannten  kondylomatösen  Schan- 
ker nicht  ungewöhnlich.  Entweder  nämlich  nimmt  der  primaire 
Schanker  ein  kondylomatöses  Gepräge  an,  oder  das  primaire 
Kondylom  verwandelt  sich  in  ein  schankerartiges  Geschwür. 
Dahin  gehört  die  fünfte  Gattung  der  Schanker,  welche  Günther 
in  Fricke's  Annalen  beschreibt.  „Diese  Schanker",  sagt  er, 
„hatten  sich  in  den  Fällen ,  wo  wir  ihre  Entstehungsart  beob- 
achten konnten,  aus  halbkugelförmigen  Kondylomen,  die  anfangs 
genässt  und  sich  mit  der  Epidermis  und  untereinander  gerie- 
ben, dann  Excoriationen  gemacht,  gebildet." 

Das  ganze  Unwesen  der  Kon  lylome  ist  endlich ,  meines 
Erachtens ,  ursprünglich  aus  den  unreinen  Genitalgeschwüren 
hervorgegangen,  das  mit  der  Zeit  aber  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit  erlangt   und   sich    als    eine   gewisse    eigenthümliche 


der  Eichel,  besonders  wenn  sie  unbedeckt  ist,  kommen  bisweilen  trockne,  harte 
Kondylome  vor,  eben  so  am  Eichelkranze  und  selbst  an  der  inneren  Vorhaut, 
wenn  sie  nicht  viel  Sebum  absondert.  Diese  Kondylome  haben  eine  derbere 
Epidermis,  sind  blass,  hart,  wenig  empfindlich  und  sondern  wenig  ab.  Dem 
stimmt  auch  Behrend  bei,  welcher  in  einer  Anmerkung  zu  Adon's  Abhandlung 
von  den  venerischen  Krankheiten  (s.  Syphilidol.  Tbl.  IK.  Pg.  496)  nach  einer  mi- 
kroskopischen Schilderung  der  Bildung  und  des  ßaus  der  Kondylome,  sagt: 
,,Ist  die  Epidermis  dick,  so  sondern  die  Auswüchse  nichts  ab;  ist  die. bedeckende 
Schicht  sehr  dünn,  also  nur  Epithelium  zu  nennen ;  so  sondern  sie  ab  und  sind 
feucht.  Im  ersteren  Fall  also  Warzen;  im  letzteren  Falle  muköse  Tuber- 
keln, (Feuchtwarzen,  wie  es  heissen  müsste,  nicht  Feigwarzen)." —  Das  ist 
fraglich;  es  kommt  darauf,  ob  man  die  Benennung  mehr  nach  dem  Charakter 
oder  der  Form  der  Kondyloms  wählen  will.  Feigwarze  entspricht  dem  grie- 
chischen Cvy.og ,  üvxojacg  und  dem  lateinischen  Ficus. 

*)  S.  dessen  Abhdig.    über    die    ven.  Krkht  u.  s.  w.    Pg.  83  der  deutschen 
Uebersetzung. 
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Modifikation  der  uralten  Foeditas,  Immundities  oder  Sordities 
und  der  neueren  Syphilis  gestaltet  bat.  '  Das  Kondylom  scheint 
in  seinen  verschiedenen  Aharten  eine  hybride  Form  des  vene- 
rischen Kontagiums  darzustellen ,  wie  es  deren  auch  bei  ande- 
ren kontagiösen  Krankheiten  giebfc.  Auch  folgt  im  Ganzen, 
wie  wir  schon  bemerkt  haben,  selten  konstitutionelle  Syphilis 
auf  die  kondylomatösen  Wucherungen  an  den  Geschlechts- 
theilen  und,  wenn  sie  folgt,  ist  sie  gewöhnlich  nur  milder  Na- 
tur, und  die  Dyskrasie  erschöpft  sich  zeitig  in  leichter  be- 
zwinghchen  papulösen  und  warzenartigen  Hautausschlägen. 
Eins  wäre  noch  schliesslich  zu  erinnern:  zur  Zeit,  als  die 
Lepra  am  heftigsten  grassirte,  spielten  auch  die  kondylomatö- 
sen und  fungösen  Wucherungen  an  allen  Theilen  des  Körpers 
eine  Hauptrolle,  und  als  die  Syphilis,  die  nachgeborne  Tochter 
des  Aussatzes  ausbrach,  zeichnete  auch  sie  sich  anfansrs  durch 
ganz  ähnliche ,  nur  viel  furchtbarere  Excreseenzen  aus ,  die 
namentlich  das  Gesicht  oft  auf  eine  scheussliche  Weise  eot- 
stellten. 

Dass  übrigens  Kondylome  an  den  Geschlechtstheilen  und 
am  Gesäss,  an  der  inneren  Seite  der  Lenden  und  überhaupt 
in  der  ganzen  Umgegend  der  Geschlechtstheile  auch  aus  an- 
deren Ursachen  als  aus  syphilitischem  Kontagium  entstehen 
können,  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Sehen  wir  doch 
auch  an  anderen  Körperstellen  durch  Druck,  Reibung  oder 
Unreinlichkeit  warzige  Auswüchse  entstehen;  um  so  mehr  kann 
das  an  den  Geschlechtstheilen  und  der  Umgegend  der  Fall 
sein,  wo  dieselben  ürs^ichen  und  eine  reizbare  Schleimhaut  so 
häufig  zusammentreffen.  Dies  gilt  besonders  vom  weiblichen 
Geschlecht ,  dessen  Zeugungstheile  fast  ganz  mit  der  besonders 
dazu  disponirten  Schleimhaut  überzogen  sind.  Bei  Männern 
kann  angeborne  Phimose ,  der  sich  zwischen  Vorhaut  und 
Eichel  anhäufende  Schleim,  auch  ohne  unreinen  Beischlaf  ge- 
wiss oft  feuchte  Kondylome  veranlassen ;  eben  so  zwischen  den, 
Nates  durch  Reiten  und  anstrengendes  Gehen,  durch  Vernach- 
lässigung der  Reinlichkeit.  Darum  sind  virulente  und  nicht 
virulente  Kondylome  durch  ihre  Form  und  ihr  Aussehen  schwer- 
lich so  leicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Dass  die  nicht 
syphilitischen  Vegetationen  gestielt  seien,  kleine  Granulationen 
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zeigen,  mit  der  Epidermis  oder  einem  Epithelium  bedeckt  er- 
scheinen und  meistens  eine  sehr  rothe  Farbe  haben;  die  syphi- 
litischen Excrescenzen  dagegen  gewöhnlich  eine  breite  Basis 
haben,  die  Granulationen  flach,  ohne  Epidermis  und  Epithe- 
lium,  sich  mit  einem  weisslich  gelben  Sekret  bedecken  —  das 
ist  gewiss  eine  sehr  willkiihrliche  und  schwach  begründete 
Diagnose*).      In  den  meisten  Fällen   kann  nur  die  Anamnese, 

*)  Nach  dieser  Diagnose  würden  wenigstens  die  meisten  Kondylome  oder 
Vegetationen  nicht  syphihtisch  sein,  sondern  blos  Produkte  der  Reizung  durch 
längere  Wirkung  irgend  eines  scharfen  Genitalsekrets,  wie  denn  das  auch  Ricord's 
Meinung  zu  sein  scheint,  auf  den  sich  Acton  beruft.  Nach  Ricord  ist  es  beson- 
ders das  Trippersekret,  welches  namenthch  bei  Frauen  häufig  zu  Kondylomen 
Anlass  giebt,  und  selbst  das  Schankersekret  soll  Kondylome  nicht  durch  seine 
specifische  Eigenschaft,  sondern  mehr  durch  den  Reiz,  den  es  bewirkt,  erzeu- 
gen. Wenn  Ricord  diese  Ansicht  auf  den  Tripper  beschränkte,  der  nach  ihm, 
ohne  Schankerkomplikation,  nicht  syphilitischer,  ja  nicht  einmal  virulenter  Natur 
ist,  so  könnte  man  das  hingehen  lassen,  aber  dass  auch  die  Schankerkondylome 
nur  Produkte  eines  blossen  Hautreizes  sein  sollen,  möchte  denn  doch  zu  bezwei- 
feln sein.  Angenommen ,  die  Kondylome  am  Penis ,  die  in  der  Nähe  der  Schan- 
ker oder  aus  diesen  selbst  entstehen,  wären  nur  eine  Folgewirkung  des  reizen- 
den Sekrets,  so  lassen  sich  doch  die  KoQ(]}!onie  am  Gesäss,  die  so  oft  fast 
gleichzeitig  oder  bald  darauf  erscheinen,  nicht  allein  durch  den  Reiz  des  Schan- 
kersekrets am  Penis  erklären.  Beim  weiblichen  Geschlecht  könnte  man  aller- 
dings, vermöge  des  Raus  der  Theile ,  annehmen,  dass  das  Schankersekret  ex  va- 
gina  ad  anum  geflossen  sei,  aber  beim  männlichen  Geschlecht  ist  eine  solche 
Kommunikation  zwischen  Penis  und  After  in  der  Regel  nicht  gut  möglich  und 
wahrscheinlich.  Vidal,  der  ohne  Ricord  zu  uennen,  doch  häufig  dessen  Ansich- 
ten bekämpft,  sagt  dagegen  (ö.  dessen  Traite  des  mal.  ven.  Pg.  231):  ,,0n  a  con- 
teste  ä  la  Vegetation  sa  nature  syphilitique.  Selon  quelques  Syphilographes,,  eile 
ne  serait  qu'un  produit  epigenesique  ne  sous  l'influence  d'une  Irritation  produite 
par  une  blennorhagie ,  par  un  chancre,  mais  aussi  sous  l'influence  de  toute 
autre  chose  irritante,  ainsi  par  l'humeur  irrilante  que  secretent  les  parties  geni- 
tales de  la  femme  enceinte.  Je  nie  que  toute  cause  irritante  puisse  faire  naitre 
des  vegetations  et  il  est  des  cas  oü  elles  poussent  sans  Irritation  prealable,  On 
ne  verra  jamais  naitre  une  Vegetation  sans  antecedent,  sans  accidents  .veneriens, 
sans  rapport  intime  prealable.  Ainsi  les  irritations  du  prepuce  et  du  gland  sans 
coit  prealable  ne  sont  päs  rares  chez  les  jeunes  garcons ;  les  inflammations  vul- 
vaires  sont  souvent  observee^s  chez  les  jeunes  filles  vierges :  eh  bien ,  on  ne  voit 
jamais  naitre  des  vegetations  ä  cet  age  et  apres  ces  inflammations.  Mai6  s'il  y 
eu  coit,  c'esl  diflerent;  alors  sous  l'influence  de  la  moindre  Irritation,  la  Vege- 
tation peut  pousser.  D'ailleurs  la  nature  syphilitique  est  inconteslable  dans  les 
cas  oü  elles  poussent,  comme  accidents  consecutifs,  loin  du  chancre  qui  les  a 
pröcedees.'     Ily   ä  "ehcöte  tin  argument  contre  ceux  qui  pretendent  que  les  ve- 


—    208     — 

das  Vorhandensein  oder  der  Vorgang  von  Tripper  oder  Schan- 
ker über  ihre  virulente  oder  nicht  virulente  Natur  entscheiden. 


getalions  sont  le  resultat  d'une  iiritalion  simple ;  c'est  la  propriete  desesperante 
qu'elles  ont  de  se  reproduiie," —  Letzteres  möchte  kein  stringenter  Beweis  sein. 
Warzen  aus  anderen  Ursachen  und  an  anderen  Rörperstellen  sind  auch  oft 
schwer  zu  tilgen  und  kehren  gerne  wieder;  und  dass  Warzen  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  nur  und  allein  in  Folge  eines  unreinen  Kontakts  entstehen,  möchte 
denn  doch  ebenfalls  eine  zu  exclusive  Behauptung  sein.  Peccatur  intra  muros 
iliacos  et  extra;  und  der  unbewusst  in  uns  liegende  Geist  des  Widerspruchs 
verleitet  oft  den  Besten  zu  den  augenfälligsten  Extremen. 

Von  der  Ansteckungskraft  (Transmissibilite)  der  Feigwarzen  sagt  Vidal:  ,,La 
Iransmissibilite  de  la  Vegetation  est  un  fait  mis  hors  de  doute  par  les  observa- 
tions  de  la  plupart  des  Syphilographes,  par  Celles  surtout  de  MM,  Baumes  et 
Rcynaud  (de  Toulon).  Ce  Chirurgien  dit,  (Traite  des  mal.  ven.  Pg.  SiO)  en  pro- 
pres lermes:  ,,„Des  faits  incontestables  sont  venus  prouver  que  la  forme  syphi- 
lilique  dont  je  m'occupe  (Vegetation)  sans  etre  aussi  constamment  coutagieuse  que 
les  chancres,  sans  l'etre  autanl  que  les  pustules  plates  est  pourtant  douee  de  la 
faculte  de  se  transmettre  directement.  Je  traite  actuellement  une  jeune  fille  qui 
a  eu  son  premier  rapport  sexuel  avec  un  homme  portaot  quelques  vegetations 
sous  la  couronne  du  gland;  eile  a  actuellement  ä  la  vulve  des  vegetations  qui 
n'ont  ete  precedees  d'aucun  autre  Symptome.  Je  dois  dire  que  les  vegetations 
du  jeune  homme  sont  nees  sur  la  cicatrice  d"un  chancre  indure,  mais  deux  ans 
apres  rentiere  guerison  de  Tulceration.'"'  — 

Von  der  Behandlung  heisst  es  bei  Vidal:  „Le  traitement  est  general  et  to- 
pique.  Ceux  qui  pretendent  que  la  Vegetation  est  independante  de  tout  virus 
rejettent  le  traitement  general  et  proscrivent  le  mercure.  Les  praticiens  au  con- 
traire,  qui  admettent  la  specificite  dans  l'etiologie  de  la  Vegetation  conseillent  uq 
traitement  general.  Pour  savoir  ä  quoi  s'en  tenir,  on  devra  se  reporter  k  ce 
que  j'ai  dit  des  circonstances  dans  lesquelles  les  vegetations  se  developpent:  j'ai 
prouve  qu'on  les  voyait  apparaitre  ä  toutes  les  phases  de  la  veröle  et  qu'elles 
pouvaient  etre  le  premier  Symptome  apparent  de  l'infeclion.  Or  quand  elles  se 
developpent  pendant  l'existence  d'une  diathese,  elles  sont  rarement  seules,  il  y 
a  d'autres  accidents  qui  commandent  le  traitement  general,  ici  donc  point  de 
doute  sui'  la  necessite  de  ce  traitement.  Quelquefois  elles  apparaissent  apre-5 
tous  les  autres  accidents  ou  leur  survivent,  et  alors  il  est  rare  qu'un  traitement 
n'ait  pas  dejä  ete  entrepris,  et  c'est  ordinairement  le  mercure  qui  aura  ete  ad- 
ministre,  ou  bien  les  preparations  iodees.  Tout  ce  qu'on  entreprend  alors  comme 
medication  generale  peut  rester  sans  efTet  sur  les  vegetations ;  elles  se  sont  lo- 
calisees,  elles  n'ont  plus  de  racines  profondes,  ce  sont  des  especes  de  reliquats. 
Le  traitement  local ,  les  topiques,  les  petites  Operations  chirurgicales  surtout  doi- 
vent  elre  preferees  alors;  car  si  les  vegetations  sont  entierement  exstirpees,  il 
n'y  a  pas  de  recidive  et  elles  ne  repuUulent  plus,  comme  on  l'observe  si 
souvent  dans  d'autres  circonstances." 

„Quand   les   vegetations   sont   primitives ,  quand  elles  constituent  ie  premier 
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Sind   die   Kondylome  primitiv   bald   nach  einem  verdächtigen 
Beischlaf  entstanden,    so  sind  sie  wahrscheinlich  unreinen  ür- 


symptöme  apparent  de  l'infecüon ,  on  devra  encore  adminislrer  im  trailement  g6- 
neral ,  si  Ton  ne  veut  pas  exposer  les  malades  ä  des  recidives  frequentes ,  et  si 
Ton  desire  eviter  les  complications,  D'ailleurs  les  falls  soiit  lä  pour  proiiver 
l'efficacite  du  Iraitement  general;  on  en  Irouve  un  remarquable  dans  l'ouvrage 
dejä  cite  de  Mr.  Reynaud.  Sous  i'influence  du  syrop  concentre  de  Salsepareille 
avec  addition  de  sublime  et  d'extrait  d'opium  ,  en  quinze  jours  des  vegetations 
tres  prononcees  devinrent  molles,  et  fletrirent  et  tomberent  pour  ne  plus  re- 
pousser.  Je  me  rapellerai  toujours  d'une  jeune  fiUe  que  je  trouvai  ä  la  salle 
Saint  Louis  ä  Lourcine ,  quand  je  pris  le  service.  Elle  avait  les  grandes  et  les 
petites  levres  couvertes  de  petites  vegetations  qui  lui  causaient  un  prurit  insup- 
portable ,  puis  de  veritables  douleurs.  Toutes  les  poudres ,  toules  les  pommades 
avaient  ete  employees ;  quelques  unes  de  ces  vegetations  avaient  ete  coupees  et 
elles  repousserent ,  les  autres  persisterent.  Aucun  Iraitement  general  n'avait  ete 
entrepris,  le  mercure  n'avait  pas  ete  tente,  peut-etre  parce  que  la  jeune  malade 
etait  debile,  lymphalique.  Je  crus  cependant  pouvoir  prescrire  les  pillules  de 
Dupuytren,  et  en  moins  de  vingt  jours  les  vegetations  se  fletrirent;  elles  tom- 
berent toutes  peu  ä  peu  et  spontanement.  De  pareils  faits  se  sont  encore  offerts 
ä  mon  Observation.  Mais ,  pour  rester  dans  le  vrai ,  je  dois  dire  encore  que  le 
plus  souvent  les  vegetations  persistent  malgre  le  trailement  general.  II  faut 
en  venir  alors  au  Iraitement  local,  aux  topiques,  ä  la  ligalure,  ä  l'excision."  — 
Auch  Ducros ,  sich  auf  den  älteren  Cullerier  berufend,  will  allgemeine  mit  der 
örtlichen  Behandlung  verbunden  haben.  —  Baumes  hat  niemals  auf  primitive 
Kondylome  konstitutionelle  Syphilis  folgen  sehen ,  und  deswegen  auch  niemals 
eine  merkurielle  Kur  nöthig  gefunden.  Nach  ihm  reicht  man  überall  mit  einer 
einfachen  Behandlung  aus  und  nur  bei  einer  allgemeinen  Plethora  kann  man 
allenfalls  einen  Aderlass  machen.  Nur  bei  hartnäckiger  Wiederkehr  der  Vegeta- 
tionen könne  auch  der  Merkur,  meint  er,  wenn  auch  nicht  als  Specifikum,  doch 
als  ein  örtlich  und  allgemein  umstimmendes  Mittel  gebraucht  werden.  —  Louvrier 
meint,  und  beruft  sich  dabei  nwi  Pelit  und  Fafc?e,  dass  bei  Kondylomen,  die  auf 
den  Schanker  folgen,  eine  Quecksilberkur  immer  wirksam  sei,  bei  den  Tripper- 
kondylomen  nie.  —  Ich  habe  die  Tripperkondylome  oft  ebenso  hartnäckig  ge- 
funden, als  die  Schankerkondylome,  und  auch,  dass  der  Sublimat  in  solchen 
Fällen  das  schnellere  Einschwinden  der  ersteren  auffallend  begünstigt;  nicht  als 
Specifikum,  wie  ich  schon  oben  erklärt  habe,  sondern  wegen  seiner  Heilkräftig- 
keit bei  vielen  Dermatosen.  —  Ricord  endlich,  der  die  Vegetationen  nur  als 
Symptome  örtlicher  Reizung  und  nicht  als  specifische  Wirkung  des  syphilitischen 
Giftes  betrachtet,  hält  eine  eigentlich  anlisyphilitische  Behandlung  nur  dann  für 
angezeigt ,  wenn  andere  gleichzeitige  Symptome  sie  erfordern.  Gegen  die  Vege- 
tationen, besonders  gegen  die  wahren  epigonischen  Vegetationen,  sei  sie  erfolglos, 
schade  oder  verursache  nur  Zeitverlust.  „Die  alten  Vorschrilten",  sagt  er,  „waren 
folgende:    „Unterwerfet   Euch   zuerst   einer  allgememen  Behandlung,  d.h.  nehmt 

Si  mon,  I.  14 
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Sprungs,  aber  nur  die  Untersucliung  des  Individuums,  von  dem 
die  Ansteckung-  ausgegangen  sein  soll,  käau  darüber  Gewiss- 
lieit  geben. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Kondylome  betrifft,  so  rieb- 
tet   sich   diese    begreiflicherweise  nach  der  Ansicht,  welche  die 
Aerzte  von  ihrer  Natur  und  Bedeutung  hatten  und  noch  haben. 
Diejenigen  welche,    wie    Rlcord   und   seine   Anhänger,    sie  nur 
als  ein  Produkt  der  Reizung  betrachten,    halten  eine  blos  ört- 
liche Behandlung  mit  Abbinden ,  Abschneiden  und  Aetzmitteln 
aller  Art  für  genügend.     Diejenigen  welche,  wie   Vidal,  sie  für 
ein  specifisches   Produkt    der  syphilitischen  Infektion    erklären, 
halten    eine    gleichzeitige    allgemeine    oder   innere   Behandlung 
für   nothw endig.      Wir   halten   unsererseits  freilich  die  Vegeta- 
tionen, sie  mögen  primitiv  oder  in  Folge  eines  Schankers  ent- 
stehen, für  ein  häufiges  Produkt  des  syphilitischen  Virus,  indess 
für  einen  meist  nur  örtlichen  Eeflex  desselben.     Versteht  sich, 
dass  hier   nur  die  Eede  ist  von  den  Vegetationen  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  und  ihrer  Umgegend;    wo    sie  in  Folge  syphi- 
litischer   Genitalgeschwüre    an    anderen   Körpertheilen,    an  der 
äusseren  Haut  oder  auf  den  Schleimhäuten  ausbrechen,  gehören 
sie  ohne  Frage  zu  den  Symptomen  der  konstitutionellen  Syphi- 
lis,    Indem   wir  nun  die  Vegetationen  in  virga,    vulva  et  ano 
meist   nur    als    örtlich   beschränkte    Eellexe    des    syphilitischen 
Virus  betrachten,  halten  wir  auch  eine  örtliche  Behandlung  in 
den  meisten  Fällen  für  genügend,  wenn  nicht  etwa  gleichzeitig 
andere,  entschieden  konstitutionelle  Symptome  vorhanden  sind. 
Aber  ein  jeder  Praktiker  weiss,    wie  hartnäckig  oft  die  Vege- 
tationen sind,  und  wie  gern  sie,  trotz  aller  noch  so  energischer 
örtlicher    Mittel,   immer  und  immer  wiederkehren.     In  solchen 
Fällen  halte  ich  es  für  gerathen,  den  innerlichen  Gebrauch  des 


in  einer  bestimmten  Zeit  eine  gewisse  Quantität  Merkur.  Die  meinigen  bestehen 
darin,  zuerst  die  Vegetationen  zu  zerstören,  und  meine  Kranken  oft  in  drei  oder 
vier  Tagen  zu  heilen  (?),  mit  dem  Vorbehalt  dann  die  Behandlung  yorzunehmen, 
welche  andere  Zufälle  erfordern  könnten,"  —  Ich  glaube  meinerseits  kaum,  dass 
irgendwelcher  örtlichen  Behandlung  es  oft  gelingen  wü-d  die  Kondylome  in  drei 
bis  vier  Tagen  gründlich  zu  beseitigen ;  die  allgemeine  Erfahrung  und  die  urallen 
Klagen  über  die  Hartnäckigkeit  der  Kondylome  sprechen  wenigstens  nicht  für 
diese  ruhmredige  Behauptung. 
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Sublimat  zu  Hülfe  zu  nehmen,  und  habe  auch  oft  gesehen,  wie 
dabei  die  bis  dahin  unvertilgbaren  und  immer  wieder  empor- 
wuchernden Vegetationen  bald  und  dauernd  einschwanden.  Ich 
lasse  es  dahingestellt,  ob  dieser  Erfolg  der  specifischen  Heil- 
kraft des  Metalls  oder  nicht  vielmehr  dem  allgemeinen  Nutzen 
des  Sublimat  bei  chronischen  Hautübehi  auch  anderer  Art  zu- 
zuschreiben ist.  Ein  englischer  Wundarzt  Drase  will  dagegen 
beobachtet  haben,  dass  die  Feigwarzen  selbst  durch  mehrmali- 
gen Speichelfluss ,  theils  gar  nicht,  theils  nicht  gründlich  ent- 
fernt werden.  Dem  kann  ich  nicht  beipflichten.  Ich  habe 
mehr  als  einmal  Feigwarzen  ohne  alle  äussere  Mittel  einschwin- 
den sehen,  während  einer  wegen  anderer,  bedeutenderer  sekon- 
dairer  Symptome  eingeleiteten  Merkurialkur.  Man  stösst  da- 
gegen auch  auf  Feigwarzen,  die  selbst  beim  inneren  Gebrauche 
des  Quecksilbers,  unterstützt  von  den  stärksten  Aetzmitteln, 
nur  langsam  oder  auch  gar  nicht  weichen.  Das  ist  besonders 
der  Fall  bei  den  trocknen,  harten,  hornartigen  Warzen  mit 
breiter  Basis ;  diese  sind  eben  so  schwer  zu  zerstören  als  gründ- 
lich zu  tilgen.  Viel  leichter  sind  die  beerförmigen  Warzen, 
mit  schmaler  Basis  zu  beseitigen;  am  zweckmässigsten  und 
am  schmerzlosesten  bindet  man  sie  ab,  und  zerstört  dann  die 
Wurzel  oder  den  Grund  mit  Aetzmitteln.  Das  Cauterium 
actuale,  dessen  schon  Aelius  gedenkt  und  dessen  sich  die 
Wundärzte  im  Mittelalter  häufig  bedienten,  ist  ohne  Frage 
sehr  wirksam,  aber  grausam.  Dass  man  aber  schon  im  Alter- 
thum  zu  so  energischer  Behandlung  schritt,  beweist,  wie  viel 
die  Kondylome  schon  damals  den  Aerzten  zu  schaffen  machten 
und  wie  hartnäckig  sie  bei  milderer  Behandlung  wiederkehrten ; 
denn  sogleich  fing  man  nicht  an  zu  schneiden  und  zu  brennen ; 
das  glühende  Eisen  galt  bekanntlich  seit  Hippokrales  als  das 
ultimum  remedium.  Und  da  die  Feigwarzen  lange  vor  1495 
als  primitive  Symptome  und  im  Gefolge  des  Schankers  er- 
schienen ,  und  da  man  sie  häufig  den  humoribus  malis,  corrup- 
tis  schuld  giebt-,  so  kann  man  daraus  wohl  mit  Recht  theils 
auf  ihren  oft  unreinen  Ursprung  schliessen,  theils  sich  daraus 
ihre  Hartnäckigkeit  und  Bösartigkeit  erklären,  vermöge  welcher 
sie  bisweilen  in  krebsartige  Geschwüre  übergingen.  Ich  lasse 
es   freilich  dahingestellt,   ob    damit  nicht   auch  der  Uebergang 

14* 
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in  schankröse  Geschwüre  in  jetzigem  Sinne  des  Worts  ange- 
deutet werden  soll,  da  der  Ausdruck  Putrefactio  cancerosa, 
Cancer,  canceratur  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters  unbestimm- 
ter und  zweideutiger  Natur  ist ,  und  eben  so  gut  sieb  auf  einen 
gewöhnlichen  Schanker,  als  auf  ein  wirklich  krebshaftes  Ge- 
schwür beziehen  kann  und  bezieht. 
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VI. 


Fragliclie  und  mindestens  unerwiesene  Existenz  der 
Syphilis  oder  Lustseuche  VOr  dem  Jahre  1495. 


So  wahrscheinlich  örtliche  Lustübel  jeder  Art  im 
Alterthum  vorgekommen  sind,  wenn  sie  auch  nicht  klar  und 
bestimmt  als  solche  bezeichnet  werden,  und  so  gewiss  sie 
im  späteren  Mittelalter  vorhanden  waren,  wo  sie  von  Aerzten 
und  von  Laien  unverhüllt  und  unverkennbar  als  solche  bezeich- 
net werden;  so  wenig  vermag  eine  strenge  und  gewissenhafte 
historische  Kritik  die  sogenannten  sekondairen  Symptome  oder 
eine  konstitutionelle  Lust  s  e  u  c  h  e  im  Alterthum  und  im  Mittel- 
alter nachzuweisen.  Viele  Stellen  bei  den  alten  Autoren  sind 
fyeilich  auf  Lustseuche  oder  Syphilis  gedeutet  worden,  und 
Rosenbaum  hat  sogar  den  ersten  Theil  seiner  Geschichte  der 
Lustseuche  —  ein  zweiter  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen  —  als 
die  „Lustseuche  im  Alterthum"  überschrieben;  aber  aus 
jenen  Schriftstellen  lässt  sich  keine  Lustseuche,  wie  wir  sie 
seit  1495  kennen,  herausdeuten,  und  Rosenbaunis  Lustseuche 
im  Alterthum  erscheint,  trotz  aller  Gelehrsamkeit  und  Belesen- 
heit des  Verfassers,  mehr  als  ein  Phantasiegemälde  und  Kunst- 
produkt, denn  als  das  Eesultat  echtkritischer  Geschichtsfor- 
schung. Fabulöse  Erzählungen  verwandeln  sich  bei  ihm  oft 
in  historische  Thatsachen,  zweifelhafte  Meinungen  in  schlagende 
Beweise  und  eine  bisweilen  sehr  willkührliche  oder  höchst  ge- 
suchte Interpretation  legt  in  alte  Schriftstellen  einen  Sinn  hin- 
ein, der  weder  mit  dem  Inhalt  noch  selbst  mit  den  Worten 
übereinstimmt.     Die   Sage  z.B.,    welche  er  (Pg.  96)  dem  Na- 
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talis  Comes  naclierzählt,  dass  der  Kultus  des  Bacchus  und  der 
Phallusdieast  iu  Athen  eingeführt  worden,  um  die  Athenienser 
von  einer  Krankheit  der  Geschlechtstheile  zu  befreien,  welche 
sie  sich  dadurch  zugezogen,  dass  sie  die  Verehrung  des  Gottes 
vernachlässigt,  und  ein  ähnlicher  Mythus  von  der  Einführung 
des  Priapuskultus  in  Lampsacus  —  sind  eben  nichts  als  Sagen 
über  den  Ursprung  eines  unzüchtigen  Kultus ,  die  schwerlich 
irgend  eine  solche  Bedeutung  haben,  dass  daraus  nur  das  Ge- 
ringste auf  die  Geschichte  der  Lustübel  oder  der  Lustseuche 
Bezügliches  zu  erschliessen  sein  möchte.  Es  geht  wenigstens 
nicht  unzweifelhaft,  wie  Rosenbaum  (Pg.  71)  meint,  daraus 
hervor,  dass  Affektionen  der  männlichen  Geschlechtstheile  in 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  für  die  Ursache  der  Einführung  des 
Phalluskultus  gehalten  wurden,  und  dass  jene  Genitalaffektionen 
nothwendig  einen  bösartigen  Charakter  haben  mussteu,  den  man 
sich  nicht  anders  als  aus  dem  Zorne  einer  Gottheit  zu  erklä- 
ren wusste,  welche  allein  im  Stande  war  jene  Affektion  zu 
heilen.  Natalis  Comes,  der  diese  Sagen,  die  sich  auch  beim 
Perimander  „de  sacrinciorum  ritibus  apud  varias  gentes"  Lib.  IL 
und  bei  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Acharn.  finden,  mit- 
theilt, spricht  von  einer  sehr  lästigen  Krankheit  der  Geschlechts- 
theile; aber  worin  diese  bestanden,  ob  es  Harnröhrenfluss,  Ge- 
schwüre, Bubonen  oder  nicht  vielmehr  Impotenz  —  das  Wahr- 
scheinlichste —  gewesen,  darüber  erfahren  wir  nichts.  Bei  der 
ähnlichen  Sage  von  der  Einführung  des  Priapuskultus  in  Lampsa- 
cus hält  Rosenbaum  es  selbst  für  wahrscheinlich,  dass  eine  der 
andern  wohl  nachgebildet  sein  könnte.  Also  einm  al  ist  es  frag- 
lich ,  ob  die  ganze  Sage  von  diesem  „gravissimus  pudendorum 
morbus"  wirklich  einen  historischen  oder  thatsächlichen  Grund 
hat,  und  zweitens  ist  über  den  Charakter  der  Krankheit 
gar  nichts  daraus  zu  erschliessen,  am  wenigsten,  dass  es  bös- 
artige Genitalaffektionen,  in  unserem  Sinne  des  Wortes,  gewe- 
sen. Das  Moment,  worauf  Rosenbaum  für  die  Geschichte  der 
Genitalaffektionen  im  Alterthum  so  viel  Gewicht  legt,  dass  man 
zu  ihrer  Heilung  nicht  menschliche  sondern  göttliche  Hülfe  in 
Anspruch  nahm,  möchte  sehr  wenig  bedeuten,  wenn  man  be- 
denkt, dass  von  letzterer  auch  bei  sehr  vielen  anderen  schwe- 
ren   oder  unheilbaren  Krankheiten  das  Meiste  erwartet  wurde 
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und  noch  jetzt  erwartet  wird.  Im  Mittelalter  erwartete  man 
von  den  Heiligen  und  Märtyrern  des  Glaubens  dieselbe  Hülfe 
in  vielen  Krankheiten ;  so  gegen  den  Aussatz  und  später  gegen 
die  Lustseuche,  von  deren  Heilung  durch  Wallfahrten  und- 
Gnadenbilder  erbauliche  .Geschichten  genug  erzählt  werden. 

Eben  so  apokryph  ist  die  biblische  Legende  von  der  Plage 
des  Baal  Peor,  die  Sichler  •^)  zuerst  auf  Lues  venerea  gedeutet 
hat ,  und  ich  kann  nicht  finden,  dass  sie  für  die  Geschichte  der 
Affektionen,  in  Folge  des  Missbrauchs  der  Genitalien,  von 
Wichtigkeit  ist ,  wie  Rosenbaum  meint.  Genau  genommen,  sagt 
die  Legende  denn  doch  weiter  nichts,  als,  dass  das  Volk  Israel 
mit  den  Moabiteriunen  Unzucht  getrieben ,  und  dass  Moses  auf 
Jehovah's  Befehl  die  Schuldigen  habe  tödten  lassen,  deren 
Zahl,  wahrscheinlich  fabelhaft  übertrieben ,  auf  24000  angegeben 
wird.  Und  ob  unter  der  Plage  des  Baal  Peor  der  unzüchtige 
Götzendienst  oder  eine  unreine ,  der  Lustseuche  analoge  Krank- 
heit zu  verstehen,  wie  Rosenbaum  meint,  halte  ich  wenigstens 
für  sehr  zweifelhaft,  und  Alles,  was  er  zu  Unterstützung  seiner 
Ansicht  beibringt,  beruht  auf  sehr  willkührlicher  Auslegung. 

Mit  eben  so  wenig  Grund  bezieht  Rosenbaum  eine  Stelle  in 
den  hippokratischen  Schriften  (Epidem.  Lib.  III.  ed.  Kühn 
Vol.  III.  Pg.  486)  mit  auf  Lustseuche  oder  wenigstens  auf  an- 
steckende oder  unreine  Genitalaffektionen ,  die  durch  Kaud- 
atccocg  XoLf.iioörjg  bösartig  geworden  und  häufig  einen  putriden 
Charakter  angenommen.  Das  Zeitalter  des  Hippokrales,  oder 
wenigstens  vieler  hippokratischer  Schriften,  fällt  mit  dem  Zeit- 
alter der  Pest  zusammen,  die  in  Athen  und  auf  vielen  griechi- 
ßchen  Inseln  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  Geb. 
herrschte.  Wir  wissen  nun  aus  der  meisterhaften  Beschreibung 
des  Thucydides  (Lib.  II.  Cap.  49.),  dass  die  derzeitige  Pest 
nicht  selten  karbunkulöse  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen 
veranlasste,  durch  welche  diese  theilweise  oder  ganz  verloren 
gingen,  oder  man  schnitt  auch  nach  dem  Lucrez  die  brandigen 
Theile  mit  dem  Messer  weg.  Wer  unbefangenen  Sinnes  und 
nicht   überall  Lustübel   zu   wittern  geneigt  ist,    wo  der  Autor 


*)  S.  dessen  üissertatio,    exhibetis   novum  ad  historiam  luis  venereae  addi- 
taaienlum,     Jenae  1797. 
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gar  nicht  daran  gedacht  hat  und  auch  zu  keiner  solchen  Deu- 
tung berechtigt,  wird  leicht  einsehen,  wenn  er  nicht  allein  die 
angezogene  Stelle  im  dritten  Buche  der  epidemischen  Krank- 
heiten, sondern  auch,  was  vorhergeht,  berücksichtigt,  dass  da- 
selbst von  pestartigen  Fiebern  oder  von  wirklicher  Pest  die 
ßede  ist,  zu  der  sich  auch,  neben  den  anderen  gefährlichen 
Symptomen,  karbunkulöse  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen 
und,  wie  es  scheint,  auch  wirkliche  Bubonen  —  Qev^iaxa  neql 
%a  aldota  noXka.  ^Xy-iofiaxa ,  (pv^ara,  e^cod-ev  satod-ev  ra 
Tteql  ßovßcüvag.  —  gesellten.  Es  ist  übrigens  bekannt,  dass 
da,  wo  die  Pest  endemisch  oder  epidemisch  grassirt,  Karbun- 
keln und  Bubonen  an  allen  Körpertheilen  manchmal  auch  ohne 
merkliches  Fieber  erscheinen,  bisweilen  das  Pestlieber  erst  auf 
sie  folgt,  was  sogar  an  jener,  für  die  Geschichte  der  orientali- 
schen Pest  bemerkenswerthen ,  Stelle  ausdrücklich  erinnert 
wird.  Nachdem  nämlich  der  alte  Grieche  gesagt ,  dass  es  am 
schlimmsten  gewesen,  {y^aksrcojTaTOV)  wenn  sich  die  Krankheit 
auf  die  Schamgegend  und  die  Geschlechtstheile  geworfen, 
(oVw  tvsqI  7Jßj]v  Tcal  aldola  yevoiaTo)  sagt  er  weiter:  das 
begegnete  Vielen  mit  Fieber,  vor  dem  Fieber  und  nach  dem 
Fieber  (jioXXoloi  de  ev  TtVQeroloi  xal  tiqo  tivqbtov  Kai  enl 
Ttvqetdloi  ^vveTiLTCvev.)  —  Wenn  daher  Rosenbaum  nach  An- 
führung dieser  Stellen  sagt:  ,, Prüfen  wir  diese  Angaben,  so 
weit  sie  uns  zunächst  interessiren ,  so  geht  aus  ihnen  unzwei- 
felhaft hervor,  dass  zur  Zeit  des  Hippokrales  eine  Menge  Kran- 
ker an  Genitalgeschwüren  litt,  die  unter  dem  Einfluss  der 
herrschenden  typhösen  Konstitution  von  einer  erysipelatösen, 
schnell  in  Brand  übergehenden,  Entzündung  ergriffen  wurden, 
welche  die  befallenen  Theile  zerstörte  und  leicht  sich  weiter 
verbreitete,  wodurch  der  Kranke  zu  Grunde  ging^';  so  ist  das 
eine  sehr  fragliche  Konjektur.  Unseres  Erachtens  geht  aus 
den  angeführten  hippokratischen  Stellen  nur  so  viel  hervor, 
dass  damals  die  Pest  herrschte,  bei  welcher  viele  Karbunkeln 
und  selbst  Bubonen  an  den  Geschlechtstheilen  vorkamen.  Eine 
jede  Deutung,  die  weiter  geht  und  daraus  unreine  oder  vene- 
rische Genitalübel  machen  möchte ,  die  nur  durch  die  dermalige 
Pestkonstitution  eine  so  verderbliche  Wendung  genommen,  ist 
willkührlich    und    unterschiebt   der   Krankheitsschilderung    des 
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alten  griechischen  Arztes  einen  Sinn,  der  diesem  gewiss  ganz 
fremd  gewesen  und  der  schwerlich  darin  zu  suchen  ist.  Und 
wenn  Rosenbaum  ferner  sagt :  „V/o  die  Genitalgeschwiire  herge- 
kommen waren,  wird  nun  freilich  nicht  gesagt;  indessen  waren  sie 
jedenfalls  nicht  zunächst  durch  den  herrschenden  Genius  epi- 
demicus  bedingt,  und  da  Hippokrales  der  Genitalgeschwüre 
mehrfach  erwähnt,  ohne  die  Ursache  ihrer  Entstehung  anzu- 
führen, so  wird  man  eher  zu  der  Vermuthung  berechtigt^  dass 
dieselbe  allgemein  bekannt  war  (in  einem  unreinen  Coitus  ibren 
Grund  hatte),  als  dass  sie  dem  Arzte  überhaupt  ganz  unbe- 
kannt gewesen";  —  so  ist  auch  das  wieder  eine  Konjektur, 
die  sogar  mit  dem,  was  Rosenbaum  an  einer  anderen  Stelle 
bemerkt,  im  schneidendsten  Widerspruche  steht.  Hier  hält  er 
sich  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  dem  alten  griechischen 
Arzte  die  Genitalgeschwüre  es  causa  venerea  geläufig  gev,  esen, 
obgleich  er  eine  solche  Ursache  nirgends  angiebt,  und  Pg.  480 
sucht  er  dagegen  ausführlich  nachzuweisen,  warum  die  alten 
von  den  ansteckenden  Genitalübeln  so  wenig  wussten  und 
gar  nichts  darüber  angemerkt  haben. 

Will  man  übrigens  aus  der  Schilderung  der  Pestkonstitu- 
tion im  Lib.  III.  Epidem.  Lustseuche  herausdeuten,  so  kann 
man  freilich  Stoff  genug  darin  finden;  denn,  abgesehen  von 
den  Karbunkelgeschwüren  der  Geschlechtstheile  und  den  In- 
guinalbubonen ,  ist  auch  von  häufigen  Schlundleiden  die  Eede 
(jtoXXol  (paQvyyag  eTtovrjoav),  von  aphtösen  Mundgeschwüren 
{pTOl-iaTa  a(p^0JÖ€a),  vom  Ausfallen  der  Kopf-  und  Barthaare 
((.laöioieg  re  olrjg  x€q)alfjg  Kai  tov  yerelov),  von  Entblössung 
und  Abfallen  der  Knochen,  {ogtscov  ipiX(jüf.LaTa  xal  eKTtxco- 
GL€g) ,  von  grossen  Pusteln  und  um  sich  greifenden  Flechten- 
ausschlägen  {ixO^vf^iuTa  jLisydla,  eQTCi]Teg  ^leyakoi).  Auch 
meint  Roaenbaum  wirklich  (Pg.  351  >,  dass  wo  nicht  in  dem  Brand 
der  Genitalgeschwüre  und  in  der  fieberhaften  Reaktion  das  (sy- 
philitische ?)  Kontagium  zu  Grunde  ging,  es  einen  heftiger  wir- 
kenden Charakter  angenommen  und  die  ebengenannten  zur  Ge- 
schwürsbildung neigenden  Exantheme  hervorgebracht  habe, 
„Momente,  deren  Berücksichtigung  für  die  Geschichte  der  Lust- 
seuche von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  da  wir  dadurch  allein 
im    Stande   sein  möchten,   das   grosse   Käthsel   über  die   Ent- 
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stehung  der  Lustseuche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zu  lösen, 
was  gewiss  längt  geschehen  wäre,  wenn  man  nicht  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sich  daran  gewöhnt  hätte ,  die  Lustseuche  als 
einen  Idioten  zu  betrachten." 

Es  entsteht  dabei  nur  die  kleine  Frage :  wenn  denn  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  bei  der  dermaligen  Pest- 
konstitution ein  gleichsam  bösartig  gewordenes  syphilitisches 
Kontagium  mit  im  Spiele  gewesen  sein  soll,  warum  erfahren 
wir  so  gar  nichts  von  seinen  ferneren  Wirkungen  in  der  näch- 
sten und  späteren  Folgezeit,  warum  verschwindet  es  auf  ein- 
mal wieder  so  spurlos  aus  der  Geschichte,  dass  wir  bei  keinem 
alten  Arzte  späterer  Zeit  die  geringste  Andeutung  von  konta- 
giösen  Behaftungen  der  Geschlechtstheile  aufzufinden  vermögen, 
und  Naumann  und  Rosenbaum  nur  die  eine  und  dazu  ganz 
missverstandene  Stelle  im  Galen  haben  auffinden  können?  Jene 
Pestkonstitution  im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  dürfte  daher 
keineswegs  geeignet  sein  uns  das  grosse  Eäthsel  der  Entstehung 
der  Lustseuche,  2000  Jahre  später,  zu  lösen.  Das  Zusammen- 
treffen des  Morbus  gallicus  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh.  mit 
gleichzeitigen  Pest-  und  Petechialfiebern  erscheint  offenbar  als 
ein  rein  zufälliges,  und  wollte  man  auch  annehmen,  dass  die 
Pest-  und  Typhusepidemien  jener  Zeit  dem  gleichzeitig  auf- 
tretenden Morbus  gallicus  ein  bösartigeres  Gepräge  verliehen, 
was  eben  auch  noch  gar  nicht  erwiesen  ist;  so  ist  doch  von 
einer  brandigen  Zerstörung  der  Genitalien,  als  einem  dermali- 
gen häufigen  Ausgange  der  syphilitischen  Genitalgeschwüre, 
nirgends  die  Rede.  Im  Gegentheil  spielten  die  Genitalgeschwüre 
beim  ersten  Auftreten  der  Lust  s  e  u  c  h  e  eine  so  untergeordnete 
Rolle,  dass  man  sie  längere  Zeit  nur  als  zufällige  Vorboten 
derselben  betrachtete.  Während  also  bei  der  Pestkonstitution 
in  der  hippokratischen  Zeit  die  Karbunkelgeschwüre  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  und  die  Inguinalbubonen  —  die  y)Vf.iaTa  Tteql 
ßovßwvccg  —  als  örtlicher  Reflex  der  Pestseuche  die  Haupt- 
rolle spielten,  hört  man  davon  beim  Ausbruch  der  Lustseuche 
zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrh. ,  obgleich  damals  Pest  und 
Typhus  gleichzeitig  herrschten,  verhältnissmässig  wenig  oder 
gar  nichts.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  damals 
phagedänische    und  brandige   Genitalgeschwüre    vorgekommen 
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wären  —  wie  deren  schon  im  Alterthum,  im  Mittelalter  und 
noch  in  :den  letzten  Decennien  des  fünfzehnten  Jahrh.  häufig- 
gedacht  wird  —  aber  zuverlässig  nicht  in  dem  Maasse,  dass 
sie  den  derzeitigen  Aerzten  als  eine  besondere  Erscheinung 
aufgefallen  wären.  Im  üegentheil  hören  wir,  wie  schon  erwähnt 
worden,  dass  die  Genitalgeschwüre,  die  dem  Morbus  gallicus 
vorhergingen,  sich  ganz  wie  die  alten  und  bekannten  Caroli 
verhielten.  Daraus  kann  man  doch  wohl  mit  Recht  schHessen, 
dass  die  orjTieöoveg  und  av^Qaxeg  aldolwv  im  hippokratischen 
Zeitalter  hauptsächlich  nur  von  der  damals  grassirenden  Pest 
herrührten ,  und  dass  die  sx&vfiaTa  und  €Q7Ti]Tes  f^teyaXoL  den 
cpXvKTaivaig  (.nxQalg  Tcal  el%£Oiv ,  deren  Thucydides  bei  der 
atheniensischen  Pest  gedenkt,  entsprechen  und  dass  dabei  nicht 
an  syphilitische  Ausschläge  zu  denken  ist.  Die  Idee  freilich, 
dass  die  Pest  und  die  Lustseuche  zu  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrh.  mit  einander  in  einem  gewissermassen  genetischen  Zu- 
sammenhange gestanden ,  und  aus  der  Ersteren  die  Letztere 
sich  als  chronische  Folge  herausgebildet  habe,  —  diese  Idee 
finden  wir  bei  mehren  derzeitigen  Aerzten.  Sie  scheint  aber 
gerade  ebenfalls  aus  den  mehrdeutigen  Symptomen,  welche  der 
Verfasser  des  dritten  Buches  von  den  epidemischen  Krankhei- 
ten bei  Gelegenheit  der  xazaGTaoig  loiiiicodrjg  angiebt,  entlehnt 
zu  sein.  Davon  weiterhin  mehr,  wenn  wir  auf  die  verschiede- 
nen Meinungen  der  Zeitgenossen  über  den  Ursprung  und  die 
Ursachen  der  Lustseuche  zu  sprechen  kommen. 

Und  so  wenig  Beziehung  die  brandigen  Genitalgeschwüre 
und  die  Hautexantheme,  die  sich  zu  der  Pest  im  lii|)pokrati- 
sehen  Zeitalter  gesellten,  bei  Erwägung  aller  Umstände  und 
Symptome,  zur  wirklichen  Syphilis  haben,  eben  so  wenig  haben 
die  ^lyvTtTLa  %al  ^vqiaKa  f'Axea,  von  denen  Arelaeus  (Lib.  I. 
Cap.  9.  de  caus.  et  sign.  morb.  acut.)  spricht,  mit  syphilitischen 
Halsgeschwüren  zu  schafi'en,  obgleich  man  sie  öfter  darauf  be- 
zogen hat  und  Rosenbaum  hier  wieder  Folgen  der  Unzucht, 
des  Fellare,  wittert,  weil  die  ulceröse  und  brandige  Bräune, 
welche  Aretäeus  so  graphisch  und  ergreifend  schildert,  sich  be- 
sonders bei  Knaben  und  Mädchen  bis  zu  den  Pubertätsjahren 
entwickelte,  die  man  vorzugsweise  zu  dieser  Art  Unzucht  be- 
nutzt und   abgerichtet  habe.      Wenn    wir  nun    auch   zugeben 
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dass  diese  Art  Unzucht  Mund-  und  Halsgeschwüre  nach  sich 
ziehen  konnte,  obgleich  Rosenbaum  selbst  (Pg.  237)  einräumt,  dass 
ein  tiefes  Stillschweigen  unter  den  Aerzten  des  Alterthums 
über  das  leaßLCci^eiv ,  als  Gelegenheitsursache  zu  krankhaften 
Mund-  und  Halsaffektionen  herrsche,  so  hat  doch  diese  bös- 
artige, meist  schnelltödtliche  Bräune,  wie  Arelaeus  sie  schildert, 
nichts  mit  den  möglichen  Folgen  jener  verworfenen  Unzucht 
zu  schaffen.  Venerische  Anginen  können  allerdings  bisweilen, 
wenn  sie  verkannt  oder  vernachlässigt  werden,  eine  schlimme 
Wendung  und  selbst  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen,  aber 
nicht  in  wenigen  Tagen,  sondern  nach  Wochen  und  Monaten, 
wenn  die  Geschwüre  sich  tief  in  den  Schlund  oder  nach  dem 
Kehlkopf  verbreiten.  Solche  Fälle  scheinen  sogar  in  den  ersten 
Jahren  nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  öfter  vorgekommen 
zu  sein.  Aber  die  elxsa  ev  xolol  naQLOd'f.iloioi,  von  denen 
Arelaeus  spricht,  und  die  er  in  gutartige  (ev^d^ea)  und  bös- 
artige (AoificüSscc  xal  xTelvovTa)  eintheilt ,  entsprechen  unserer 
gewöhnlichen,  katarrhalischen  und  bösartigen,  brandigen  Bräune  *). 


*}  Der  Text  des  Aretaeus,  den  ich  des  lateresses  wegen  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  miltheile,  weil  sie  gemeinverständlicher  ist,  lautet  folgendermassen 
„Ülcera  in  tonsillis  fiunt,  quorum  aliqua  usitata  sunt,  mitia  et  innoxia;  alia  vero 
insueta,  peslilentia  et  letifera.  Mitia  quidem  piira  sunt,  exigua,  nee  profunda, 
neque  inflammantur,  et  dolore  vacant.  Pestilentia  vero  sunt  quae  lata  et  cava 
sunt  et  sordida,  quaeque  humore  quodam  concreto,  eoque  vel  albo,  vel  livido, 
vel  nigro  comprehenduotur;  aphthae  his  ulceribus  nomen  est.  Quodsi  ista  con- 
cretio  allius  descenderit,  adfeclus  ia^^ecQtj  (sive  crusta)  et  est  etvocatur;  et  circa 
crustam  rubor  ingens  oritur  et  inflammatio  et  venarum  dolor,  quemadmodum  in 
carbunculo  fit,  et  exiguae  tenuesque  puslulae,  quarum  aliae  aliis  supervenientes 
coalescunt  latumque  efficiunt  ulcus.  Id  si  in  os  exterius  serpat,  ad  columellam 
quoque  pervenit,  eamque  exest,  et  ad  linguam  etiam  et  ad  gingivas  dentiumque 
alveolas  tendit;  sub  quo  dentes  labefactantur  et  nigrescunt,  et  ad  collum  inflam- 
matio pertingit;  quique  ita  affecli  sunt,  inlra  paucos  dies  inflammatione  et  febri- 
bus,  foetore  et  inedia  consumti  intereunt.  Verum  si  ad  praecordia  per  asperam 
arteriam  tendat,  etiam  eo  ipso  die  suffocantur;  cor  enim  et  pulraones  neque 
talem  odoris  foeditatem,  neque  ulcera,  neque  saniem  sustinent;  quin  etiam  urget 
lussis  et  spirandi  difficultas.  Causa  vero  tonsillarum  adfectus  devoratio  est  frigi- 
dorum ,  asperorum ,  calidorum  ,  acidorum  et  adstringentium.  Etenim  hae  partes 
et  pectori  ad  vocis  spiritusque  usum  inserviunt,  et  ventri  ad  alimenti  Iransmis- 
sionem,  et  stomacho  ad  ejusdem  deglutilionem  opitulantur.  Et  si  internis  parti- 
bus  quodvis  malum  incidat,  vel  ventri^  vel  stomacho,  vel  pectori,  ad  tonsillas  et 
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Wenn  nun  auch  Rosenbaum  die  klimatischen  und  diätetischen 
Momente  des  Aretaeus  nicht  genügen,  worin  ich  ihm  sogar,  in 
Betreff  der  Angina  gangraenosa  beipflichte ,  so  glaube  ich  doch, 
dass  das  Fellare  noch  weniger  genügt  die  Häufigkeit  derselben 
in  Syrien  und  Aegypten  zu  erklären.  Uebrigens  ist  nach 
Prosper  Älpin^  (de  medicina  Aegypt.  Lib.  I.  Cap.  14.)  wie  Rosen- 
baum selbst  anführt,  die  brandige  Bräune  in  Egypten  sehr  häufig 
und  herrscht  alljährlich  unter  den  Kindern,  was  Pruner  (Pg.  206) 
noch  für  unsere  Tage  bestätigt.  Dieser  sagt  ferner,  bei  Ge- 
legenheit des  Scharlachs,  (Pg.  120)  dass  dieser  in  Syrien  nur 
in  langen  Zwischenräumen  auftrete,  dann  aber,  wie  in  Smyrna, 
als  bösartige  Epidemie  mit  der  brandigen  Bräune.  Mir  erschei- 
nen daher  die  syrischen  und  egyp tischen  Halsgeschwüre  des 
Ärelaeus,  die  meist  so  furchtbar  und  schnell  tödtlich  verliefen, 
eher  ein  Prototyp  der  auch  in  neuerer  Zeit ,  namentlich  in 
England,  beobachteten  Angina  maligna  gewesen  zu  sein,  als 
Anomalie    des    Scharlachs.      Als  solche  habe  ich  sie  auch  hier 


fauces  alque  partes  citra  positas  malum  per  eructationes  ascendit.  Quapropter 
pueri  ad  pubertatem  usque  vitio  hoc  praecipue  tentantur,  quoniam  ii  praecipue 
multum  atque  frigidum  aerem  trahunt  (nam  bis  pluriraum  caloris  inest)  interape- 
rantes  eliam  in  cibo  sunt,  et  varia  adpetunt,  et  frigidam  bibunt,  alteque  et  cum 
irascunlur  et  in  ludo  clamitant.  Item  puellis  etiam  donec  per  menstrua  purgari 
incipiant,  usitatum  est.  Ex  regionibus  id  Aegyplus  maxime  profert;  istic  enim 
et  aer  spirando  siccus  adducilur,  et  victus  genus  varium  est:  ex  radicibus  ätque 
herbis  oleribusque  et  seminibus  acribus,  quae  ibi  large  proveniunt:  potus  aulem 
crassus  est  vel  ex  aqua  ^{ili,  vel  ex  acri  liquore,  qui  ex  bordeo,  aut  eo  qui  ex 
radicibus  conficitur,  Idem  morbus  etiam  in  i-yria,  et  praesertim  ea  parte, 
quae  Coelosyria  appeliatur,  frequens  est.  unde  fitulSyria  et  Aegyptiaca 
ulcera  vocantur.  Modus  autem  mortis  est  miserrimus:  dolor  acris  et  fervidus, 
qualis  in  carbunculo  fit;  adeoque  infestantur,  ut  ne  sui  quidem  odorem  suslinere 
valeant.  Facies  paiiida,  vel  livida;  acutae  febres,  silis  adeo  intensa,  ul  igne 
succendi  videantur,  et  polionem  tarnen  adversantur  ex  doloris  melu:  vehementer 
enim  adfliguntur,  vel  si  ea  tonsillas  conprimat,  vel  si  in  nares  recurrat.  Et  si 
forte  decubuerint,  decubitura  non  ferentes  exsurgunt;  ciimque  exsurrexerint,  prae 
molestia  rursus  decumbant ,  plerumque  vero  recli  slanles  obambulant;  nam  quia 
nullo  modo  levamen  adsequuntur,  quietem  refugiunt,  et  dolorem  novo  dolore 
depellere  conantur.  Multum  mtra  spiritum  adducunt,  quia  gelido  aere  refrigerari 
expetunt,  sed  parum  ejus  exspirant,  quoniam  ulcera  tanquam  igne  succensa  a 
fervente  spiritu  magis  inflammantur;  accedit  raucitas  vocisque  suppressio;  et  haec 
quidem  magis  magisque  urgent,  quoad  tandem  in  terram  subito  corruentes 
animam  exspirant.  Med.  graec.  opera  ed.  Kühn.  Vol.  XXIV,  Pg.  17  sqq. 
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in  Hamburg  bei  Kindern  und  Erwachsenen  mit  wenig  oder  gar 
keiner  Entwicklung  des  Exanthems  scbnelltödtlich  verlaufen 
sehen  *). 

Wenn  man  freilich  auf  den  Ausgang,  den  die  phagedäni- 
sche  und  brandige  Bräune  des  Arelaeus  bisweilen  nahm,  sieht,  so 
kann  man  allerdings  leicht  verführt  werden,  an  phagedänische 
syphilitische  Halsgeschwüre  zu  denken,  und  Rosenbaum  hebt 
diesen  Ausgang  deswegen  auch,  der  seiner  Ansicht  das  Wort  zu 
reden  scheint,  hervor.  Es  heisst  nämlich  (Lib.  I.  Cap.  9.)  bei  der 
S-eQaTtsla  twv  xccTa  Trjv  (paQvyya  XoifxizMV  Ttad^wv:  „Man- 
chen wird  das  Zäpfchen  bis  auf  die  Gaumenknochen  verzehrt 
und  die  Mandeln  bis  zur  Zungenwurzel  und  zum  Kehldeckel, 
und  nach  der  Vernarbung  können  sie  nichts  Festes  noch  Flüssi- 
ges verschlingen,  und  da  selbst  das  Getränk  durch  die  Nase 
zurückfliesst ,  so  stirbt  der  Mensch  bisweilen  vor  Hunger."  — • 
Aber  man  muss  nicht  vergessen,  dass  hier  von  einer  akuten 
Affektion  die  Rede  ist,  und  dass  syphilitische  Halsgeschwüre, 
die  auch  bisweilen  zu  Verwachsungen  im  Schlünde  führen  und 
das  Schlingen  theilweise  oder  ganz  hemmen  können,  meist 
chronisch  verlaufen  und  solche  Zerstörungen  erst  nach  längerer 
Dauer  zu  Stande  kommen.  —  Auch  die  ßovßaozLxä  e^xsa, 
welche  Salmasius  aus  dem  Ä'äius  (Tetrab.  I.  Serm.  IV.  Cap.  21,) 
als  mit  den  egyptischen  und  syrischen  Geschwüren  identisch 
anführt,  meint  Rosenhaurriy  finden  recht  gut  dieselbe  Erklärung 
—  nämlich,  dass  sie  von  der  Unzucht  des  Fellare  herrührten 
und  also  auch  venerischen  Ursprungs  gewesen  —  da  schon  He- 
rodot  (Lib.  IL  Cap.  60.)  von  dem  unzüchtigen  Kultus  der  Bu- 
bastis,  Tochter  der  Isis  zu  Bubastos,  Nachricht  gebe.  Es  werde 
hierdurch  nur  von  einem  einzelnen  Orte,  wo  sie  wahrscheinlich 
besonders  häufig  war,  die  Affektion  benannt,  während  sie  vom 
Arelaeus   dem  ganzen  Lande   zugeschrieben  werde.     Aber  Äre- 


*)  Vgl.  Haeser  hisL  pathol.  Unters.  Thl.  I.  Pg.  272  u.  flgde.,  wo  er  vom  Ga- 
rotillo  haadelt,  dea  er  aber  nicht  als  anomale  Form  des  Scharlachs,  sondern  als 
Peslbräune  gedeutet  haben  will.  Wahr  ist,  dass  in  den  Pestepidemien  des  Alter- 
thums  und  auch  späterer  Zeit  brandige  Schlund-  und  Halsleiden  nicht  ungewöhn- 
lich waren ;  aber  die  brandige  Bräune,  die  nach  dem  Arelaeus  besonders  Kinder 
befällt ,  möchte  denn  doch  eben  so  wenig  dahin  gehören,  als  die  in  neuerer  Zeil 
beobachteten  Epidemien  von  Angina  maligna. 
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laeus  spricht  nicht  allein  von  Egypten  sondern  auch  von  Sy- 
rien, und  erklärt  sie  in  beiden  Ländern  für  endemisch.  Was 
Egypten  betrifft,  so  stimmt  das  auch  mit  den  neueren  Beob- 
achtungen von  Prosper  Alpin  und  den  neuesten  von  Pruner 
vollkommen  liberein.  Uebrigens  besteht  die  ganze  Unzucht, 
von  welcher  im  Herodot  die  Kede  ist,  darin,  dass  die  nach 
Bubastos,  zum  Tempel  der  Bubastis  oder  Artemis,  wallfahren- 
den Fi'auen  unterwegs  bei  anderen  am  Nil  gelegenen  Städten 
aus  den  Kähnen  stiegen,  einige  derselben  sangen,  andere  tanz- 
ten und  noch  andere  dvaovQOVTat,  dviGvccf,i€vaL ,  d.h.  das  Ge- 
wand aufrechtstehend  bis  zur  Scham  aufhoben.  Ob  das  aus  Scham- 
losigkeit geschah  oder  zur  religiösen  Feier  gehörte,  sagt  Herodot 
nicht.  Beim  Diodor  (Lib.  I.  CajD.  85.)  lesen  wir,  dass  in  den  vierzig 
Tagen  nach  der  Auffindung  eines  neuen  Apis,  welcher  zuerst 
nach  Nilopolis  gebracht  wurde,  nur  Weiber  ihn  sehen  durften, 
vor  ihm  stehend  mit  bis  zur  Scham  aufgehobenem  Gewände*). 
Rosenbaum  begnügt  sich  aber  nicht  in  der  pestartigen 
Bräune  des  Arelaeus  die  Folgen  widernatürlicher  Unzucht,  also 
venerische  Halsgeschwüre  zu  erblicken,  deren  Bösartigkeit  er 
aus  der  leichten  Verderbniss  und  Schärfe  der  Eichelabsonderung 
in  heissen  Ländern  herleitet,  sondern  er  bezieht  auch  darauf 
zwei  Epigramme  des  Marlial,  die  auch  schon  Thiene  (Storia  de' 
mali  venerei  Pg.  292  u.  93)  auf  syphilitische  Hals-  und  Mund- 
leiden bezogen  hat.  Das  erste  Epigramm  (Lib.  L  79.)  —  wir 
müssen  es  ganz  mittheilen,  damit  der  Leser  selbst  urtheilen 
könne,  welche  Deutung  die  richtigste  und  natürlichste  ist  — - 
lautet  folgendermassen : 

Indignas    premeret   cum   tabida   fatices 
Inque  ipsas  vultus  serperet  atra  lues: 

Siccis  ipse  genis  flenles  horlatus  araicos 
Deere vit  Stygios  Festus  adire  lacus. 

Nee  tarnen  obseuro  pia  polluit  ora  veueno, 
Äut  torsit  lenta  tristia  fata  farae. 

Sanclam  Romana  vitam  sed  morte  peregii, 
Dimisilque  animam  nobiliore  via. 

Hanc  mortem  fatis  magni  praeferre  Catonis 
Fama  potest;  hujus  Caesar  amicus  erat. 

*)  iv  <Sa   tccTs  nQottQ7]f,i6Vaig   tbTTCiQaxov^    riutQcug  fAovov  öocoaiv 
avTÖv  at  yvvaiy.eg,  y.axä  nqoöojnov  iaiitfxsvat,  y.al  deiy.i'vovGiV  avaav- 
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jy&zn  s&gt mm  Rosenbaum:  „Die  indignae  fauces  zeigen 
offenbar  auf  das  Geschäft  des  Fellators,  wodurch  er  sich  die 
pestis  tabida  und  atra  lues  zugezogen  hatte,  und  wir  ha- 
ben so  eine  deutliche  Angabe  der  Ursache  von  einem  doctus 
venereae  cupidinis,  die  dem  artifex  medicus  freilich  un- 
bekannt war.  Die  pia  ora  sind  deshalb  auch  nur  satirisch  zu 
nehmen,  eben  so  wie  die  vita  sancta."  —  Von  vorgefasster 
Meinung  verleitet,  verfehlt  Rosenbaum  hier  gleich  anfangs  den 
wahren  Wortsinn,  indem  er  unter  indignae  fauces  den  un- 
würdigen, schuldigen  oder  unzüchtigen  Schlund  verstanden  haben 
will  3  aber  umgekehrt  geht  aus  dem  Sinn  des  ganzen  Epi- 
gramms hervor,  dass  indignae  hier  heissen  soll:  unverdient, 
unschuldig,  in  welcher  Bedeutung  indignus  häufig  gebraucht 
wird.  So  z.  B.  bei  Virgil :  indigna  mors ,  unverdienter  Tod, 
oder  bei  Terentius:  indignus  injuria,  der  die  Beleidigung  nicht 
verdient  hat.  Aus  der  falschen  Auffassung  der  indignae  fau- 
ces fliesst  die  eben  so  irrige,  durch  nichts  motivirte  Auslegung, 
dass  pia  ora  hier  satirisch  zu  nehmen  sei.  Freilich  würden 
die  indignae  fauces  in  Rosenbaum  s  Sinn  sonst  nicht  gut  zu  den 
pia  ora  passen.  Und  so  muss  denn  auch  die  vita  sancta  nur  sati- 
risch gemeint  sein,  was  Rosenbaum  dadurch  zu  unterstützen  sucht, 
dass  auch  der  Kinäde,  wie  die  za  Ehren  der  Astarte  sich  preis- 
gebenden Mädchen  im  Alten  Testamente,  als  sanctus  bezeichnet 
werden,  und  es  heisse  z.  B.  Hiob  XXXV.  14  von  einem  Böse- 
wicht, er  werde  sterben,  wie  ein  solcher  Sanctus.  Diese  Be- 
deutung des  Sanctus  habe  ihn  selbst  auf  die  Idee  gebracht,  die 
Affektion  des  ßachens  für  eine  sekondaire  Folge  der  Päde- 
rastie zu  halten ,  zumal  wenn  in  den  letzten  Worten :  hujus 
Caesar  amicus  erat  ein  Doppelsinn  zu  suchen.  Die  Interpre- 
ten nähmen  sie  freilich  als  blossen  Gegensatz  zum  Tode  des 
Cato  Uticensis,  welchen  der  Hass  Caesar's  gezwungen  sich  das 
Leben  zu  nehmen ,  und  meinten,  dass  dieses  beim  Festus  nicht 
der  Fall  war,  daher  sein  Selbstmord  um  so  auffallender.  — 
Gewiss  haben  die  Interpreten  Kecht,  und  Rosenbauni  s  ganze 
Auslegung  des  iV/ar(<a/'schen  Sinngedichts  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  symbolischen  Deutung  des  hohen  Liedes  von  Salomon, 
freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  das  Unheilige  heilig 
gedeutet;  hier  das  wahrscheinlich  schuldlose  Opfer  einer  schlim- 
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men  Krankheit,  zum  schuldigen  Opfer  einer  gemeinen  Unzucht 
gemacht  wird.  Und  doch  ist  der  Sinn  des  Epigramms  so  einfach 
und  klar,  wenn  man  ihn  nicht  gewaltsam  und  ohne  alle  Noth 
verkehrt.  Ein  edler,  wie  es  scheint,  hochstehender,  von  sei- 
nen Freunden  geliebter  Mann,  hat  das  Unglück  von  einem 
wahrscheinlich  krebshaften  Schlund-  und  Mundleiden,  das  zu- 
letzt auch  das  Antlitz  ergriff,  heimgesucht  zu  werden,  und  stirbt 
auf  Eömerweise  wie  Calo  von  Ulica.  Ein  gemeiner  Lüstling 
würde  keinen  Römertod  gewählt  und  um  einen  solchen  wür- 
den seine  Freunde  schwerlich  geweint  haben. 

Einem  anderen  Epigramm  des  Marlial  (Lib.  I.,  102)  giebt 
Rosenbaum  ebenfalls  ohne  allen  Grund  dieselbe  unzüchtige  Deu- 
tung. Marlial  gedenkt  darin  des  unzeitigen  Todes  seines  sechs- 
zehnjährigen Dieners,  dem  er  auf  seinem  Todbette  das  jus  do- 
mini  erliess, 

Ne  tarnen  ad  stygias  famulus  descenderet  umbras 
Ureret  iraplicitum  cum  scelerata  lues, 

Cavimus  et  domini  jus  omne  remisimus  aegro : 
Munere  digniis  erat  convaluisse  meo. 

Nur  die  scelerata  lues  scheint  Rosenbaum  veranlasst  zu 
haben  die  tödtliche  Krankheit  als  Folge  der  Unzucht  aufzufas- 
sen; aber  weder  die  atra  lues  des  Feslus  noch  die  scelerata 
lues  des  Dieners  rechtfertigt  diese  Deutung.  Beide  Adjectiva 
geben  hier  nur  den  Sinn  von  schrecklich,  grässlich, 
abscheulich,  verwünscht,  unglücklich.  In  diesem 
Sinn  kommt  atra  dies,  atra  mors  vor,  oder  frigus  sceleratum, 
herba  scelerata,  mit  der  Nebenbedeutung  von  verderblich 
oder  tödtlich,  giftig.  Da  übrigens  die  Krankheit  gar  nicht 
näher  bezeichnet  wird,  so  ist  jedenfalls  die  Deutung  auf  irgend 
ein  venerisches  Leiden  rein  willkührlich. 

Und  dass  nicht  allein  Knaben  sondern  auch  Mädchen  in 
Folge  widernatürlicher  Unzucht  bei  den  Eömern  zu  leiden  hat- 
ten und  selbst  ihr  Leben  dadurch  einbüssten,  glaubt  Rosenbaum 
aus  dem  folgenden  Epigramm  des  Marlial  folgern  zu  dürfen: 

Aeoüdon  Canace  jacet  hoc  tumulata  sepulchro, 

Ullima  cui  parvae  seplima  venit  hiems. 
Ah  scelus,  a  facinus  !  properas   quid  flere  vialor? 
Non  licet  hie  vitae  de  brevitate  queri. 
Simon,  I.  15 
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Tristias  est  leto  leti   genus:  horrida  vultus 

Abstuiit  et  tenero  sedit  in  ore  lues: 
Ipsaqne   crudeles  ederunt  oscula  morbi. 

Nee  data  sunt  nigris  tota  labella  rogis. 

Ich  glaube,  die  wirkliche  Krankheit  des  siebenjährigen 
Kindes  wird  für  jeden  Arzt  kenntlich  und  deutlich  genug  be- 
zeichnet, und  es  ist  kaum  begreiflich,  v^ie  Rosenhaum  hier  Folgen 
der  Unzucht  herausdeuten  zu  können  geglaubt  hat.  Offenbar 
ist  es  nichts  Anderes  gewesen,  als  das  gefährliche  Noma,  Sto- 
raacace  oder  Wasserkrebs,  auch  gangraena  oris  interna,  Cheilo- 
cace,  gangrene  scorbutique  des  gencives,  gangrenous  erosion  of 
the  cheeks.  Der  geringere  Grad  dieses  Skorbuts  kommt  auch 
bei  Erwachsenen  vor;  der  schlimmere  und  lebensgefährliche 
hauptsächlich  bei  Jüngern  Kindern.  Das  Uebel  fängt  meist 
mit  kleinen  weissen  Flecken  oder  Bläschen  an,  die  von  einem 
rothen  Kande  umgeben  und  sehr  schmerzhaft  sind,  im  Munde, 
an  der  inneren  Wangenfläche  oder  auch  auf  der  Wange  und 
an  den  Lippen.  Gewöhnlich  gehen  gastrische  Zufälle  und  ein 
sehr  übler  Geruch  aus  dem  Munde  vorher.  Die  Bläschen  be- 
decken sich  bald  mit  einem  schwarzen  oder  lividen  Brandschorf, 
unter  welchem  eine  brandige  Eiterung  schnell  um  sich  frisst, 
die  Lippen,  die  Zunge,  die  Wangen,  die  Nase  und  ihre  Kno- 
chen ergreift,  welche  nach  und  nach  verfaulen  und  stückweise 
abfallen,  so  dass  die  Kinnladen,  die  Zähne  und  zuletzt  das 
ganze  Gesicht  verloren  geht.  Das  Uebel  kommt  freilich  haupt- 
sächlich bei  den  unteren  Volksklassen  vor,  die  in  dumpfen, 
feuchten,  schlechtgelüfteten  Wohnungen  leben,  aber  auch  bei 
den  bessern  Ständen  in  nasskalten,  feuchten  und  sumpfichten 
Ländergebieten,  wo,  wie  in  Rom,  bösartige  Wechselfieber  zu 
Hause  waren  und  noch  sind.  Vom  Cancer  oris  bei  Kindern 
spricht  übrigens  auch  Celsus,  (Lib.  VI.  cap.  15)  aber  nur  flüch- 
tig und  nicht  so,  dass  man  daraus  die  gefährliche  Stomacace 
erkennen  könnte.  Marlial  beschreibt  den  traurigen  Ausgang 
so,  dass  er  das  kranke  Kind  selbst  gesehen  haben  muss,  dem 
er,  wahrscheinlich  mit  den  Eltern  befreundet,  diese  Grabschrift 
widmete. 

Will   man  aber  durch  eine  höchst  gesuchte  und  willkühr- 
liche,    oft   kaum   zu   rechtfertigende  Interpretation  syphilitische 
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Hals-  und  Mundgeschwüre  aus  den  unverfänglichsten  Schrift- 
stellen der  alten  Autoren  herausdeuten,  dann  kann  man  un- 
schwer eine  Lustseuche  im  Alterthum  konstruiren,  die  sich  auf 
dem  Wege  einer  natürlichen  und  sinngemässen  Auslegung  nicht 
so  leicht  nachweisen  lässt.  Dies  gilt  auch  von  einer  anderen 
Stelle  in  den  hippokratischen  Schriften,  (Epid.  Lib.  VII.  ed. 
Kühn  Tom.  III.  Pag.  699),  die  Jöhrens  auf  Lustseuche  ge- 
deutet haben  will  und  die  auch  Rosenbaum  vielleicht  dahin  gehörig 
meint,  wo  aber  nichts,  als  ganz  abgerissen,  dasteht :  ,,6  ib  naq- 
xlvtüfxcc  £V  rfj  (paQvyyv  xavd^slg  vytrjs  hyevetoJ'^  d.  h.  Der 
mit  dem  Krebsgeschwür  im  Schlünde  wurde  durch 
Kauterium  von  uns  geheilt.  —  Ein  Krebsgeschwür  im 
Schlünde  kann  aus  mancherlei  Ursachen  entstehen;  ist  es  aber 
ein  ursprünglich  syphilitisches,  so  wird  es  durch  Kauterium 
schwerlich  gründlich  geheilt.  Uebrigens  sind  ja  selbst  Krebs- 
geschwüre am  Penis  und  an  den  Hoden  oder  dem  Skrotum 
nicht  immer  syphilitischer  Natur,  und  die  oft  citirte  Stelle 
in  den  Briefen  des  jüngeren  tPlinius  (Lib.  VI.  epist.  24),  wo 
von  langwierigen ,  faulichten  Geschwüren  „circa  velanda"  die 
Eede  ist,  welche  die  Frau  des  daran  leidenden  Ehemannes  für 
unheilbar  hielt  und  sich  deswegen  mit  ihm  ins  Wasser  stürzte, 
ist  daher  für  die  Greschichte  der  Syphilis  auch  nur  von  gerin- 
ger Bedeutung.  Deswegen  ist  auch  auf  die  Mandelgeschwüre 
{elxea  iv  TCaQiO^fxioiOi),  die  in  der  kleinen  hippokratischen 
Schrift  „de  dentitione"  vorkommen,  kein  Gewicht  zu  legen,  ob- 
gleich Jöhrens  sie  ebenfalls  auf  Lustseuche  zu  deuten  geneigt 
ist.  Wie  wenig  Alles,  was  dort  über  Mandelgeschwüre  oder 
Halsbräune  gesagt  wird,  auf  Lustseuche  bezogen  werden  kann, 
geht  theils  daraus  hervor,  dass  der  Verf.  hauptsächlich  nur  von 
Kindern  redet ,  theils  am  deutlichsten  daraus ,  dass  es  unter 
Anderem  heisst:  „zra  ev  7iaqLGd^(,doig  elxca  avev  ixvQevov 
yiyvoixeva  aocpaXioTeqa'''^*  Das  würde  ein  mit  syphilitischen 
Halsgeschwüren  vertrauter  Arzt  schwerlich  so  unbedenklich  und 
ohne  Einschränkung  hingeschrieben  haben. 

lieber  die  Mentagra  und  den  Morbus  campanus,  zwei 
Krankheiten  des  Alterthums,  denen  man  ebenfalls  eine  syphi- 
litische Deutung  oder  Färbung  gegeben^  und  die  Rosenbaum. 
als  die  Folgen  unnatürlicher  Unzucht  in  gewohnter  Weise  kom- 

15* 
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mentirt,  werden  wir  in  der  historischen  Skizze  des  Aussatzes 
sprechen.  Was  einige  andere  Schriftstellen  in  den  alten  Au- 
toren betrifft,  die  man  oft  als  Beweise  für  das  Vorkommen  der 
Lust  Seuche  im  Alterthum  aufgeführt  hat ;  so  gehört  eine  sehr 
lebhafte  und  verschrobene  Einbildungskraft  dazu,  um  daraus 
charakteristische  Symptome  der  konstitutionellen  Syphilis  her- 
auszudeuten. So  z.  B.  wenn  Horaz  in  einer  Ode,  (Lib,  I.  37) 
wo  er  auffordert  den  Sieg  des  Augustus  bei  Aktium  zu  feiern, 
singt: 

Ante  hoc  nefas  depromere  Caecubum 

Cellis  avilis,  dum  Capitolio 
Regina  dementes  ruinas 
Funus  et  imperio  parabat, 

Contaminato  cum  grg  e  turpium 

M  0  r  b  0  V  i  V  0  r  u  m : 

Unter  dem  Contaminato  grege  u.  s.  w.,  den  elenden  Eu- 
nuchen und  Spadonen,  welche  die  Kleopatra  bedienten ,  haben 
Guy  Palin,  Alliol^  Leaulle  und  Andere  einen  Haufen  von  mit 
Lustseuche  behafteten  Männern  verstehen  wollen.  Einen  Mor- 
bus, der  gar  nicht  näher  bezeichnet  wird,  alsbald  für  Lustseuche 
anzusprechen,  ist  an  und  für  sich  schon  willkührlich ;  aber  hier, 
wo  entweder  nur  die  Verstümmelung  jener  Elenden  oder  ihr 
kränkliches,  jämmerliches  Aussehen,  in  Folge  der  patientia  mu- 
liebris,  angedeutet  werden  soll,  gewiss  ganz  unstatthaft.  Wenn 
man  auch  annehmen  kann,  dass  „turpium  morbo  virorum"  per 
Hypallagen  für  ,,turpi  morbo  virorum"  steht;  so  würde  sich 
nur  in  dem  Falle  Lustseuche  daraus  machen  lassen,  wenn  diese 
im  Alterthum  als  turpis  morbus  bekannt  und  bezeichnet  wor- 
den wäre,  wie  wir  uns  jetzt  im  Deutschen  des  Ausdrucks: 
schimpfliche,   schändliche  Krankheit  für  Lustseuche  bedienen. 

Man  hat  ferner  den  Auguslus^  als  mit  der  Lustseuche  be- 
haftet, verdächtigt,  weil  es  beim  Suelon  (Octav.  Augustus  cap. 
80)  heisst  :  „Corpore  traditur  maculoso,  dispersis  per  pectus  at- 
que  alvum  genitivis  notis,  in  modum  et  ordinem  ac  numerum 
Stellarum  coelestis  Ursae;  sed  et  callis  quibusdam,  ex  pruri- 
gine  corporis,  assiduoque  et  vehement!  strigilis  usu,  plurifa- 
riam  concretis ,  ad  impetiginis  formam."  Die  „calli  ex  pruri- 
gine  corporis"  und  das  „ad  impetiginis  formam"  sind  freilich 
^nstössig,  würden  indess  eher  auf  Lepra  als  auf  Syphilis  schlies- 
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sen  lassen.  Erstere  war  unter  Äuguslus  und  noch  mehr  unter 
seinem  Nachfolger  Tibei\  zu  dessen  Zeit  die  berüchtigte  Men- 
tagra  ausbrach,  in  Italien  und  besonders  in  ßom  sehr  ver- 
breitet. 

Vom  Tiberius ,  den  man  ebenfalls  als  syphilitisch  verdäch- 
tigt hat,  sagt  Tacilus:  (Aunal.  Lib.  IV.  cap.  57)  „Uli  praegra- 
cilis  et  incurva  proceritas,  nudus  capillo  Vertex,  ulcerosa  facies, 
ac  plerumque  medicarainibus  interstincta",  und  Sueton  (Tiber, 
cap.  68)  bestätigt  das  mit  folgenden  Worten:  „Facie  honesta, 
in  qua  tamen  crebri  et  subtiles  tumores."  Nach  Julianus  Apos- 
tata  wäre  aber  sein  ganzer  Körper  mit  mancherlei  Ausschlag 
bedeckt  gewesen.*)  Indess  wäre  schon  die  Kahlköpfigkeit,  die 
ulcerosa  facies  und  die  crebri  tumores,  die  er  durch  Schmink- 
mittel zu  verdecken  suchte,  verdächtig  genug,  und  seine  Le- 
bensweise war  auch  wohl  geeignet  ihm  schlechte  Gesichtsaus- 
schläge und  Alopecie  zuzuziehen,  wenn  die  Syphilis  ^^  unserem 
Sinne  damals  schon  vorhanden  gewesen  wäre*  G-ewöhnliche 
Akne  oder  Finnen  sind  es  wohl  nicht  gewesen,  denn  bei  Galen 
(de  compos.  med.  secund.  genera  Lib.  V.  cap.  12)  wird  die 
Bereitung  einer  Salbe  angegeben,  oder  einer  Pflasterkugel,  {tqo- 
xloKog  TVQog  egTtrjTag  tov  TißriQiov  Kalaaqog)  gegen  die 
Flechten,  welche  einst  für  den  Kaiser  Tiber  verordnet  worden 
waren.  Es  wäre  übrigens  kein  Wunder,  wenn  der  ausschwei- 
fende Lüstling  Tiber,  der  auch  die  Tafelfreuden  nicht  ver- 
schmähte, etwas  vom  dermaligen  Aussatze  oder  der  Mentagra 
abbekommen  hätte. 

Was  einige  andere  Stellen  betrifft,  die  man  auch  woh 
auf  Lustseuche  gedeutet  hat,  z.  B.  in  Lucians  Pseudologista, 
wo  er  einem  lüderhchen  Ehetor  das  Isoßia^eiv  tcccI  cpoLVidt^Biv, 


*)  In  seiner  satirischen  Schrift  „ot  KaCöaQeg''  sagt  er  von  ihm,  dass  als 
Romuhts  alle  Gölter  und  Caesaren  zum  Feste  der  Saturnalien  geladen,  auch  Ti- 
berius erschienen  sei ;  „als  er  sich  aber  gegen  seinen  Sessel  gewendet,  seien 
Tausende  von  Narben,  Brandstellen,  Schaben,  Striemen  und  Schwielen  sichtbar 
geworden,  Ki-ätze  und  Flechten,  Folgen  seiner  Ausschweifungen  und  Rohheit." 
{EniaTQKipivrog  Sh  uQog  rriv  xad^iöqav  bicfdr^crav  wredai  y.axK  rov 
vwrov  f.ivQiai,  yMVTtJQec;  riv^g  xcd  ^EOfxara ,  y.al  n^yal  xakanal  yMl 
ixioktoneg,  vno  r^g  ayokciaCag  y.al  (OfzoTjjrog,  ipcoQaC  xivag  xccl  leix^iVss^ 
oiov  lyy.exavfAivai,) 
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schmutzige  und  widernatürliche  Ausschweifungen  vorwirft,  oder 
im  Valerius  Maximus ,  wo  es  (Lib.  III.  cap.  5)  von  einem  ge- 
wissen Clodius  Pulcher  heisst,  dass  er  „abdomine  avide  devo- 
rato"  plötzlich  gestorben  sei;*)  endlich  einige  schmutzige  Stel- 
len im  Apulejus,**)  —  so  ist,  wenn  man  sie  genauer  ansieht, 
kaum  zu  begreifen,  wie  man  etwas  auf  Lustseuche  Bezügliches 
aus  ihnen  herauszudeuten  versucht  hat.  So  viel  ist  gewiss, 
wären  im  Alterthum  kontagiöse  Uebel  der  Geschlechtstheile  und 
ihre  weiteren  Folgen  in  der  Art  und  so  häufig  vorgekommen, 
wie  bei  uns ,  so  würden  sie  weder  der  Aufmerksamkeit  noch 
dem  Spott  der  Laien  auf  die  Dauer  entgangen  seyn,  und  die 
obscönen  alten  Dichter  und  Satiriker,  die  sich  breit  und  ekel- 
haft genug  über  jede  Art  von  Unsitte  und  Unzucht  ergehen, 
würden  nicht  ermangelt  haben  uns  deutliche  und  kräftige  Bil- 
der davon  zu  hinterlassen.  Was  sie  wirklich  gewusst  haben, 
das  haben  sie  nicht  verschwiegen.  Aber,  abgesehen  von  den 
zweideutigen  Ficis  ad  anum,  die  „ridente  medico"  abgeschnitten 
werden,  und  von  mehren  oft  erwähnten  zerstörenden  Geschwü- 
ren an  den  Geschlechtstheilen,  die  der  Unzucht  und  unbändi- 
gen Ausschweifungen  zur  Last  gelegt  werden  können,  und  nur 
einmal    als  unmittelbare  Folge  des  Umgangs  mit  einem  feilen 


*)  Die  ganze  Stelle  lautet  folgendermasen :„ Clodius  Pulcher,  qui  praeter 
quam  quod  enervem  et  frigidam  juventutem  agit,  perdito  etiam  amore  vulgatissi- 
mae  meretricis  infamis  fuit,  mortis  erubescendo  genere  consumptus  fuit:  abdo- 
mine enim  avide  devorato,  foedae  ac  sordidae  intemperanliae  spiritum  reddidit." 
Eine  ganz  unstatthafte  und  verkehrte  Auslegung  des  „abdomine  avide  devorato" 
und  des  „mortis  erubescendo  genere"  hat  wahrscheinlich  hier  Lustseuche  her- 
ausgedeutet, als  wenn  nämlich  Clodius  Pulcher  eines  schimpflichen  Todes  an 
schnell  zerstörenden  Genitalgeschwüren  gestorben  sei.  Aber  nur  einmal  kommt 
im  Plautus  der  Ausdruck  Abdomen  für  membrum  virile  vor  (Miles  V.  5),  wo 
sich  einer  dessen  aus  Scherz  oder  aus  Scham  bedient.  In  diesem  Sinne  hat  es 
indess  Val.  Maximus  hier  nicht  gebraucht,  sondern  es  ist  vom  abdomen  porci 
oder  suis  die  Rede,  oder  eigentüch  vom  Snmen,  dem  Schweineuter,  der  bei  den 
römischen  Gourmands,  mit  Milch  zubereitet,  für  eine  Delikatesse  galt.  An  einem 
solchen,  den  er  zu  gierig  verschlang,  erstickte  er,  wie  auch  Martial  erzählt. 

**)  Sie  befinden  sich  im  zehnten  Buche  und  bedürfen  ebenfalls  einer  ganz 
besonderen  Hermeneutik,  um  etwas  auf  Lustseuche  Bezügliches  herauszubringen. 
Girlanner  (Tbl.  IIL  Pag.  442  und  43)  hat  diese  Schmutzstellen  ausführlich  er- 
örtert; auch  Astruc  Pg.  1056. 
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Mädchen  vorkommen ,  lassen  sich  nirgends  deutliche  Anspie- 
lungen auf  kontagiöse  Genitalübel,  vielweniger  auf  Lustseuche 
herausfinden,  wenn  man  nicht  ohne  Weiteres  die  leprösen  Aus- 
schläge, die  in  der  römischen  Kaiserzeit  sich  sichtlich  verviel- 
fältigten, dafür  nehmen  will. 

Was  man  also  auch  sagen  möge,  der  Begriff  eines 
venerischen  Kontagiums  fehlt  im  ganzen  Alter- 
thum,  wenn  auch  unreine  Genitalgeschwüre  und  analoge  Lo- 
kalübel anderer  Art  von  demselben  Gepräge  vorgekommen 
sind,  wie  wir  sie  jetzt  in  Folge  syphilitischer  Ansteckung  be- 
obachten. Erst  im  spätem  Mittelalter,  bald  nach  den  Kreuz- 
zügen, taucht  die  Ahnung  eines  unreinen  Stoffs  oder  Virus  als 
Ursache  vieler  Behaftungen  der  Geschlechtstheile  auf;  aber  in 
beiden  Zeitaltern  fehlt  die  Beobachtung  und  der  Begriff  von 
konstitutionellen  oder  sekondären  Lustübeln,  wenn  sich  auch 
viele  Symptome  der  dermaligen  Lepra  als  konstitutionelle  Sy- 
philis deuten  lassen  und  als  solche  gedeutet  worden  sind.  Für 
das  Alterthum  giebt  auch  Haeser  das  Fehlen  der  konstitutionel- 
len Syphilis  zu  und  meint  es  aus  der  geringeren  Energie  des 
Ansteckungstoffes  erklären  zu  können  5  wenn  er  aber  meint,  dass 
im  Mittelalter  sich  häufige  Nachrichten  von  allgemeiner,  nicht 
bloss  auf  die  Geschlechtstheile  beschränkter  Syphilis  finden,  so 
möchte  das  auf  einer  nicht  ganz  richtigen  Deutung  der  wirk- 
lich   überlieferten  Thatsachen  beruhen.*)     Denn   die  Beispiele 


*)  „Ein  sehr  merkwürdiger  und  bisher  unbeachteter  (?)  Umstand"  sagt  Haeser, 
„ist  es,  dass  fast  in  allen  diesen  Nachrichten"  —  nämlich  der  alten  Autoren  —  „nur 
örtliche,  nirgends  aber  Zufälle  allgemeiner  Syphilis  erwähnt  werden.  Diese  durch- 
aus nicht  hinwegzuleugnende  Thatsache  spricht  jedenfalls  für  die  im  Allgemeinen 
anfänglich  geringere  Energie  des  Uebels,  welche  die  ursprüngliche  Stätte  seiner 
Entstehung  nicht  zu  überschreiten  Yermochte.  Später  wird  nachgewiesen  wer- 
den, wie  im  Mittelalter  durch  bestimmtere  allgemeinere  Verhältnisse  einer  ver- 
änderten Krankheitskonstitution  die  Energie  des  syphilitschen  Giftes  so  gesteigert 
wurde,  dass  es  der  Krankheit  selbst  eine  epidemische  Gestaltung  verschaffte, 
welche  zwar  später,  als  die  Akrae  dieses  Zustandes  vorüber  war,  sich  wieder  auf 
eine  rein  kontagiöse  Stufe  zurückzog,  aber  doch  energisch  genug  blieb,  um  von 
einer  rein  örtlichen  Ansteckung  aus  allgemeine  syphilitische  Infection  zu  er- 
zeugen." — 

„Je  näher  wir  dem  Zeitpunkt  rücken,  von  welchem  aus  die  Syphilis,  nach- 
dem es  ihr  sogar  gelungen  war,  als  Epidemie  aufzutreten,  (?)  sich  zur  Ober- 
herrschaft  in   dem   bisher  von  der  Lepra  beherrschten  Reiche   der  chronischen 
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von  putriden  und  selbst  tödtliclien  Genitalgescliwüren,  auf  die 
sich  Haeser  beruft ,  und  die  icb  selbst  angeführt  habe ,  geben 
keinen  Beweis  und  haben  nicht  die  geringste  Aehniichkeit  mit 
dem,  was  wir  unter  konstitutioneller  Lustseuche  verstehen. 
Allerdings  ist  es  glaublich  und  fast  gewiss,  dass  jene  Fäulniss 
der  Geschlechtstheile,  causata  per  frequentationem  mulierum, 
virulenten  Ursprungs  war,  und  dass  dadurch  vielleicht  dertödt- 
liche  Ausgang  mit  begünstigt  wurde*,  aber  es  ist  von  keinen 
gleichzeitigen  Symptomen  der  konstitutionellen  oder  allgemei- 
nen Syphilis,    wie   wir   sie  seit   1495  kennen,    die  Eede.     Der 


Krankheiten  aufschwingt,  desto  häufiger  finden  sich  Nachrichten  von  allgemeiner 
nicht  blos  auf  die  Geschlechtstheile  beschränkter  Syphilis.  Häufig  kommt  Gan- 
graena  penis  vor;  aber  das  Alles  ändert  sich  später,  nachdem  sich  der  ganze 
Organismus  dem  durch  seine  allmälige  Entwicklung  gewissermassen  verfeinerten 
Krankheitsprocesse  erschlossen  und  zugänglich  gemacht  hat.  —  Die  ersten  hier- 
her gehörigen  Notizen  finden  wir  von  Thomas  Gascoigne  aufbewahrt,  welcher 
Fäulniss  der  Genitalien  und  des  Körpers  bei  mehren  ausgemergelten  Wollüstlin- 
gen beobachtete.  Hierher  gehört  auch  die  Beschreibung,  welche  Valescus  von 
Taranta  im  Jahre  1417  von  geschwürigen  Affectionen  giebt,  welche,  wie  es 
scheint,  rein  örtlich  waren,  und  doch  ein  bedeutendes  Allgemeinleiden  nach  sich 
zogen." 

(Brandige  Geschwüre  der  Geschlechtstheile  und  tödtliche  Folgen  derselben 
kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  im  Alterthum  vor,  und  schon  im  drei- 
zehnten Jahrh.  sagt  Saliceto  bei  Gelegenheit  der  Genitalgeschwüre,'  propter  coi- 
tum  cum  foetida  muliere  aut  meretrice:  „Et  accidit  cum  hac  corruptione  (vir- 
gae)  muitoties  etut  plurimum  febris  et  fluxus  sanguinis  et  quandoque 
mors."  (Chir.  Lib.  I.  c.  42). 

„Noch  bedeutsamer  ist  ein  Gedicht  des  Pacificus  Maximus  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrb.,  worin  der  sehr  cynische  Dichter  den  bevorstehenden  Verlust  ei- 
nes ihm  sehr  wichtigen  Theils  beklagt.  Hierzu  kommen  die  bereits  von  Sclinur- 
rer  mitgetheilten  Nachrichten  über  den  künstlichen  Ersatz  der  Nase,  den  schon 
im  Jahre  1442  ein  sicilianischer  Wundarzt,  Branca,  verstand,  und  über  die  von 
Petrus  Martyr  und  Delphinus  aus  den  Jahren  1489  und  1491  herrührenden  Be- 
schreibungen einer,  der  syphilitischen  ähnlichen,  allgemeinen  Krankheit.  Eben 
so  die  von  Pfeufer  ohne  Angabe  der  Quelle  mitgetheilte  Erzählung,  derzufolge 
König  Ferdinand  im  Jahre  1481,  in  Apulien  mit  den  Tüi'ken  streitend,  densel- 
ben vier  schöne  Dirnen  ins  Lager  schickte ,  deren  Kleider  mit  einer  Krankheit 
inficirt  waren ,  welche  die  Türken  nicht  kannten.  Da  sie  sich  nun  mit  ihnen 
fleischlich  vermischten,  brach  eine  Pest  aus,  über  welche  sie  nicht  furchtsam 
waren,  doch  grossen  Schaden  litten.  Später  häufen  sich  die  hierher  gehörigen 
Thatsachen  so,  dass  es  unnütz  sein  würde,  hier  Belege  geben  zu  wollen." 
A.  a.  0.  Pg.  194  und  200—1. 
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ausschweifende  Kaiser  Galerius  Maximinian  und  jener  Eeron  im 
Alterthum,  ebenfalls  ein ,  Schlemmer  und  Säufer  (yaaTQif^iaQytov 
xal  OLVOcplvywv),  der  Herzog  Johann  von  Gent  und  der  londoner 
Bürger  Willus ,  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrh.,  starben  an 
Brand  und  Fäulniss  der  Geschlechts theile,  welche  ein  tödtliches 
rieber  oder  Marasmus  nach  sich  zog,  in  Folge  von  Blutungen, 
wie  das  bei  karbunkulösen  Geschwüren  an  jedem  andern  Kör- 
pertheile  geschehen  kann,  besonders  bei  durch  Ausschweifun- 
gen geschwächten  Individuen,  deren  Säfte  ohnedies  verdorben 
sind.  Brandige  Genital-  und  Bubonengeschwüre,  die  mit  Ver- 
lust der  Geschlechtstheile  und  selbst  des  Lebens  endigen,  sind 
übrigens  auch  in  neuerer  Zeit  oft  genug  vorgekommen,  und 
kommen  auch  noch  jetzt  vor  bei  dem  Trunk  ergebenen  Indi- 
viduen oder  in  schlechtgelüfteten,  überfüllten  Spitälern  und  wo 
der  Spitalbrand  herrscht.  Aber  gerade  diese  putriden  und  gan- 
gränösen Schanker  oder  Bubonen  ziehen  bekanntlich,  wenn  die 
Kranken  am  Leben  bleiben,  am  wenigsten  konstitutionelle  Lust- 
Seuche  nach  sich,  indem  das  syphilitische  Virus  meist  in  der 
brandigen  Entzündung  und  Zerstörung  abstirbt.  Darum  ist  auch 
das  Gedicht  des  Pacificus  Maximus  aus  dem  fünfzehnten  Jahrh. 
für  die  Geschichte  der  Syphilis  oder  der  Lustseuche  von  kei- 
ner solchen  Bedeutung,  wie  Haeser  meint-,  es  bestätigt  nur, 
was  wir  aus  anderen  namhaften  Beispielen  wissen,  dass  Geni- 
talgeschwüre bisweilen  den  Verlust  des  Penis  nach  sich  zogen. 
Eben  so  wenig  ist  die  künstliche  Ersetzung  der  Nase,  auf  wel- 
che sich  Haeser  nach  Schnurrer  beruft,  und  die  nach  den  An- 
nalen  des  Peter  RanzanOy  der  untengenannte  Wundarzt  schon 
1442  vollführte,  gerade  auf  durch,  vor  1495  eben  noch  zu  er- 
weisende, Syphilis  verstümmelte  oder  ganz  zerstörte  Nasen  zu 
beziehen.  Nasen  gingen  auch  durch  den  dermaligen  Aussatz 
bisweilen  verloren,  oder  auch  durch  unglückliche  Schwerthiebe ; 
und  in  einem  Zeitalter,  wo  man  den  Menschen  zur  Strafe  oder 
aus  Rache  häufig  Nasen  und  Ohren  abschnitt,  hatte  ein  erfin- 
dungsreicher Wundarzt  auch  ohne  Syphilis  genug  Gelegenheit 
zu  Anfertigung  künstlicher  Nasen.  Auch  der  von  Petrus  Mar- 
tyr  angeblich  aus  dem  Jahre  1488  herrührende  Brief,  so  wie 
der  von  Delphini  von  1491,  worin  eine  der  Syphilis  ähnliche 
Krankheit   beschrieben  werden  soll,   wie  Haeser  ebenfalls  nach 
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Schnurrer  anfülirt,  sind  von  keiner  Bedeutung,  weil,  wenn  der 
Brief  des  P.  Marlyr  überhaupt  echt  ist,  er  jedenfalls  nicht  im  Jahre 
1188  geschrieben  seyu  kann,  wo  man  noch  keinen  Morbus  gal- 
licus  kannte,  und  die  apokryphen  Angaben  des  Delphini  dati- 
ren  nicht  aus  dem  Jahre  1491,  sondern  aus  1493.  Ueber  beide 
werden  wir  bei  Gelegenheit  des  eigentlichen  Ausbruchjahres  der 
Syphilis  ausführlicher  sprechen.  Die  von  Pfeufer  ohne  Angabe 
der  Quelle  mitgetheilte  Erzählung  hat  für  die  Geschichte  der 
Syphilis  ofFenbar  gar  keinen  Werth,  und  wenn  das  Krankheits- 
gift an  den  Kleidern  gehaftet  haben  soll,  so  erscheint  die  Deu- 
tung auf  Syphilis  noch  willkührlicher.  Und  dass  die  Türken 
sich  nicht  vor  der  Seuche  gefürchtet  hätten,  obgleich  sie  gros- 
sen Schaden  dadurch  erlitten,  stimmt  wenig  mit  dem  Schrecken 
überein,  den  der  Morbus  gallicus  bei  seiner  ersten  Erscheinung, 
vermöge  der  Heftigkeit  und  Scheusslichkeit  seiner  Symptome, 
überall  verbreitet  hat.  Kurz ,  Beweise  für  das  Vorhandensein 
der  konstitutionellen  Syphilis,  wie  wir  sie  kennen  und  nach 
dem,  was  wir  darunter  verstehen,  lassen  sich  bis  zum  Jahre 
1495  nicht  gut  auffinden,  wenn  man  es  mit  der  historisch- 
pathologischen Kritik  nur  etwas  genauer  nimmt. 

Darüber,  und  das  scheint  man,  unseres  Bedünkens  zu  we- 
nig beachtet  zu  haben,  sind  denn  doch  die  Aerzte,  welche  vor 
und  nach  dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  lebten,  die 
kompetentesten  Richter.  Keiner  von  ihnen,  wie  abweichend  sie 
auch  über  Ursprung  und  Wesen  der  Seuche  dachten,  sagt,  dass 
er  selbst  oder  die  nächsten  Aerzte  vor  seiner  Zeit  dieselbe  oder 
eine  ähnliche  Krankheit  früher  beobachtet  hätten.  Entweder 
vergleichen  sie  sie  mit  den  schlimmen,  damals  schon  obsoleten, 
Formen  des  Aussatzes,  den  Saphati,  dem  Malum  mortuum,  der 
Elephantiasis,  oder  sie  halten  sie  für  neu  und  unerhört.  Sie 
streiten,  wie  wir  weiterhin  hören  werden,  mit  der  grössten  Er- 
bitterung für  oder  gegen  das  Alterthum  oder  vielmehr  für 
oder  gegen  die  lepröse  Natur  des  Morbus  gallicus;  aber  Kei- 
ner von  ihnen  wagt  zu  sagen,  dass  er  selbst  oder  die  Aerzte 
vor  ihm  solche  Symptome  aus  den  Genitalaffe ctionen  haben 
entspringen  sehen.  Der  Zeitgenosse  des  Ausbruchs  des  Mor- 
bus gallicus,  Almenar,  sagt  nur,  er  entstehe  aus  oder  folge  auf 
Grenitalgeschwüre,  welche  den  Carolis  gleichen  d.  h.  den  Schan- 
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kern,  die  man  schon  früher  kannte;  oder  vielmehr,  um  ihn  nicht 
mehr  und  Anderes  sagen  zu  lassen,  als  was  (er  wirklich  an- 
sieht:  die  Genitalgeschwüre  sind  die  ersten  Zeichen  der  Seuche. 
Aber  entscheidend  und  klassich  vor  Allem  ist  das  Zeugniss' 
des  Georg  Vella,  eines  Arztes  zu  Brescia^  der  1515  ein  Consi- 
lium  für  einen  gewissen  Aloysius  aus  Mantua  schrieb.  Unseres 
Bedünkens  wird  durch  sein ,  wenn  auch  spitzfindiges  und  im 
Geiste  seiner  Zeit  gehaltenes  Eaisonnement ,  unwiderruflich 
bewiesen:  1)  dass  vor  dem  Einbruch  der  Franzosen  in  Italien 
keine  konstitutionelle  Syphilis  daselbst  bekannt  war,  und 
2)  dass  die  Genitalgeschwüre,  als  Vorboten  der  Seuche,  den 
schon  seit  unvordenklicher  Zeit  beobachteten  unreinen  Geschwü- 
ren  ex  coitu  cum  foeda  muliere  ganz  gleich  waren. 

„Die  neue  Seuche",  sagt  er,  „pflanzt  sich  durch  dasselbe 
Phlegma,  durch  dieselbe  Foeditas  der  Weiber  und  durch  die- 
selben Pusteln  ,,quoad  sensura  visus"  fort,  welche  schon  vor 
dem  Ausbruch  der  neuen  Seuche  vorkamen,  und  die  Kunst- 
verständigen,  welche  keinen  Unterschied  zwischen  den  ehema- 
ligen und  jetzigen  Pusteln  wahrnehmen  konnten,  verfuhren  da- 
her auch  bei  der  Behandlung  derselben  nach  alt  hergebrachter 
Weise."*;      Durch  ein    sehr   spitzfindiges   Kaisonnement   sucht 


*)  „Praesuppono  quod  origo  Inijus  aegritudinis,  quoad  ejus  subjeclum,  fuit 
corpus  mulieris  secundum  ejus  pudendum;  quod  fundamentum  palet  ex  quoti- 
diana  experientia  illorum,  qui  inficiuntur  lali  morbo,  nonnisi  fere  propter 
ipsorum  coilus  cum  mulieribus  tali  infectione  infectis;  etsi  autem 
hoc  non  sit  universaliter  verum,  est  tarnen  pro  majore  parte:  —  Isto  igitur 
praesupposito  staute  —  arguo  sie :  ille  humor,  quo  membra  virilia  iafici  sole- 
bant  per  coitum  cum  mulieribus  foedis,  ille  idem  dicilur  causare  istam  aegritu- 
dinem.  Sed  phlegma  naturale  —  bezeichnet  entweder  den  natüHichen  Vaginal- 
schleim oder  auch  den  Fluor  albus  —  est  ille  humor,  quo  membra  virilia  in- 
fici  solebant  per  coitum  cum  mulieribus  foedis ;  ergo  phlegma  naturale  dicetur 
causare  istam  aegritudinem.  Major  patet,  quia  idem  modus,  quo  infi- 
ciuntur isti  aegrotäntes,  est  idem,  quo  membra  virilia  inficie- 
bantur  antequam  talis  aegritudo  esset;  scilicet  per  actum  coi- 
tus  et  per  idem  membrum  et  per  easdem  pustulas  quoad  sen- 
sum  visus;  quare  et  periti  in  arte  non  distinguentes  intern  num 
et  aliud,  in  cura  earum  eo  calle  procedebant  quo  solebant  ante. 
Quantum  igitur  ad  haec,  habemus  potius  affirmare  eundem  hu- 
morem  peccare  in  casu  'nostro,  qui  tunc  peccavit.  Luisin.  Pg. 
206.  —  Dass,  wie  Hensler  erinnert,  Vella  noch  an  der  ,, altmodischen  Grille  von 
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er  dann  zu  beweisen,  dass  die  Genitalaffektionen  vor  und 
nach  dem  Ausbrucli  der  Seuche,  nur  dem  Grade  und  der 
Bösartigkeit,  aber  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden  seien. 
Es  habe  sich  nur  seit  dem  Heereszuge  der  Franzosen  eine 
grössere  Bösartigkeit  in  dem  ansteckenden  weiblichen  Geblüt 
oder  Fluss  zu  erkennen  gegeben.  Früher  habe  er  nur  die 
Pudenden  zu  behaften  vermocht,  jetzt  aber  vermöge  er,  wahr- 
scheinlich in  Folge  unbekannter  atmosphärischer  und  tellurischer 
Einflüsse,  die  ganze  Masse  der  Säfte  zu  vergiften.  Ein  und 
derselbe  Stoff,  ein  und  dasselbe  Uebel  könne  durch  solche  Um- 
stände zu  ungewöhnlicher  und  früher  unerhörter  Bösartigkeit 
gesteigert  werden;  so  könne  ein  gewöhnliches,  sonst  gutartiges 
Fieber  aus  derselben  Ursache  sich  in  ein  höchst  bösartiges, 
pestartiges  verwandeln,  ohne  deswegen,  dem  Wesen  nach,  ein 
anderes  geworden  zu  sein.  So  sei  z.  B.  jene  von  Hippokrales 
beschriebene  Pest,  in  welcher  den  Menschen  Arme  und  Beine 
abfielen,  keine  neue  Art  von  Pest  gewesen,  sondern  nur  ein 
ungewöhnlich  gesteigertes  pestartiges  Fieber*).      Man  wird  ge- 


Phlegma" hängt  und  gar  nicht  an  das  „Venerische  in  der  Seuche"  denkt,  thut 
nichts  zur  Sache  und  der  Bedeutung  dieser  Stelle  keinen  Eintrag.  Der  Begriff 
eines  specifischen  Virus  kommt  erst  viel  später  vor.  Es  kam  hier  nur  darauf 
an  nachzuweisen,  dass  in  den  virulenten  oder,  in  unserem  Sinne,  venerischen, 
Affektionen  der  Geschlechtstheile  vor  und  nach  1495  kein  wesentlicher  Unter- 
schied sich  bemerkhar  machte,  und  dass  man  vor  1495  keine  konstitutionellen 
Symptome  darnach  beobachtet  hat.  Vella,  dessen  Consilium  Astruc  in's  Jahr 
1508  und  Girtanner  in's  Jahr  1505  setzt,  wohin  es,  nach  seinen  so  krass 
arahistischen  Ansichten  auch  gehören  mag,  muss  übrigens  überhaupt  ein  guter 
und  klarer  Beobachter  gewesen  sein,  denn  er  macht  schon  zwei  Bemerkungen, 
die  sich  noch  in  unseren  Tagen  bewähren.  Einmal  sagt  er:  „Patet  ex  quoti- 
diana  experientia,  illos,  qui  inficiuntur  taU  morbo,  non  infici  nisi  fere  propter 
ipsorum  coitus  cum  mulieribus  tali  infectione  infectis ;  etsi  hoc  non  sit  uni- 
versaliter  verum,  esse  tamen  pro  majori  parte."  Zweitens:  „Novi 
mulieres  sanas,  qui  coiverunt  cum  infectis,  in  quas  tale  genus  aegritudinis  non 
transivit,  et  tamen  transivit  in  viros  aUos,  coeuntes  cum  illis."  — 

*) „talis  aegriludo,  quoad  ejus  esse  particulare  et  quoad  ejus  materiam, 

non  est  novitas  in  effectu ,  nam  idem  est  hnmor  a  quo  talis  aegritudo  dependet, 
et  idem  esse  particulare  cum  eo  qui  praeerat  ante  adventum  Gallorum;  vero  in 
gradu  maUtiae  est  diversus,  eo  quia  est  intensioris  malitiae  solito ,  qui  intensior 
gradus  dependet  a  novitate  causae,  et  illa  fuit  mutatio  aeiis  occulta  ex  inflnxu 
caelesli  facjente  pro  corruptione  intensiori  talis  materiae  determinatae." 
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stehen  müssen ,  dass  viel  Verstand  und  Wahrheit  in  Vella^s  An- 
sichten durchschimmert,  wenn  sie  auch  etwas  von  Tripel-  und 
Quadrupelfäulniss  umnebelt  werden.  Im  Wesentlichen  bestätigt, 
er  für  das  Mittelalter,  was  Haeser  für  das  Alterthum  annimmt, 
dass  die  geringere  Energie  des  Virus  früher  die  ursprüngliche 
Stätte  seiner  Wirksamkeit  nicht  habe  überschreiten  können,  und 
nur  lokale  Uebel  der  Geschlechtstheile  und  der  Umgegend  her- 
vorgebracht habe.  Und  dieser  Grundgedanke  Vellas^  der  durch 
seine  obsoleten  Theorien  hindurchleuchtet,  stimmt  mit  der  histo- 
rischen Thatsache  überein,  dass  wir  bis  gegen  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrh.  durch  keine  Schriftstelle  bei  irgend  einem  ärzt- 
lichen oder  nichtärztlichen  Autor  genügend  nachzuweisen  ver- 
mögen, dass  auf  Genitalaffektionen  irgend  einer  Art  und  aus 
irgend  welcher  Ursache  Symptome  der  allgemeinen  Infektion, 
wie  wir  sie  seit  1495  kennen,  gefolgt  sind.  Dieser  Thatsache, 
dass  vor  1495  keine  konstitutionelle  Syphilis  vorhanden  ge- 
wesen oder  —  wie  die  Vertheidiger  des  Alterthums  der  Lust- 
seuche meinen  —  nicht  beobachtet  worden,  sind,  genau  genom- 
men, immer  nur  Hypothesen,  Wahrscheinlichkeitsgründe ,  Miss- 
verständnisse, willkührliche  und  falsche  Deutungen  entgegen- 
gesetzt worden,  wie  wir  das  durch  eine  kritische  Analyse  der 
meisten    auf  konstitutionelle  Syphilis   gedeuteten  Excerpte  aus 


„Dicamus  ergo  de  novo,  quod  in  tali  materia  de  sangüine  menstruc,  aut 
raenstruabili  aquoso  inlroducti  sunt  inlensiores  gradus  putredinis  ultra  pravitatem 
actualem  consuetam  caloris  nostri  extranei  putredinalis,  per  geraiiiatas  et  tripli- 
catas  putredines,  ex  quibus  putredo  haec  effecta  est  intensior,  pravior  et  poten- 
tior,  inficiens  per  partem  post  partera  totum  corpus  mediante  delatore  phlegma- 
tis  naturalis;  cui  intensae  putredini  latenter  serpenti  calor  noster  naturalis  non 
potuit  amplius  resistere,  neqiie  residuum  phlegmatis  cum  sangüine  mixti  praeser- 
vare  a  tali  intensa  putredine,  ubi  bonis  temporibus^  non  cxcedens  suos  terminos, 
inficiebat  pblegma ,  seu  sanguinem  aquosum  dumtaxat  in  pudendis  dispersum. 
Et  gratia  e.xempli ,  nonne  eliam  per  gradus  putredinis  geminatos  introducitur  ma- 
lignitas  in  materia  febrium  pestilentialium?  —  et  si  ex  aliqua  forti  causa  amplius 
contingat  gradus  putredinis  quadruplicari,  pessima  in  eis  introducetur  malignitas, 
de  qua  puto  fuisse  saevissimam  illam  pestilentiam  tempore  Hippocratis  —  hoc 
namque  non  fuit  novum  genus  pestilentiae,  neque  novum  genus  putredinis,  verum 
fuit  novus  gradus  et  intensissimus  putredinis  cadaveralis,  et  denique  nullum  du- 
bium,  quod  una  et  eadera  materia  polest  etiam  atque  etiam  putrefieri."  Luisin^ 
Pg.  209. 
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den  alten  Schriftstellern  zur  Genüge  dargethan  zu  haben  glau- 
ben und  noch  ferner  Gelegenheit  haben  werden  darzuthun. 

Gegenüber  dem  Mangel  überzeugender  Thatsachen  und 
dem  profunden  Stillschweigen  der  alten  Aerzte  über  konta- 
giöse  Behaftungen  der  Geschlechtstheile  und  ihre  Folgen,  hat 
Rosenbaum  im  dritten  Abschnitt  seiner  Geschichte*),  mehr  Ge- 
lehrsamkeit als  Kritik  aufgeboten,  um  trotzdem  die  Lustseuche 
im  Alterthum  wahrscheinlich  zu  machen.  Er  meint  zuvörderst 
(Pg.  381),  die  Aerzte  hätten  im  Alterthum  zu  wenig  Gelegen- 
heit gehabt  die  somatischen  Folgen  der  Unzucht  kennen  zu 
lernen.  Lange  Zeit  habe  es  gar  keinen  besonderen  Stand  der 
Aerzte  gegeben ,  die  Kranken  hätten  sich  bei  den  gewöhnlichen 
Krankheiten  durch  Hausmittel  und  Familienrecepte  zu  helfen 
gesucht  und,  wenn  diese  sie  im  Stich  Hessen,  bei  den  Göttern 
und  ihren  Mittlern,  den  Priestern,  um  Hülfe  gefleht.  Auch  als 
die  Aerzte  als  besonderer  Stand  sich  emancipirt  hätten,  auch 
da  sei  es  nicht  anders  geworden,  und  im  ganzen  Alterthum 
habe  Volks-,  Priester-  und  ärztliche  Medizin  nebeneinander  be- 
standen. Nun,  ist  es  etwa  bei  uns  anders,  trotz  unserer  all- 
gemeineren Civilisation  und  Geistesbildung?  Oder  war  es  etwa 
im  Mittelalter,  dem  wir  doch  gerade  die  ersten  Notizen  über 
die  somatischen  Folgen  der  Unzucht,  oder  die  ersten  rohen 
Begriffe  von  ansteckenden  Genitalübeln  verdanken,  besser  be- 
stellt? Und  verrathen  die  Aerzte  im  hippokratischen  Zeitalter 
nicht  schon  Kenntniss  genug  von  Genitalgeschwüren  bei  beiden 
Geschlechtern,  oder  vermissen  wir  etwa  bei  Celsus^  trotz  seiner 
züchtigen  Einleitung,  irgend  eine  Form  derselben,  die  nicht 
auch  heutiges  Tages  vorkäme?  Und  woraus  hat  Celsus  seine 
Weisheit  geschöpft?  Aus  griechischen  Aerzten  vor  ihm,  die, 
wie  er  selbst  sagt,  „in  omni  fere  volumine  et  sermone"  davon 
gehandelt.  Dass  wir  die  Kenntniss  einer  Krankheit  im  Alter- 
thum nicht  bei  den  Aerzten  allein  zu  suchen  haben,  und  dass 
diese  nicht  als  alleinige  Inhaber  dessen,  was  man  in  medizini- 
scher Beziehung  wusste,  zu  betrachten  sind,  kann  man  gern 
zugeben;    daraus  würde    aber   nur  folgen,    dass  wir  bei  ihnen 


*)  Dieser   Abschnilt   ist    tiberschrieben:    ,, Verhältniss    der    Aerzte  zu    den 
Krankheiten  in  Folge  des  Gebrauchs  oder  Missbrauchs  der  Genitalien." 
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nicht  alle  Mittel  finden  möchten,  womit  Volk  und  Priester  Be- 
haftungen  der  Geschlechtstheile  zu  heilen  suchten.     Denn  dass 
die  an  Genitalleiden  Erkrankten  hauptsächlich  zu  den  Göttern, 
ihre  Zuflucht  genommen ,  weil  die  Genitalien  unter  dem  Schutze 
besonderer  Gottheiten  standen   und    die  Krankheiten  derselben 
ihrer  Kache  zugeschrieben  wurden,  scheint  mir  noch  sehr  frag- 
lich.     Die  Voti    Solutio    in    den  Priapejischen  Gedichten   sagt, 
genau   genommen,   weiter    nichts    als,    dass    ein    messerscheuer 
Patient  den  Priap  um  Hülfe  anrief  und  ihm  ein  Weihgeschenk 
darzubringen  gelobte ,  wenn  er  ohne  Operation  davon  käme  *). 
Damit  ist  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  der  Patient  keinen  Arzt 
gebraucht   hätte,    sondern   nur,    dass    er    sich   nicht    schneiden 
lassen    und    es   lieber   den    Göttern   oder  der  Natur  überlassen 
wollte,    ihm   seinen  Penis   ohne    Operation   zu   erhalten.     Wir 
haben  ein   Seitenstück   zu   dieser  Voti  solutio    in  einem  Anruf 
an  den  Priap  von  dem  schon  genannten  Pacificus  Maximus  im 
fünfzehnten  Jahrb.,  den  5anc/ie2  zuerst  mitgetheilt  hat**).  Auch 
hier  wird  Priap  angefleht  ihm  den  Penis  zu  heilen.     Soll  man 
daraus  schliessen,  dass  der  Dichter  sich  keiner  ärztlichen  Hülfe 
bedient?     Ich   glaube,    das   wäre    ein   sehr  übereilter  Schluss. 


*)  Voti  solutio. 
Cur  pictum  memori  sit  in  tabella 
Membrum  quaeritis  unde  procreamur? 
Cum  penis  miti  forte  laesus  esset, 
Chirurgique  manum  misere  timerera, 
Diis  me  legitimis,  nimisque  magnis, 
Ut  Phoebo  puta,  filioque  Plioebi 
CurataiD  dare  mentulani  verebar. 
Huic  dixi:  fer  opem,  Priape,  parti, 
Cujus  tu,  pater,  ipse  par  videris. 
Qua  salva  sine  sectione   facta 
Ponetur  tibi  picta,  quam  levaris, 
Parque  consimilisque  concolorque. 
Promisit  fore:  Mentulam  movit 
Pro  nutu  deus  et  rogata  fecit. 


**)  Ad  Priapum. 
Tuque  meum   si    non  properas  sanare 

Priapum, 
Decidet  heu !  non  hoc  nobile  robur  erit, 
Ante  meis  oculis  orbatus  priver,  et  ante 
Abscissus  foedo  nasus  ab  ore  cadat! 
Nonmerespiciet,  nee  me  volet  ulla  puella. 
In  me  etiam  mittet  trislia  sputa  puer. 
Laetior  heu  !  toto  me  non  erat  alter  inorbe, 
Si  cadet  hie,  non   me  tristior  alter  eril» 
Me  miserum ,  sordes  quas  niarcidas  ore 

remittit ! 
Ulcera  quae  foedo  marcidus  ore  geril ! 
Aspice  me  miserum,  precor  o!  per  po- 

ma,  per  hortos, 
Per  Caput  hoc  sacrum,    per  rigidamque 

trabem, 
Hunc    ego   commendo    tota   tibi    mente, 

Priape, 
Fac  valeat,  fac  sit  sanus,  ut  ante  fuit. 
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Man  rief  im  Alterthum  die  eine  oder  die  andere  Gottlieit  bei 
Krankheiten  um  Hülfe  an  nnd  gelobte  ihnen  und  ihren  Tem- 
peln Weihgeschenke,  eben  so  wie  man  im  christlichen  Zeitalter 
zu  Gott  und  seinen  Heiligen  betete,  auf  Reliquien  und  Amulete 
sein  Vertrauen  setzte,  oder  zu  den  Gräbern  der  Heiligen  und 
Märtyrer  wallfahrtete ,  um  Hülfe  gegen  Krankheiten  zu  erfle- 
hen, gegen  welche  die  Kunst  der  Aerzte  nichts  vermocht 
hatte.  Oder  hätten  die  Aerzte  im  sechszehnten  Jahrh.  nichts 
von  der  Lustseuche  gewusst  und  verstanden,  weil  auch  damals 
Tausende  von  Kranken  nach  den  Grabstätten  der  Heiligen  ge- 
wallfahrtet? „Viele  der  gesammelten  Autoren",  sagt  Fuchs  in 
seiner  bekannten  Schrift,  „weisen  auf  den  Himmel  hin,  von 
dem  die  Strafe  gekommen  sei  und  von  dem  die  Hülfe  erfleht 
werden  müsse;  Brant  nennt  Set.  Fiacrius  zu  Mörchingen  hülf- 
reich gegen  das  Uebel,  Emser  verzeichnet  uns  zahlreiche 
Kranke,  welche  durch  die  Fürbitten  des  heiligen  Benno  (gest. 
1106)  geheilt  wurden,  und  Linlurius  berichtet  von  einer  grossen 
Wallfahrt,  welche  1501  vorzüglich  der  Franzosen  wegen  zur 
heiligen  Jungfrau  in  Grimmenthal  statt  fand.  Vielleicht  ver- 
dankt die  Krankheit  ihren  Namen  Morbus  Sti  Maevii  ähnlichen 
Verhältnissen.  —  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  unter  den  Wall- 
fahrern nach  Grimmenthal  300  maurische  Bitter  oder  Aethio- 
pier  waren,  welche  um  das  Pfingstfest  durch  Schlesien  zogen"  *). 
Einen  anderen  Grund  für  das  Stillschweigen  der  Aerzte 
im  Alterthum  über  kontagiöse  Genitalübel  und  ihre  weitere 
Folgen  sucht  Rosenbaum  darin,  dass  die  Entstehung  zumal  für 
Denjenigen,  welcher  mit  der  Existenz  und  Wirkungsweise  der 
Kontagien  nicht  bekannt  war,  räthselhaft  gewesen.  Aber  wenn 
auch  der  Laie  Harnröhrenflüsse  und  Genitalgeschwüre  nicht  so 
schnell  und  so  leicht  von  einem  unreinen  Beischlaf  herzuleiten 
geneigt  sein  mochte,  und  in  seinem  Genitalübel  meist  eine 
Schickung  der  Götter  oder  das  t6  d^eiov  erkannte;  so  ist  es 
doch  kaum  glaublich,  dass  die  Aerzte  im  Alterthum  nicht  am 
Ende  auf  den  wahren  Grund  verfallen  wären,  wenn  Genital- 
affektionen  in  Folge  des  Umgangs  mit  Hetären  oder  Freuden- 


*)  Die  ältesten  Schriftsteller  über   die  Lustseuche   in   Deutschland  u.  s.  w, 
Pg.  454. 
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mädclien  damals  so  häufig  und  auffallend  gewesen  wären,  wie 
sie  es  offenbar  im  Mittelalter  bald  nach  den  Kreuzzügen  ge- 
worden sind.  Dass  viele  Jahrhunderte  lang  kein  Arzt  auf  den 
Gedanken  verfiel ,  der  Umgang  mit-  den  Prostibulis  sei  gefähr- 
lich und  ziehe  öfter  schlimme  G enitalaffektionen  nach  sich,  be- 
rechtigt, wenn  auch  nicht  zu  dem  unfehlbaren  Schlüsse,  doch 
zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Vermuthung,  dass  die  Venus 
vulgivaga  im  Alterthum  nicht  so  häufig  schlimme  Folgen  hatte, 
um  sie  bei  Aerzten  und  Laien  zur  Hauptquelle  von  d^  uns 
so  geläufigen  Genitalaffektionen  zu  machen.  Wenn  auch  Rosen- 
haum  Recht  haben  mag,  dass  in  dem  Bruchstück  des  Eubulus 
im   Athenaeus  (Lib.  XIII.) ,    wo  von    den  Bordelldirnen  gesagt 

wird : 

na^^  tov  ßaßaiiog  ccGtfakwg  rt^sOTi  aoi 

dies  nur  im  Gegensatz  zu  dem  geschlechtlichen  Umgange  mit 
freien  Bürgerinnen  zu  verstehen  ist,  der  als  Schändung  und 
Ehebruch  bestraft  wurde,  und  wenn  es  auch  in  demselben 
Sinne  bei  Horaz  heisst: 

Tutior  at  quanto  merx  est  in  classe  secunda, 

Liberlinarum  dico; 
so  lässt  sich  doch  auch  hinwiederum  daraus  schliessen,  dass  der 
Umgang  mit^  den  Lustdirnen  im  Alterthum  keine  so  merkliche 
und  so  häufige  Gefährdung  der  Gesundheit  nach  sich  gezogen 
haben  muss ,  als  in  späterer  Zeit.  Weder  das  ßeßalwg  und 
aoq)aXidq  noch  die  Tutior  merx  würde  so  uneingeschränkt  und 
absolut  hingestellt  sein,  wenn  die  unangenehmen  Folgen  des 
Bordellbesuchs  sich  bei  den  Alten  so  oft  und  so  deutlich  her- 
ausgestellt hätten,  wie  im  Mittelalter  und  in  unseren  Tagen. 
Das  ist  eine  Thatsache,  die  sich  wohl  kaum  bezweifeln  lässt; 
denn  hätte  sich  eine  specifische  Unreinheit  bei  den  Hetären 
und  Lustdirnen  so  auffallend  geltend  gemacht  wie  in  späteren 
Tagen,  so  wäre  sie  schwerlich  ganz  der  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  und  noch  weniger  den  Anspielungen  und  dem  Spott 
der  alten  satirischen  und  lasciven  Dichter  entgangen,  und 
Horaz  würde  wenigstens  an  der  angeführten  Stelle  bemerkt 
haben,  dass  es  noch  immer  besser  sei  bei  den  Libertinis  eine 
Genitalaffektion  zu  riskiren,  als  im  Ehebruch  ertappt  sich  den 
ärgsten  Misshandlungen  auszusetzen,  „quin  etiam  illud  accidit, 
Simon,  I.  16 
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nt  cuidam  testes  caudamque  salacem  demeteret  ferrum.*'  — 
Dass  ich  deswegen  niclit  meine ,  ansteckende  Genitalaffektionen 
hätten  im  Alterthum  ganz  gefehlt,  habe  ich  schon  wiederholt 
erklärt;  aber  aus  dem  gänzlichen  Stillschweigen  der  Aerzte 
und  der  Laien  glaube  ich  nicht  ohne  Grund  schliessen  zu  dür- 
fen, dass  sie  nicht  so  auffallend  häufig  und  bedeutend  waren, 
wie  unverkennbar  im  späteren  Mittelalter. 

Was  drittens  die  Schamhaftigkeit  betrifft,  so  haben  wir 
schon- früher  bemerkt,  dass  dies  Argument,  um  die  Unwissen- 
heit und  das  Stillschweigen  der  altei^  Aerzte  über  ansteckende 
Genitalaffektionen  und  ihre  Folgen  zu  erklären,  weil  die  Kran- 
ken sich  eher  an  die  Götter  und  Priester  um  Hülfe  gewendet, 
ein  sehr  schwaches,  wo  nicht  ganz  verfehltes  ist.  Die  lasciven 
Sitten  der  Alten,  ihre  Kleidung,  ihre  körperlichen  Uebungen 
bei  halb  oder  grösstentheils  entblösstem  Körper,  ihre  nackten 
Götterstatuen,  ihr  Gartenwächter  Priap  mit  dem  monströsen 
Penis,  ihre  unzüchtigen  Wandgemälde,  wie  man  sie  noch  im 
verschütteten  Pompeji  gefunden,  sprechen  eben  nicht  für  ihre 
grosse  Schamhaftigkeit.  Und  wenn  Rosenhaum  meint,  dass  das 
nicht  als  Gegenbeweis  dienen  könne,  weil  auch  noch  jetzt  die 
ausgelerntesten  Wüstlinge,  die  im  Geheimen  die  schamlosesten 
Dinge  treiben,  dennoch  oft  lange  anstehen,  dem  Arzte  die  er- 
krankten Werkzeuge  ihrer  Lüste  zu  zeigen ;  so  führt  er  damit 
nur  den  Beweis,  dass  es  im  Alterthum  höchstens  eben  so  war, 
wie  in  unseren  Tagen.  So  wenig  aber  deswegen  die  heutigen 
Aerzte  der  Genitalaffektionen  und  ihrer  Folgen  unkundig  sind, 
eben  so  wenig  Hesse  sich  daraus  die  Unkunde  der  alten  Aerzte 
erklären,  die  übrigens  ja  genug  von  Genitalaffektionen,  nur 
nicht  als  Folgen  der  Unzucht ,  gehandelt  haben  und  keine 
Kenntniss  von  ihrem  virulenten  und  kontagiösen  Charakter 
verrathen.  Und  in  so  fern  sowohl  die  Kranken  selbst  als  die 
Aerzte  die  Genitalübel  nicht  von  Unzucht  oder  virulenter  An- 
steckung herleiteten ,  hatten  ja  Erstere  um  so  weniger  Anstand 
zu  nehmen,  sich  wegen  ihrer  Krankheit  an  Letztere  zuwenden. 

Kacbdem  aber  Rosenbaum  so  eben  bemerkt  hat,  dass  den 
Laien  die  Entstehung  ihrer  Genitalübel  r  äthselhaft  gewesen 
und  dass  sie  dieselben  deswegen  einer  Einwirkung  der  Gott- 
heit zugeschrieben,    und  dann  die  Schamhaftigkeit  als  Ursache 
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aufführt,  warum  sie  sich  so  wenig  oder  gar  nicht  an  wirkliche 
Aerzte  gewendet,  fährt  er  (Pg.  386)  fort:  „Zu  dieser  allgemei- 
nen Schamhaftigkeit  kam  aber  noch  die  Scheu  vor  der  Stellung 
der  wirklichen  Aerzte  überhaupt  und  die  ziemlich  allgemein 
verbreitete  Ansicht  von  dem  Schmachvollen  einer  durch 
eigne  Schuld  zugezogenen  Krankheit,  wenigstens 
unter  dem  gebildeteren  Theil  des  Volks,  wie  dies  aus  folgenden 
Stellen  des  Plato  hervorgeht:  „„Scheint  es  Dir  nicht  schimpf- 
lich der  Heilkunde  zu  bedürfen,  wenn  nicht  etwa  Wunden  oder 
Krankheiten,  die  von  den  Jahreszeiten  abhängen,  zugestossen 
sind,  sondern  wenn  man  sich  durch  Trägheit  und  durch  eine 
üppige  Lebensweise  mit  Flüssen  und  Luftansammlungen  gleich 
einem  See  überfüllt,  und  die  trefflichen  Asklepiaden  veranlasst 
diese  Krankheiten  mit  den  Namen  von  Auftreibungen  und  Ka- 
tarrhen zu  belegen?""  ,,War  dies  in  der  That  mehr  als  indi- 
viduelle Ansicht*),    so  mussten  die  Genitalaffektionen ,    zumal 


•)  Rosenbaum  legt  auf  die  angezogene  Stelle  des  Plato  ein  Gewicht  und 
einen  Sinn  hinein,  der  schwerlich  darin  zu  suchen  sein,  und  zur  Aufklärung  des 
Dunkels,  was  über  die  angebliche  Lustseuche  im  Alterthura  herrscht,  sehr  wenig 
beitragen  dürfte.  Plato  führt  an  der  erwähnten  Stelle  nur  den  Gedanken  aus, 
,,dass  es  der  grösste  Beweis  moralisch  schlechter  Bildung  {xccxrig  r«  ;f«l  «/- 
axgci,g  Tica6eCag)  sei,  wenn  nicht  allein  der  gemeine  Mann  und  der  Handwerker 
der  Rechtskundigen  und  der  Aerzte  bedürfe,  sondern  auch  Diejenigen,  welche  sich 
einer  guten  Bildung  rühmen.  Und  so  wie  es  unwürdig  und  schimpflich  sei ,  um 
elender  Dinge  willen  immer  vor  Gericht  zu  liegen,  oder  sich  etwas  darauf  zu  gut- 
zuthun,  durch  allerhand  Rechtskniffe  der  Strafe  zu  entgehon,  eben  so  unwürdig  sei 
es,  der  Aerzte  zu  bedürfen,  nicht  wegen  unvermeidlicher  und  unverschuldeter 
Krankheit,  sondern  wegen  solcher,  die  man  sich  durch  Trägheit  und  Ueppigkeit 
zugezogen."  —  Dieses  Ideal  eines  menschlichen  Staatsverbandes,  was  der  erhabe- 
nen Seele  eines  Plato  vorschwebte,  wozu  aber  Menschen  gehören,  wie  sie  nie 
waren  und  nie  sein  werden ,  kann  schwerlich  zu  einer  allgemein  verbreiteten 
Ansicht  des  Schmachvollen  einer  durch  eigne  Schuld  erworbenen  Krankheit  selbst 
bei  der  gebildeteren  Volksklasse  der  sinnlichen  Griechen  gemacht  werden,  um  so 
weniger  bei  einem  Uebel,  über  dessen  Entstehungsursache  man  sich  gar  nicht 
klar  war.  Und  wenn  Bosenbaum  zur  Bestätigung  den  Aretaeus  citirt,  welcher 
(Lib.  II.  Gap.  5  )  von  der  Gonorrhoe  —  Fluxus  seminis,  nicht  Tripper,  wie 
Rosenbaum  übersetzt  —  sagt :  ,^AvcoXadQ6v  fxev  ri  yovo^^OLa,  ar^QTikg  (Sh  y.cil 
ariöhg  fiiöffi  ay.or\g.^''  die  Gonorrhoe  ist  kein  gerade  tödtliches  Uebel,  aber 
unangenehm  und  widerlich  selbst  davon  zu  hören;  so  ist  das  weit  entfernt  von 
der  Bezeichnung  oder  dem  Begriff  einer  schimpflichen  Krankheit.  Dann  würde 
Aretaeus  sich  des  Ausdrucks  alöXQOV  bedient  haben. 

16* 
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wenn  ihre  Beziehung  zum  Koitus  bekannt  war,  zu  den  schimpf- 
lichsten Krankheiten  gehören."  — 

Wir  können  nicht  umhin ,  hier  einen  grossen  Widerspruch 
darin  zu  finden,  dass  einmal  dem  Laien  die  Entstehungsursache 
seines  Genitalleidens  räthselhaft  gewesen  und  er  sie  dann  wie- 
der als  eine  schmachvolle,  durch  eigne  Schuld  zugezogene 
Krankheit,  betrachtet  haben  soll,  zumal  wenn  ihre  Be- 
ziehung zum  Koitus  bekannt  war,  wogegen  es  einige 
Seiten  vorher  (Pg.  382)  heisst:  der  Koitus  war  gewiss 
das  Letzte  worauf  er  verfiel,  was  denn  auch  im  gan- 
zen Alterthum  sowohl  für  die  Laien  als  selbst  für  die  Aerzte, 
selbst  nach  Rosenbaums  Meinung,  gilt  und  woraus  sich  haupt- 
sächlich das  Stillschweigen  der  Letzteren  über  kontagiöse  Ge- 
nitalübel und  ihre  Folgen  erklären  lässt. 

Wenn   aber   Rosenbaum   gleich    darauf  meint,    bei    diesen 
—  den   trefflichen   Asklepiaden   oder  den  freien  Aerzten,    wie 
er  sie  nennt,  —  habe  man  auch  deswegen  keine  Kenntniss  der 
unreinen   Genitalaffektionen   zu    erwarten,    weil    die    Kranken 
lieber  zu  den  Göttern  oder   den  ärztlichen  Handlangern  (vtis- 
QSta^  Twv  laTQtüv),  den  Sklavenärzten  und  Pfuschern  ihre  Zu- 
flucht  nahmen,    so    möchte    das   ebenfalls    ein    sehr  hinfälliger 
Grund  sein;  denn,  wie  er  selbst  bemerkt,  auch  jetzt  noch  be- 
findet sich  ein  grosser  Theil  solcher  Kranker  kaum  in  anderen 
Händen.     Sind  wir  Aerzte  deswegen  so  unerfahren  in  der  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Genitalaffektionen?     Eben  so  wenig 
waren  es  wahrscheinlich  die  Aerzte  in  der  hippokratischen  Zeit 
und  noch  weniger  die  späteren,  wenn  auch  damals  nur  Leute 
des   niedrigsten  Standes,    Matrosen   und   fremde  Kaufleute  sich 
mit  öffentlichen  Dirnen  abgegeben  hätten,    was   noch   sehr    die 
Frage  ist.  —  Zur  Zeit  der  allgemeinen  Sittenverderbniss,  heisst 
es  weiterhin,    habe  es    zwar  den  Aerzten  nicht  an  Gelegenheit 
zu  Beobachtungen  gefehlt,  aber  die  meisten  seien  dazu  unfähig 
gewesen  oder  hätten  sich  selbst  den  Weg  dazu  versperrt,  oder 
sie    hätten   auch    aus    schmutzigen   und   servilen   Gründen    alle 
Spitzfindigkeiten   aufgeboten    die   wahre  Ursache  zu  verbergen, 
ein    Moment,    dem   wir    gewiss    auch    einen  grossen  Theil    der 
wunderlichen  Behauptungen  über  den  Ursprung  der  Lustseuche 
im    fünfzehnten    und    sechszehnten    Jahrh.    zu    danken    haben. 
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Dazu  sei  absichtliclie  Täuschung  der  Kranken  gekommen,    die 
bei   den  Aerzten ,    vermöge   ihrer  pathologischen  Ansichten  um 
so   leichter   Eingang   gefunden.      Die    Schwäche    dieser   letzten. 
Gründe   für   das   Stillschweigen   der   Aerzte   über    ansteckende 
Genitalaffektionen   und    ihre   Folgen    bedarf   wohl    kaum  einer 
näheren   Erörterung.      Nur  der    (Pg.  389)  angegebene  Grund: 
die    Gelindigkeit   und    Gefahrlosigkeit    der   Krankheit, 
wenigstens   in  den  meisten  Fällen,  fällt  einigermassen  in's  Ge- 
wicht.     Der    Charakter    der   unreinen    oder  virulenten  Genital- 
affektionen, die  schon  im  frühesten  Alterthume  schwerlich  ganz 
gefehlt   haben,    scheint  in    den  meisten  Fällen  so  gutartig  und 
milde  gewesen  zu  sein,    dass  die  Idee  eines  besonderen  Virus, 
als  Ursache  derselben,  bei  den  Aerzten  um  so  weniger  Wurzel 
fasste,    als  ihre  pathologischen  Ansichten,  nach  denen  die  Ge- 
nitalien  als    Emunctorium   hepatis   fungirten,    worauf   schon  in 
den  hippokratischen  Schriften  hingedeutet   wird,    und  die  sich 
sogar  über  das  sechszehnte  Jahrh.  hinaus  fortgepflanzt  hat,  sie 
ganz  und  gar  davon  ableiteten.     Rechnet  man  dazu,  dass  kar- 
bunkulöse  Genitalgeschwüre  und  selbst  in  Eiterung  übergehende 
Bubonen,  als  ein  Produkt  pestartiger  Fieber  oder  vielmehr  der 
uralten   egyptischen   Pest,    gar   nicht   ungewöhnlich   waren;    so 
wird  man  leicht  begreifen,    warum  die  Annahme  eines  veneri- 
schen Kontagiums    den  alten  Aerzten  so  ganz  fremd  geblieben 
ist,  abgesehen  davon,  dass  sie  über  Kontagium  und  Kontagion 
überhaupt  nur  unklare  Begriffe  hatten. 

Dass  die  alten  Aerzte  auch  deswegen  wenig  Genitalaffek- 
tionen zu  sehen  bekommen,  weil  die  Kranken  sich  vor  ihnen 
gefürchtet,  indem  sie  gleich  mit  dem  Messer  und  dem  glühen- 
den Eisen  bei  der  Hand  gewesen  wären,  steht  wiederum  im 
Widerspruch  mit  dem,  was  Rosenbaum  selbst  kurz  vorher  von 
der  wahrscheinlichen  Gelindigkeit  und  Gefahrlosigkeit  der  Ge^ 
nitalübel  im  Alterthum  beigebracht  hat.  Nur  die  höchste  Noth, 
meint  Rosenbaum,  habe  daher  die  Kranken  zum  Arzte  getrie- 
ben, und  dieser  hätte  unter  solchen  Umständen  nicht  Ursache 
gehabt  nach  der  Entstehung  des  Uebels  zu  forschen,  da  ihm 
oft  kaum  etwas  Anderes  übrig  geblieben,  als  zum  Messer  oder 
zum  Kauterium  zu  greifen,  wodurch  das  ärztliche  Verfahren 
in  Verruf  kommen  und  den  Aerzten  die  Gelegenheit  zu  Beob- 
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achtung  der  meisten  Fälle  entzogen  werden  miisste.  Auch  dies 
ist  ein  sehr  gesuchtes  und  schwaches  Argument,  um  das  Still- 
schweigen der  alten  Aerzte  über  den  virulenten  Charakter 
vieler  Genitalgeschwüre  und  ihre  Folgen  zu  erklären,  wenn 
wir  aus  dem  Celsus  ersehen,  dass  sie  mit  fast  allen  uns  be- 
kannten Geschwürsformen  vertraut  waren  und  fast  in  allen 
ihren  Schriften  davon  gehandelt.  Die  alten  Aerzte  hatten  ver- 
hältnissmässig  gewiss  so  viel  Gelegenheit  als  wir,  die  Ent- 
stehung, den  Verlauf  und  den  verschiedenartigen  Charakter 
der  Genitalaffektionen  zu  beobachten,  wenn  auch  vielleicht 
seltner  bei  Frauen,  die  sich  lieber  an  weibliche  Aerzte  {latQi- 
vccl)  gewandt  haben  mögen.  Sie  sahen  darum  keineswegs  nur 
die  schlimmsten  und  bösartigsten  Geschwürsformen,  und  waren 
nicht  immer  gleich  mit  dem  Messer  oder  dem  Kauterium  bei 
der  Hand,  als  den  bekannten  äussersten  Mitteln.  Dass  manche 
Aerzte,  wie  Celsus  bemerkt,  alle  Genitalgeschwüre  mit  „Lycio 
ex  vino"  kurirten,  beweist  schon,  dass  ihnen  die  gewöhnlichen 
und  gutartigen  Geschwürsformen,  die  den  leichteren,  austrock- 
nenden und  adstringirenden  Mitteln  bald  weichen,  sehr  geläufig 
waren.  Und  Celsus  selbst  giebt  mehre  milde  Mittel  bei  den 
leichteren  Genitalgeschwüren  an ,  wie  z.  B.  das  schon  genannte 
Lycium*)  ex  vino,  Amurca  (Oelhefen)  cum  eodem,  aut  cum 
rosa  butyrum.  Die  Mittel  aber,  die  Celsus  angiebt,  sind  doch 
meist  nur  aus  den  Schriften  alter  —  uns  verlorengegangener  — 
griechischer  Aerzte  entlehnt. 

Aus  der  unbegründeten  Annahme  aber,  dass  die  alten 
Aerzte  nur  die  schlimmsten  und  bösartigsten  Formen  von  Ge- 
nitalaffektionen zu  Gesicht  bekommen  und  dass  sie  bei  diesen 
gleich  zum  Messer  und  zum  Kauterium  griffen,  meint  Rosen- 
baum erklären  zu  können,  warum  wir  bei  ihnen  keine  Angabe 
und  keine  Kunde  von  sekondairen  Symptomen  finden.  „Was 
aber",  sagt  er  (Pg.  398),  „die  sekondairen  Symptome  betrifft, 
so   machten   die  Aerzte    in  den   von  ihnen  behandelten  Fällen 


•)  Lycium,  eine  Art  Dornslrauch,  vorzüglich  in  Lycien  zu  Hause; 
bei  Dioscorides  und  Plinius  nvxaxav&cc.  Aus  der  Wurzel  und  den  Zweigen 
kochte  man  einen  Saft,  der  als  Arzneimittel  innerlich  und  äusserlich  gebraucht 
wurde. 


deren  Entstehung  fast  zur  Unmögliclikeit ,  da  Messer  und  Kau- 
terium  das  Kontagium  •  mit  seinem  materiellen  Substrate,  ent- 
weder gänzlich  zerstörten  oder  ehe  es  resorbirt  werden  konnte^ 
schnell  entfernten,  und  da  wo  sie  dennoch  auftraten,  lag  theils 
ein  zu  grosser  zeitlicher  Zwischenraum  dazwischen,  theils  waren 
die  ergriffenen  Theile  von  den  primair  afficirten  Stellen  zu  ent- 
fernt, als  dass  sie  auf  einen  direkten  Zusammenhang  hätten  ge- 
führt werden  können;  ja  dies  wurde  ihnen  sogar  ganz  zur  Un" 
möglichkeit  gemacht,  da  diejenigen  Körperstellen,  welche  der 
gewöhnlichste  Sitz  der  sekondairen  Affektionen  sind,  so  überaus 
häufig  in  Folge  der  verschiedenen  Figuren  der  Venus  illegitima 
primair  ergriffen  wurden,  dass  es  selbst  dem  geschärftesten 
diagnostischen  Blick  kaum  jemals  hätte  gelingen  können  einen 
thatsächlichen  Unterschied  zu  entdecken,  abgesehen  davon, 
dass  bei  der  hervorstechenden  durch  das  Klima  bedingten  Nei- 
gung des  Krankheitspro cess es  sich  auf  die  äussere  Haut  zu 
werfen,  das  Leiden  der  Schleimhäute  und  Knochen  nothwendig 
in  einem  bedeutenden  Maasse  zurücktreten  musste/' 

Wir  wissen  aber,  dass  die  Zerstörung  der  syphilitischen 
Geschwüre  durch  Ausschneiden  oder  selbst  durch  das  glühende 
Eisen,  besonders  wenn  sie  längere  Zeit  bestanden  —  und  also- 
gleich greift  man  doch  in  der  ßegel  nicht  zu  diesen  heroischen 
Mitteln  —  keineswegs  das  Kontagium  immer  und  sicher  zer- 
stört und  vor  sekondairen  Symptomen  schützt.  Eher  lässt  es 
sich  hören,  dass  letztere  oft  längere  Zeit  nach  den  primairen 
auftreten  und  dass  sie  an,  von  der  primairen  Affektion  bisweilen 
zu  entfernten  Körperstellen  vorkommen,  um,  ohne  viel  bestä- 
tigte Beobachtung,  auf  einen  Nexus  zwischen  ihnen  schliessen 
zu  lassen.  Auch  das  wollen  wir  zugeben,  dass  die  Venus  ille- 
gitima häufig  zu  primairen  Affektionen  an  Körperstellen  Anlass 
geben  konnte,  die  sonst  gewöhnlich  nur  der  Sitz  sekondairer 
Symptome  sind,  und  dass  vermöge  des  Klimas  die  äussere  Haut 
öfter  afficirt  wurde,  als  die  Schleimhäute  oder  die  Knochen, 
obgleich  das  bei  der  neueren  Syphilis  in  warmen  Klimaten  gar 
nicht  allgemeingültig  ist.  Aber  wenn  wir  das  Alles  auch  zu- 
geben, so  müssten  sich  denn  doch  wenigstens  hie  und  da  deut- 
liche Spuren  von  den  charakteristischen  und  specifischen  Hais- 
und Knochenleiden,    wie  wir  sie   kennen,  bei   den  Alten  ent- 
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decken  lassen.  Aber  die  Stellen,  welche  Rosenhaum  darauf  ge- 
deutet haben  will,  sind,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  nur 
durch  eine  sehr  gezwungene  und  willkührliche  Interpretation 
dafür  zu  nehmen.  Und  selbst  im  ganzen  Mittelalter,  wo  man 
doch  unreine  oder  venerische  Genitalgeschwüre  zuverlässig 
kannte,  wo  man  sie  als  Schanker  beschrieb  und  bezeichnete, 
vermissen  wir  sie  ebenfalls,  und  es  ist  noch  keinem  geschicht- 
forschenden Arzte  gelungen,  diese  eigenthümlichen  konstitutio- 
nellen Symptome  vor  1495  irgend  deutlich  und  haltbar  nach- 
zuweisen. Zwar  werden  auch,  wie  wir  später  sehen  werden, 
bei  der  Lepra  der  Mund,  der  Hals  und  Schlund,  die  Nasen- 
höhle, die  Knochen  afficirt,  aber  doch  in  ganz  anderer  Weise 
als  bei  der  Syphilis.  Die  Mund-  und  Schlundgeschwüie  gehö- 
ren bei  der  Syphilis  zu  den  ersten  und  gewöhnlichsten  Sym- 
ptomen, während  sie  bei  der  Lepra  erst  in  den  spätesten  Sta- 
dien erscheinen  und  nur  eine  gewisse  Raucedo  als  ein  früh  ein- 
tretendes, verdächtiges  Symptom  bezeichnet  wird.  Die  alten 
Aerzte  waren  also  nicht  deswegen  ausser  Stande  die  verschie- 
denen Formen  der  Lustseuche  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen 
und  in  einem  Gesammtbilde  aufzufassen,  weil  die  speciiischen 
Symptome  ihnen  seltner  vorkamen  oder  sie  den  Nexus  mit 
den  primairen  nicht  begriffen;  sondern  weil  sie  in  der  That 
nicht  in  der  Art  vorhanden  waren,  wie  wir  sie  erst  seit  1495 
kennen.  Und  wenn  auch  der  Schluss,  dass  keine  Lustseuchje 
im  Alterthum  vorhanden  gewesen ,  weil  der  Name  dafür  gefehlt 
hat ,- allerdings  unzulässig  wäre;  so  ist  doch  der  Schluss,  sie 
müsse  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  wir  sie  auch  gar  nicht 
oder  nur  vermuthungsweise  und  durch  gewaltsame  Interpretation 
herausdeuten  können,  noch  unzulässiger  und  unstatthafter. 

Aber  ist  es  denn  nicht,  wie  Rosenbaum  meint,  sehr  plau- 
sibel und  annehmbar,  dass  vermöge  des  Klimas  die  Syphilis 
sich  im  Alterthum  mehr  auf  die  äussere  Haut ,  als  auf  die 
Knochen  geworfen ,  oder  auch ,  wie  Andere  vermeint  haben, 
weil  man  kein  Quecksilber  gegen  die  primären  Genitalaffectio- 
nen  gebrauchte?  Diese  Argumenta  klingen  sehr  scharfsinnig 
und  wahrscheinlich,  sind  aber  doch,  näher  betrachtet,  sehr  trü- 
gerisch uud  hinfällig.  Denn  im  Mittelalter,  wo  die  primairen 
Genitalaffectionen   auch  in  mehr  nördlichen  Ländern  beobachtet 
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wurden,  fehlen  die  specifisclien  Mund-  und  Sclilundsymptome 
so  wie  die  der  Syphilis  eigenthümlichen  Knochenleiden  eben- 
falls ,  und  doch  wurde  Quecksilber  damals  in  verschiedener 
Gestalt,  als  Sublimat,  Zinnober  oder  als  Ung.  neapol.  so  häufig 
gegen  die  unreinen  Hautausschläge  gebraucht,  dass  syphilitische 
Hals-  und  Knochenleiden  schon  damals  nicht  so  selten  hätten 
sein  müssen.  Man  könnte  indess  ganz  einfach  annehmen,  die 
Lues  antiqua  habe  sich  vorzugsweise  als  Hautkrankheit  geäus- 
sert, und  darin  bestehe  eben  der  Unterschied  zwischen  ihr  und 
der  modernen  Syphilis,  dass  letztere  mehr  und  häufiger  die 
Schleimhäute  und  Knochen  afficire. 

Und  dieser  Hypothese  sind  allerdings  die  mannigfachen 
chronischen  Hautausschläge  sehr  günstig,  auf  die  wir  sowohl 
im  Alterthum  als  im  Mittelalter  stossen,  und  unter  welchen 
sehr  viele  unschwer  auf  konstitutionelle  Syphilis  gedeutet  wer- 
den können  und  auch  häufig  gedeutet  worden  sind.  Slruve 
z.  B.  hält  es  für  ausgemacht,  dass  die  Lues  secundaria  im  Aus- 
satz beschrieben,  und  dass  die  Lustseuche  nichts  Anderes  als 
eine,  auf  dem  Wege  des  Beischlafs  fortgepflanzte ,  mildere  Art 
des  Aussatzes  ist ,  und  Rosenbaum  (Pg.  332)  sagt :  wenn  er 
auch  nicht  im  Sinn  habe  den  Aussatz  überhaupt  für  eine  Folge 
der  Ausschweifungen  zu  halten,  so  glaube  er  sich  doch  der  zu- 
erst von  Decket  ausführlicher  aufgestellten  Meinung  anschlies- 
sen  zu  müssen,  dass  unter  dem  sehr  weitschichtigen 
Begriff  von  Aussatz  Hautaffektionen  miteinbe- 
griffen wurden,  welche  ihr  Dasein  einer  voraus- 
gegangenen Genitalaf  fektion  verdankten,  gerade 
wie  dies  im  Mittelalter  und  nach  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrh.  häufig  geschah  und  noch  jetzt  zuweilen  der  Fall  sein 
mag.  Hensler,  der  in  seiner  Geschichte  des  abendländischen 
Aussatzes  (Pg.  95)  schon  die  Vermuthung  äussert,  dass  der 
räudige  Aussatz,  das  Malum  mortuum,  eine  lokale  Impetigo 
crustosa  et  ulcerosa,  die  schon  beim  Aetius  als  ,,asperrima  Sca- 
bies circum  crura"  vorkommt,  vielleicht  syphilitischen  Ursprungs 
gewesen  sein  möge,  gab  später  (1801)  sein  Programm  ,, de  Her- 
pete seu  Formica  veterum  labis  venereae  non  prorsus  experte'' 
heraus,  worin  er  nachzuweisen  suchte,  dass  diese  vieldeutige 
und  vielgestaltige  Hautkrankheit   der   alten  Aerzte   öfter  vene- 
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rischer  Natur  gewesen  und  von  analogen  AfFektionen  der  Ge- 
sclileclitstheile  ausgegangen  sei.  Genau  genommen  ist  das 
auch  nur  eine  Variation  der  BeckeCschen  Ansicht,  nach  welcher 
es  vor  Zeiten  zweierlei  Aussatz  gegeben,  den  wirklichen  und 
die  damit  häufig  verwechselte  venerische  Krankheit. 

So  viel  bei  flüchtiger  Betrachtung,  die  Meinung,  dass  un- 
ter dem  Namen  der  Lepra  und  Elephantiasis  häufig  Syphilis 
versteckt  gewesen  sey ,  für  sich  hat ,  so  wenig  lässt  sie  sich 
trotzdem,  ernster  verfolgt,  historisch  klar  begründen,  und  so 
wenig  stimmt  sie  mit  dem,  was  die  alten  Aerzte  wirklich  beob- 
achtet und  überliefert  haben,  überein.  Dass  gar  viele  Symp- 
tome des  Aussatzes  eine  frappante  Aehulichkeit  mit  denen  der 
Syphilis  haben,  kann  und  wird  Niemand  leugnen,  der  mit  den 
mannigfachen  Hautaffektionen  der  Ersteren  durch  die  Geschichte 
und  mit  denen  der  Letzteren  durch  eigne  Anschauung  bekannt 
ist.  Und  die  nächste  Blutsverwandtschaft  zwischen  Beiden  bin 
ich,  nach  meiner  Ansicht  der  Dinge,  am  wenigsten  geneigt,  zu 
bestreiten.  Will  man  nun  annehmen,  dass  unter  dem  Aussatz 
der  Vorzeit  häufig  Syphilis  versteckt  oder  verlarvt  gewesen 
sei,  dann  kommt  man  leicht  in  die  Versuchung  in  den  meisten 
Eormen  des  Aussatzes,  besonders  in  seinen  ersten  Stadien,  nur 
syphilitische  Hautaffektionen  zu  erblicken  Dies  wird  sich  später 
deutlich  ergeben,  wenn  wir  die  verschiedenen  Formen,  Arten 
und  Grade  des  Aussatzes  näher  kennen  lernen  werden.  Die  frap- 
pante Aehnlichkeit  zwischen  der  modernen  Syphilis  und  dem  ur- 
alten Aussatz,  besonders  in  Bezug  auf  die  Hautsymptome,  hat 
auch  wohl  Struve  verleitet,  die  Syphilis  für  nichts  Anderes  zu 
erklären,  als  die  auf  dem  Wego  des  Beischlafs  sich  fortpflan- 
zende mildere  Art  des  Aussatzes,  obgleich  diese  Ansicht  der 
Geschichte  zum  Theil  geradezu  widerspricht,  welche  lehrt,  dass 
die  Syphilis,  welche  1495  ausbrach,  den  dermaligen  Aussatz  an 
Heftigkeit  nnd  Scheusslichkeit  der  Symptome  bei  weitem  über- 
bot, dass  sie  noch  heutiges  Tages  anders  und  meist  akuter 
verläuft  als  der  Aussatz ,  und  dass  die  genuine  Syphilis  fast 
immer  durch  den  Beischlaf  ac(juirirt  wird  und  von  Genitalaf- 
fektionen  ausgeht,  während  die  Ansteckung  des  Aussatzes  durch 
den  Beischlaf  die  seltnere  ist  und  dieser,  selbst  dann,  wenn 
er   auf  diesem   Wege   erworben    worden,   doch  nicht  mit  pri- 
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mairen  Genitalgescliwüren  aufzutreten  pflegt.  Ja,  die  neueren 
ärztlichen  Schriftsteller,  die  über  den  Aussatz  geschrieben-,  be- 
zweifeln sogar  die  Kontagiosität  der  Leprosen,  die  noch  theil- 
weise  in  allen  Welttheilen  vorkommen,  überhaupt. 

Wir  haben  uns  also  zu  hüten  aus  der  freilich  oft  affallen- 
den  äusserlichen  Aehnlichkeit  der  Symptome  auf  völhge  Iden- 
tität des  Aussatzes  und  der  Syphilis  zu  schliessen,  und  sind 
nicht  berechtigt  ohne  Weiteres  anzunehmen ,  dass  die  alten 
Aerzte  Syphilis  mit  Aussatz  und  Aussatz  mit  Syphilis  verwech- 
selt und  untereinandergeworfen  haben.  Die  alten  Aerz^»e  kann- 
ten keine  konstitutionelle  Syphilis,  weil  die  Syphilis  als  solche 
erweisbar  nicht  existirte ;  sie  kannten  nur  den  Aussatz,  der  trotz 
seiner  Aehnlichkeit  mit  vielen  der  modernen  Syphilis  eigen- 
thümlichen  Symptomen,  doch  in  Ursprung,  Verbreitung,  Artung 
und  Verlauf  wesentlich  von  der  Syphilis  abwich  und  noch  ab- 
weicht. Man  mag  dagegen  einwenden,  die  alten  Aerzte  hät- 
ten, von  der  galenischen  Krasenlehre  geblendet  und  unbekannt 
mit  dem  Wesen  der  Kontagion,  den  Nexus  zwischen  den  Ge- 
nitalaffektiouen  und  der  späteren  konstitutionellen  Syphilis  über- 
sehen oder  nicht  beachtet,  eben  weil  diese  so  manche  Aehn- 
lichkeit mit  dem  Aussatz  darbietet.  Es  könnte  aber  leicht 
sein,  dass  der  Irrthum  und  der  Widerspruch  sich  hier  nicht 
bei  den  Alten  sondern  bei  den  Neuern  befindet,  die  trotz  des 
Widerspruchs  der  Geschichte,  mittels  sophistischer  und  weit 
hergeholter  Argumentation,  aus  zweifelhaften  und  mehrdeutigen 
Symptomen  gewaltsam  eine  Lustseuche  des  Alterthums  her- 
zustellen versuchen.  Nehmen  wir  nämlich  an,  und  ich  sehe 
kaum  wie  wir  dieser  Schlussfolgerung  entgehen  können,  die 
konstitutionellen  Symptome  seien  damals  in  demselben  Zahlen- 
und  Zeitverhältniss  wie  jetzt  auf  die  primairen  gefolgt,  ist  es 
irgend  glaublich ,  dass  in  langen  Jahrhunderten  kein  einziger 
Arzt  auf  den  Gedanken  eines  Nexus  zwischen  beiden  gekom- 
men wäre?  Für  sinnliche  Erscheinungen,  für  Ursache  und 
Wirkung  hatten  die  alten  Aerzte,  bei  aller  Befangenheit  in  ne- 
belhaften Theorien,  wovon  wir  ja  auch  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Vorrath  haben,  gewiss  Blick  und  Verstand  genug.  Auf 
die  Dauer  hätten  ihnen  die  häufigen  Folgen  der  Genitalge- 
schwüre,  so  wie  sie  uns  geläufig  sind,  schwerlich  entgehen  kön- 
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nen.  Alle  die  Hypothesen  und  Argumente,  womit  man  die 
Unwissenheit  oder  Unkunde  der  alten  Aerzte  in  diesem  Punkte 
hat  entschuldigen  und  erklären  wollen,  sind,  genau  erwogen, 
von  geringem  Gewicht,  und  stehen  sogar  mit  der  wirklichen 
Geschichte  und  Pathologie  des  Aussatzes  so  wie  der  Syphilis 
im  Widerspruch.  Vergebens  suchen  wir  z.  B.  bei  den  Alten 
nach  jenen  so  charakteristischen  Mund-  und  Schlundleiden,  den 
gewöhnlichsten  und  frühesten  Symptomen  der  modernen  Lust- 
seuche; und  Diejenigen,  die  um  jeden  Preis  aus  den  Schriften 
der  altÄi  ärztlichen  und  n  i  c  h  t  ärztlichen  Autoren  eine  Syphilis 
antiqua  herausdeuten  möchten,  haben  das  so  sehr  gefühlt,  dass  sie 
jede  Spur  eines  akuten  und  chronischen  Mund-  oder  Halslei- 
dens im  Alterthum  auf  Syphilis  torquirt  haben,  aber,  wie  wir 
nachgewiesen,  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  und  ohne  eine  ge- 
hörige Kritik  des  wirklichen  Thatbestandes.  Von  der  pestar- 
tigen Bräune,  wie  sie  beim  Thucydidis,  in  den  hippokratischen 
Büchern  von  den  epidemischen  Krankheiten  und  beim  Areiaeus 
beschrieben  wird,  bis  zur  Stomacace  oder  dem  Wasserkrebs 
der  Kinder  und  dem  qeyxeiv  der  Kynäden  hat  man  überall  auf 
syphilitische  Halsgeschwüre  Jagd  gemacht,  die  man  doch  heu- 
tiges Tages  sehr  wohl  von  jenen  Uebeln  zu  unterscheiden 
weiss,  und  die  kein  irgend  auf  Erfahrung  Anspruch  machender 
Arzt  damit  verwechseln  würde. 

Das  Stillschweigen  der  alten  Aerzte  und  auch  der  Ara- 
bisten  über  die  so  charakteristischen  syphilitischen  Mund-  und 
Halsleiden  hat  man  dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  theils  das 
Klima,  theils  der  Genius  epidemius  die  dermalige  als  vorhanden 
angenommene  Syphilis  mehr  noch  der  Haut  disponirt  habe. 
„Waren  nun,"  sagt  Rosen  bäum,  „die  Affektionen  der  äusseren 
Haut  in  Folge  der  Genitalaffektionen  so  häufig  wie  jetzt"  — 
das  ist  ja  aber  baare  Hypothese  und  soll  erst  noch  erwiesen 
werden  —  „so  mussteu  auch  in  demselben  Maase  die  Geschwürs- 
bildungen im  Gaumen  und  der  Nase,  eben  so  wie  Knochenaf- 
fektionen zurückstehen  und  seltener  erscheinen,  gerade  wie  das 
noch  jetzt  beobachtet  wird"  u.  s.  w.  Das  sagt  derselbe  Rosen- 
haum,  der  die  syrische  und  egyptische  Bräune  auf  Syphilis 
bezogen  haben  und  so  manche  apokryphe  Stelle  in  den  al- 
ten  Autoren    auf  syphilitische  Halsgeschwüre   gedeutet  haben 
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will.  Wenn  wir  aber  aucli  zugeben  wollen,  dass  in  warmen 
und  heissen  Ländern  sich  die  Syphilis  häufiger  auf  die  äussere 
Haut  als  auf  die  Schleimhäute  werfen  mag,  und  wenn  auch  nach 
von  Roeser  heutiges  Tages  im  Orient  Eachenentzündungen  oder 
Geschwüre  im  Eachen  sehr  selten  sind,  und  noch  seltner  Kno- 
chenkrankheiten, die  sich  nur  als  Periostosen  äussern-,  so  sagt 
dagegen  Pruner  (Pg.  189):  „Alle  Formen,  welche  die  sekon- 
daire  Syphilis  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Nase 
in  Europa  bezeichnen,  finden  sich  im  Orient  und  nur  in  der 
Nähe  des  Aequators  gewinnt  die  Syphilis  mehr  und  mehr  den 
exanthematischen  Charakter."  —  Was  mich  selbst  betrifft,  so 
habe  ich  mehrmals  Gelegenheit  gehabt  Individuen  zu  sehen, 
welche  die  Syphilis  theils  im  Orient  theils  im  südlichen  Ame- 
rika bekommen,  und  kann  nur  sagen,  dass  die  Krankheit  sich 
bei  ihnen  nicht  anders  geartet  hatte,  als  wie  bei  uns  im  Nor- 
den. Der  eine  Patient,  welcher  aus  Valparaiso  kam,  hatte  dort 
sechs  Jahre  an  sekondairen  Halsgeschwüren  gelitten,  die  hier 
erst  einer  sehr  energischen  Behandlung  gründlich  wichen.  Ein 
Anderer,  der  in  Konstantinopel  angestellt  war,  litt  ebenfalls 
Jahr  und  Tag  an  sekondairer  Schlundaffektion,  um  derent- 
willen er  nach  Deutschland  zurückkehrte,  weil  er  im  Orient 
nicht  davon  befreit  werden  konnte.  Zwei  Andere,  die  eben- 
falls in  den  Tropenländern  inficirt  worden  waren,  brachten 
Halsaffection  und  Hautexantheme  mit.  Verhält  sich  also  die 
Syphilis  heutiges  Tages  in  warmen  und  kalten  Ländern  ziem- 
lich gleichförmig,  und  wirft  sie  sich  hier  und  dort  sowohl  auf 
die  Schleimhäute  als  die  äussere  Haut;  so  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dass  es  im  Alterthum  eben  so  gewesen  wäre,  wenn 
eine  konstitutionelle  Syphilis,  wie  wir  sie  seit  1495  kennen, 
damals  existirt  hätte.  Und  was  vom  Alterthum  gilt ,  kann  auch 
vom  Mittelalter  gelten ;  auch  hier,  wo  die  unreinen  und  anstecken- 
den Genitalaffektionen  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  wo  sie 
uns  von  Aerzten  als  solche  bezeichnet  werden,  fehlen  die  spe- 
cifischen  Mund-  und  Schlundaffektionen,  so  wie  die  nicht  min- 
der eigenthümlichen  syphilitischen  Knochenleiden  durchaus,  und 
es  ist  noch  keinem  ärztlichen  Schriftsteller  gelungen,  diese  vor 
1495  nachzuweisen,  während  sie  nach  dieser  Zeit  alsbald  in 
der  furchtbarsten  und  zerstörendsten  Gestalt  hervortreten.     Zwar 
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ist  bei  manclien  Formen  des  Aussatzes,  namentlich  bei  dem  ro- 
then,  von  einer  maxima  corruptio  in  gingivis  die  Eede ,  von 
stinkendem  Atliem^  von  kleinen  weissen  oder  dunkeln  Knöt- 
chen unter  und  auf  der  Zunge,  von  Verdickung,  Verhärtung 
und  Kissen  in  den  Lippen,  aber  mit  Artung  und  Verlauf  der 
sjphiHtischen  Mund-  und  Halsleiden  stimmen  diese  Symptome 
zu  wenig  überein,  um  sie  mit  Grund  und  Recht  für  den  Aus- 
druck der  damaligen  konstitutionellen  Syphilis  erklären  zu  kön- 
nen. Eben  so  wenig  lassen  sich  im  Alterthum  und  Mittelalter 
die  der  modernen  Syphilis  eigenthümlichen  Knochenschmerzen 
und  Knochenleiden  auffinden;  die  Geschichte  und  Pathologie 
des  Aussatzes  wird  lehren,  dass  die  allerdings  auch  bei  ihm 
vorkommenden  Knochenaffektionen  sich  ganz  anders  verhielten 
und  noch  verhalten.  Selbst  die  Ozäna,  die  Geschwüre  in  der 
Nase,  die  sich  zu  den  spätem  Stadien  und  den  schlimmsten 
Formen  des  Aussatzes  gesellen,  unterscheiden  sich  in  Artung 
und  Verlauf  immer  noch  wesentlich  von  der  syphilitischen  Ozäna, 
obgleich  auch  beim  Aussatz  die  Nase  einfallen  und  ganz  ver- 
loren gehen  kann.  Beim  Aussatz  sind  es  zuerst  und  mehr  die 
Nasenknorpel,  welche  leiden  und  verschwinden;  bei  der  Syphi- 
lis sind  es  hauptsächlich  die  Knochen  des  Siebbeins  und  die 
Nasenbeine,  die  durch  Nekrose  oder  Karies  zerstört  werden. 
Die  eigenthümliche ,  durch  die  Syphilis  bewirkte,  Knochenzer- 
störung entging  auch  den  Zeitgenossen  ihres  Ausbruchs  nicht. 
Alexander  Benedetli  sagt  in  seiner  Anatomie,  die  1497  heraus- 
kam (Lib.  1.  Cap.6.):  „Ossa  coriumpi  novum  non  est;  sed  ab- 
scessus  inuasei  mirum  est,  ut  nuper  vidimus,  dum  mulierem 
(juandam  gallico  morbo  interemtam  resecaremus,  causam  morbi 
perquirendo,  ossa  sub  periostiis  suis  integris  tumeutia  et  ad  me- 
dullam  usque  suppurata  invenimus." 

Es  bleiben  also  am  Ende  nur  die  mannigfachen  leprösen 
Hautkrankheiten  übrig,  von  denen  allerdings  viele  mit  den  Sy- 
philiden unserer  Tage  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  tragen. 
Diese  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  von  den  braunen,  gelben, 
kupferfarbigen  und  rothen  Flecken  aufwärts  bis  zu  den  impeti- 
ginösen  und  pustulösen  Hautausschlägen,  den  Haut-  und  Unter- 
hautknoten. In  so  fern  ist  es  leicht  und  verführerisch  anzu- 
nehmen,   dass    unter    den    leprösen   Hautleiden  im  Alterthum 
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und  Mittelalter  viele  syphilitischen  Ursprungs  oder  die  Folge 
von  unreinen  oder  venerischen  Genitalaffektionen  gewesen,  aber 
nicht  als  solche  erkannt  und  unterschieden  worden  seien.  Und 
man  kann  sich  die  Sache  noch  bequemer  machen,  wenn  man, 
wie  Slruve,  dafür  halt,  dass  unter  dem  alten  Aussatz  nur  die 
Lustseuche  beschrieben  ist,  oder,  wie  Beckely  dass  es  einen 
doppelten  Aussatz  gegeben,  den  gewöhnlichen  und  den  syphi- 
litischen. So  leicht  und  bequem  aber  diese  Annahme  hingewor- 
fen ist  und  so  plausibel  sie  erscheint,  so  schwer  ist  sie,  wenn 
man  es  etwas  genauer  nimmt,  historisch-kritisch  durchzuführen. 
Denn  will  man  z.  B.  nur  die  grelleren  und  grellsten  Formen 
der  Leprosen,  die  Lepra  crustacea,  alba  und  die  Elephantiasis 
nodosa  und  mutilans  für  wirklichen  Aussatz  anerkennen;  so 
würden  die  Anfänge  desselben,  die  meisten  milderen  Ausschläge, 
das  ganze  Heer  der  Lichenen,  die  trockne  und  feuchte  Impe- 
tigo, die  pustulöse  Saphati  der  Syphilis  antiqua  zufallen.  Aber 
mit  welchem  Kecht,  das  ist  eine  andere  Frage.  Denn  so  wenig 
wir  aus  den  alten  Aerzten  nachweisen  können,  dass  auf  die 
unreinen  Genitalgeschwüre  Halsgeschwüre  und  Knochenleiden 
gefolgt  sind ,  eben  so  wenig  können  wir  aus  ihnen  beweisen, 
dass  sie  konstitutionelle  Hautausschläge  zur  Folge  hatten. 
Wenn  man  dagegen  einwendet,  die  alten  Aerzte  hätten  in  ihrer 
geistigen  Beschränktheit  und  vermöge  ihrer  pathologischen  Au» 
sichten,  denen,  bis  zum  späteren  Mittelalter  hin,  sogar  die  Vi- 
rulenz vieler  Genitalaffektionen  fremd  war,  die  uns  bekannten 
Folgeübel  derselben  übersehen  und  den  Nexus  zwischen  beiden 
nicht  erkannt;  so  ist  und  bleibt  das  immer  nur  eine  baare  Pe- 
titio  principii ,  die  wir  uns  ganz  willkührlich  erlauben,  weil  wir 
nicht  begreifen  können  oder  es  uns  ganz  unmöglich  erscheint, 
dass  im  Alterthum  und  Mittelalter  virulente  Genitalübel  ohne 
nachfolgende  konstitutionelle  Symptome  vorgekommen  sein  kön- 
nen. Man  übersieht  aber  dabei  einen  sehr  wichtigen  Umstand, 
nämlich  den:  dass  weder  die  Aerzte  im  Alterthum  noch  im 
Mittelalter  irgend  eine  Form  des  Aussatzes  aus  oder  nach  Ge- 
nitalaffektionen entstehen  lassen ,  obgleich  die  Arabisten  sogar 
den  Beischlaf  als  häufige  Uebertragungsursache  des  Aussatzes 
anerkannten,  und  obgleich  sie  selbst  den  Kath  geben,  sich  nach 
dem  Beischlaf  mit  leprösen  oder  der  Lepra  verdächtigen  Indi- 
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viduen  die  Geschleclitstlieile  mit  Wasser  und  Essig  oder  mit 
dem  eignen  Urin  zu  waschen,  um  der  Ansteckung  zu  entgehen. 
"Wenn  sie  also  den  Aussatz  für  durch  den  Beischlaf  übertrag- 
bar hielten  und  trotzdem  nirgends  angeben ,  dass  der  Aussatz 
mit  GenitalafPektionen  anfange  oder  diese  als  seine  Vorboten 
zu  betrachten  seien,  mit  welchem  Rechte  dürfen  wir  so  geradezu 
annehmen,  dass  unter  dem  freilich  sehr  weitschichtigen  Begriff 
Yon  Aussatz  Hautaffektionen  mit  einbegriffen  wurden,  die  ihr 
Dasein  einer  vorausgegangenen  Genitalaffektion  verdankten? 
Und  welche  Hautaffektionen  sollten  das  gewesen  sein?  Der 
Aussatz  fing  und  fängt  mit  so  verschiedenartigen  Hautaffektio- 
nen an,  die  den  syphilitischen  grossentheils  so  ähnlich  sehen, 
dass  wir  bei  den  meisten  vorgängige  Genitalaffektionen  anneh- 
men könnten.  Da  nun  namentlich  im  Mittelalter  anerkannte 
virulente  Genitalaffektionen  nicht  ungewöhnlich  und  den  Aerz- 
ten  geläufig  waren,  und  auf  diese  die  konstitutionellen  Sym- 
ptome in  der  Regel  nach  sechs  bis  acht  Wochen,  nicht  selten 
auch  viel  früher  folgen,  besonders  wenn  ihr  Ausbruch  nicht 
durch  Quecksilbergebrauch  bei  den  primairen  Symptomen  ver- 
spätet wird,  wovon  damals  gar  nicht  die  Rede  war;  so  würde 
es  unerklärlich  bleiben,  dass  die  Arabisten  so  gar  nichts  davon 
angemerkt  haben,  wenn,  wie  es  doch  wahrscheinlich  ist,  das- 
selbe Zeitverhältniss  zwischen  den  primairen  und  sekondairen 
Symptomen  obwaltete,  wie  in  unseren  Tagen.  D  i  e  Beobachtung 
würden  wir  doch  wenigstens  bei  dem  Einen  oder  dem  Andern 
finden ,  dass  auf  Genitalgeschwüre  irgend  welcher  Art  bisweilen 
oder  öfter  lepröse  oder  der  Lepra  analoge  Hautausschläge  fol- 
gen, selbst  wenn  sie  den  Kausalnexus  nicht  begriffen  und  die 
primairen  Symptome ,  wie  die  Aerzte  im  ersten  Decennium  der 
Lustseuche,  nur  als  Vorboten  der  späteren  Dermatosen  be- 
trachtet hätten.  Aber  vergebens  suchen  wir  im  ganzen  Alter- 
thum  und  Mittelalter  nach  irgend  einer  konstatirten  Beobachtung 
dieser  Art,  wie  die  geschichtliche  Pathologie  des  Aussatzes 
noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Andrerseits  wagt  Niemand  jetzt  zu  behaupten,  dass  Le- 
prosen und  Leproiden  von  Genitalaffektionen  ausgehen,  oder 
überhaupt  durch  den  Beischlaf  übertragbar  seien,  und  selbst 
Schillings  Angabe  (de  Lepra  Pg.  66),  dass  der  Aussatz  sehr  oft 
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zuerst  an  den  gelieimen  Theilen  hafte,  ist  nicht  im  Sinne  einer 
primairen  Ansteckung  .zu  nehmen;  im  Gegentheil  bezweifeln 
viele  der  neueren  Aerzte ,  ob  der  Aussatz  wirklich  kontagiös 
sei  und  geben  höchstens  dessen  Erblichkeit  zu.  Eben  so  leug- 
net man  häufig  die  Uebertragbarkeit  der  vielen  in  neuerer  Zeit 
beobachteten  Syphiloiden  oder  Leproiden,  der  in  verschiedenen 
Küstenstrichen  endemischen,  zwischen  Syphilis  und  Lepra 
schwankenden  Dermatosen,  durch  den  Beischlaf,  und  hebt  ge- 
rade als  ihnen  eigenthümlich  hervor,  dass  sie  weder  mit"  Geni- 
talaffektionen  anfangen  noch  davon  ausgehen.  Und  doch  will 
man  es  den  alten  Aerzten  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  die- 
sen Ausgang  und  den  Nexus  zwischen  den  virulenten  Genital- 
affektionen  und  den  späteren  Hautausschlägen  in  ihrer  Blind- 
heit übersehen  hätten.  Vergebens  suchen  wir  nach  den  cha- 
rakteristischen Symptomen  der  Syphilis  bei  den  alten  Aerzten, 
und  geben  uns  die  eitle  Mühe  sie  aus  dunklen,  zweifelhaften 
Schriftstellen  gewaltsam  herauszudeuten;  wir  verrenken  und 
verzerren  die  wirklichen  Thatsachen ,  um ,  es  koste  was  es 
wolle,  eine  Syphilis  antiqua  zu  konstruiren,  und  nachdem  wir 
am  Ende  nichts  haben  herausbringen  können^  als  Lepra  in 
ihren  mannigfachen  Arten  und  Abarten,  stellen  wir  nicht  etwa 
die  schüchterne  Vermuthung,  sondern  dreist  die  Behauptung 
hin,  dass  unter  ihnen  viel  Syphilis  versteckt  gelegen,  die  noth- 
wendigerweise  von  Genitalaffektionen  ausgegangen  ist^  obgleich 
die  alten  Aerzte  nichts  davon  gesehen  und  gesagt  haben.  Und 
wenn  Becket  so  bestimmt  annimmt,  es  habe  im  Mittelalter  zwei 
Arten  von  Aussatz  gegeben,  einen  wirklichen  und  einen  syphi- 
litischen, oder  Syphilis  und  Lepra;  so  ist  er  nichts  mehr  als 
den  Beweis  schuldig  geblieben,  worin  der  wirkliche  Aussatz 
und  der  syphilitische  bestanden  •  und  wodurch  sich  beide  von 
einander  unterschieden  haben.  Soll  unter  dem  syphilitischen 
Aussatz  der  verstanden  werden,  der  auf  Genitalaffektionen 
folgte,  so  finden  wir  in  den  Schriften  der  alten  Aerzte  nicht 
die  geringste  Andeutung;  keine  Art  des  Aussatzes  lassen  sie 
aus  vorgängigen  Genitalgeschwüren  entstehen,  und  wir  gerathen 
mit  uns  selbst  in  Widerspruch,  wenn  wir  den  alten  Aerzten 
zumuthen,  sie  müssen  die  Genitalaffektionen  als  Vorzeichen 
gewisser  Formen  des  Aussatzes,  die  wir  für  syphilitisch  an- 
Simon, I.  17 
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sprechen,  übersehen  haben,  da  wir  selbst  es  als  charakteristisch 
anerkennen,  dass  den  endemischen  Syphiloiden  oder  den  hy- 
briden Formen  von  Syphilis  und  Aussatz,  die  man  in  neuerer 
Zeit  beobachtet  hat,  keine  Genitalaffektionen  vorhergehen,  und 
manche  Berichterstatter  eben  deswegen  die  Kontagiosität  dieser 
hybriden  Dermatosen  für  sehr  bedingt  halten  oder  ganz  und 
gar  leugnen.  Und  welche  Formen  des  Aussatzes ,  abgesehen 
etwa  von  der  Lepra  alba,  nodosa  et  mutilans,  Hessen  sich  nicht 
mehr  oder  weniger  auf  konstitutionelle  Syphilis  deuten  und 
haben  nicht  in  der  That  auch  eine  täuschende  Aehnlichkeit 
mit  ihr?  Da  nun  aber  dieser,  nach  unserer  Erfahrung  noth- 
wendig ,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  primaire  Genitalaffektionen 
vorausgehen,  so  hat  sie  als  solche  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter nicht  existirt,  weil  wir  sonst,  besonders  bei  den  Aerzten 
des  letzteren  Zeitraums,  wo  Genitalgeschwüre  in  Folge  des  un- 
reinen Beischlafs  anerkannt  und  häufig  waren,  wenigstens  auf 
einzelne  Beobachtungen  stossen  würden,  dass  der  Lepra  ana- 
loge Symptome  auf  sie  folgten.  Da  dieses  aber  nicht  der  Fall 
ist,  und  wir  trotz  aller  Mühe  keine  solche  Beobachtung  aufzu- 
finden im  Stande  sind;  ja,  da  selbst  Aerzte,  die  vor  und 
nach  dem  Jahre  1495  lebten,  also  in  den  letzten  Decennien 
vor  dem  Ausbruche  des  Morbus  gallicus,  keiner  konstitutio- 
nellen Symptome  nach  den  Genitalgeschwüren  gedenken ,  und 
Einer  derselben  (Vella^  sogar  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ante 
adventum  Gallo rum  die  Genitalgeschwüre  post  coitum  cum 
foeda  muliere  keine  allgemeine  Vergiftung  des  Körpers  nach 
sich  gezogen;  so  ist  der  Schluss,  dass  vor  1495  keine  konsti- 
tutionelle Syphilis  vorhanden  gewesen,  nicht  allein  erlaubt, 
sondern   gewiss  auch  folgerichtig. 

Wollen  wir  dieses  Eesultat  einer  möglichst  unbefangenen 
historischen  Kritik  nicht  anerkennen,  dann  gerathen  wir  in  ein 
Dilemma,  aus  welchem  wir,  ohne  mit  uns  selbst  in  groben 
Widerspruch  zu  gerathen,  nicht  herausfinden  können.  Wir 
müssen  dann  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen,  die  von  kei- 
nen konstitutionellen  Symptomen  in  Folge  der  virulenten  Geni- 
talübel vor  1495  Kunde  geben,  geradezu  Lügen  strafen,  und 
behaupten,  sie  hätten  trotzdem  existirt,  seien  aber  von  den 
alten  Aerzten  übersehen  oder  nicht  als  solche  erkannt  worden. 
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Das  ist  mehr  als  unwalirsclieinlicli ,  weil  auf  die  Dauer,  Jahr- 
hunderte hindurch,  ein'  Nexus  zwischen  Genitalgeschwiireh  und 
den  charakteristischen  Folgesymptomen,  wie  wir  sie  seit  1490 
kennen,  nicht  so  durchaus  sich  hätte  verkennen  lassen,  wenn 
letztere  wirklich  vorhanden  gewesen  wären.  Wenn  man  dage- 
gen einwendet,  sie  waren  vorhanden,  aber  sie  wurden  mit  den 
Symptomen  der  herrschenden  Lepra  zusammengeworfen;  so  ist 
das  einerseits  eine  willkührliche  Konjektur,  andererseits  würde 
daraus  hervorgehen,  dass  die  als  damals  vorhanden  angenommene 
Syphilis  sich  der  Lepra  bis  zur  Unkenntlichkeit  ähnlich  gestal- 
tete. Die  genuine  Syphilis  unterscheidet  sich  aber  in  Artung 
und  Verlauf  so  wesentlich  von  der  genuinen  Lepra,  dass  der 
Unterschied  zwischen  beiden  den  alten  Aerzten  so  wenig  hätte 
entgehen  können,  als  er  den  Aerzten  nach  dem  Ausbruch  des 
Morbus  gallicus  und  den  neueren  Aerzten  bis  auf  unsere  Zeit 
entgangen  ist.  Oder  will  man  annehmen  die  Syphilis  antiqua 
habe  sich  als  Lepra  geartet;  nun,  dann  wäre  es  eben  nichts 
als  Lepra  gewesen.  Aber  die  Lepra  geht  ja  selten  oder 
nie  von  Genitalgeschwüren  aus,  selbst  wenn  sie,  wenigstens 
nach  Meinung  und  Erfahrung  der  Arabisten,  häufig  durch  den 
Beischlaf  cum  leprosis  erworben  wurde.  Auch  geben  die  alten 
Aerzte  nirgends  an,  dass  Lepra  auf  Genitalgeschwüre  gefolgt 
sei,  und  die  neueren  Aerzte  bestreiten  sogar  die  Uebertragung 
der  Lepra  durch  den  Beischlaf.  Manche  Verfechter  der  Syphi- 
lis antiqua  haben  die  Schwierigkeit  ihre  Existenz  zu  beweisen 
auch  recht  gut  gefühlt,  und  sie  haben  daher  das  ihnen  unbe- 
queme und  unbegreifliche  Stillschweigen  der  Aerzte  vor  1495 
über  konstitutionelle  Syphilis  daraus  zu  erklären  gesucht,  dass 
diese  die  primairen  Symptome  nur  örtlich  behandelt  und  ihre 
allgemeine  Therapie  höchstens  in  abführenden  und  antiphlogi- 
stischen Mitteln  bestanden.  Darum  hätten  sie  sekondaire  Sym- 
ptome so  selten  und  nur  von  so  mildem  Charakter  folgen  se- 
hen, dass  sie  ihnen  nicht  auffällig  geworden  und  sie  sie  nicht 
als  solche  erkannt  hätten.  Aber  auch  dieser  Erklärungsversuch 
ergiebt  sich  als  eitel  und  leer;  denn  wie  man  auch  in  unseren 
Tagen  die  primairen  Symptome  behandele,  mit  und  ohne  Queck- 
silber, das  Verhältnis»  der  darauf  folgenden  konstitutionellen 
Symptome   bleibt,    wie   vergleichende  Erfahrung    gelehrt    hat, 
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ziemlicli  gleich.  Andererseits  ist  kaum  zu  leugnen,  dass  der 
Quecksilbergebrauch  den  Ausbruch  der  konstitutionellen  Syphi- 
lis wenigstens  oft  retardirt,  wenn  auch  nicht  verhütet.  Sehen 
wir  nun  auf  die  Praxis  der  alten  Aerzte,  welche  die  primairen 
Genitalgeschwüre  meist  nur  mit  örtlichen  adstringirenden ,  aus- 
trocknenden und  ätzenden  Mitteln  behandelten,  und  bedenken 
wir,  welchen  Missbrauch  wahrscheinlich  die  gewöhnlichen  Chi- 
rurgen und  Bader  jener  Zeit  damit  getrieben  haben  mögen  5  so 
hätten,  bei  dem  offenbar  oft  so  virulenten  Charakter  der  Geni- 
talgeschwüre im  Mittelalter,  die  sekondairen  Symptome  damals 
verhältnissmässig  häufiger,  greller  und  kenntlicher  hervortreten 
müssen,   als  in  unseren  Tagen. 

Wir  müssen  uns  also,  wenn  wir  uns  nicht  mit 
theils  willkührlichen,  theils  unerwiesenen  Kon- 
jekturen kümmerlich  behelfen  wollen,  zu  dem 
Schluss  und  dem  Eesultat  bequemen,  dass  im 
Alterthum  sowohl  als  im  Mittelalter  die  unreinen 
oder  venerischen  Genitalgeschwüre  grös8ten- 
tlieiis,  w©  fticlfit  isximei',  örtlich  oder  nur  auf 
die  nächste  Umgegend  beschränkt  blieben,  und 
dass  erst  seit  1495  das  in  ihnen  waltende  Virus 
die  Fähigkeit  erlangte  eine  eigenth  um  liehe  kon- 
stitutionelle Seuche  zu  erzeugen,  die  man,  wie 
ein  Zeitgenosse  ausdrücklich  erinnert,  bis  dahin 
nicht  bemerkt  hatte.  Wollen  wir  dieses  aus  der  nackten, 
ungeschminkten  und  unentstellten  Geschichte  sich  ergebende 
Resultat  nicht  anerkennen;  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die 
vielgestaltige  Lepra  im  Alterthum  und  Mittelalter  für  die  Sy- 
philis antiqua  zu  erklären,  oder  einzelne  Formen  derselben,  die 
Saphati,  die  Formica,  das  Malmorto  u.  s.  w.  vorzugsweise  auf 
Syphilis  zu  deuten.  Zu  dieser  Deutung  giebt  aber  ein  unbe- 
fangenes kritisches  Studium  der  Geschichte  weder  Anleitung 
noch  Berechtigung,  Keiner  der  alten  Aerzte  lässt  lepröse  Sym- 
ptome aus  unreinen  oder  venerischen  Genitalaffektionen  ent- 
springen oder  darauf  folgen,  und  vergebens  suchen  wir  bei  ihnen 
eine  der,  nach  1495  beobachteten,  konstitutionellen  Syphilis 
irgend  entsprechende  Beschreibung.  Wäre  es  bis  jetzt  irgend 
eiaem  geschichtforschenden   Arzte  gelungen,  eine  solche  nach- 
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zuweisen  oder  nur  wahrsclieinlicli  zu  maclien,  dann  würde  der 
seit  Jahrhunderten  geführte  S.fcreit  über  Alter  und  Ursprung 
der  Syphilis  längst  aufgehört  haben.  Aber  es  ist  keinem  ge- 
lungen und  wird  keinem  je  gelingen.  Was  man  uns  als  Lust- 
seuche im  Alterthum  oder  als  Syphilis  antiqua  unterzuschieben 
versucht  hat,  ist  und  bleibt  ein  Phantasiegemälde ,  zu  welchem 
Stoff  und  Farben  von  der  vielgestaltigen  Lepra,  der  uralten 
Völkerg  eissei,  deren  Ursprung  sich  in  der  dunkelsten  Nacht 
der  Vorzeit  verliert,  entlehnt  sind. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  virulenten  Genitalaffektio- 
nen,  deren  Virulenz  und  Kontagiosität,  wenigstens  seit  den  Kreuz- 
zügen, keinem  Zweifel  mehr  unterliegt  und  sowohl  von  Aerzten 
als  von  Laien  anerkannt  wird,  nicht  in  naher  Beziehung  zum 
Aussatz  gestanden,  und  ob  sie  nicht  gleichsam  ein  örtlicher  Re- 
flex der  allgemein  verbreiteten  leprösen  Dyskrasie  gewesen 
sind?  Die  Antwort  auf  diese  Frage,  die  sich  uns  unwillkühr- 
lieh  aufdrängt,  wenn  wir  neben  dem  im  Mittelalter  epidemisch 
grassirenden  Aussatz  auch  die  virulenten  Genitalaffektionen  in 
demselben  Verhältnisse  an  Frequenz  und  Bösartigkeit  sichtlich 
zunehmen^  wenn  wir  die  genuine  Syphilis  einer  späteren  Zeit 
in  lepröse  Formen  hinüberspielen  sehen,  und  schon  in  'den 
ersten  Decennien  nach  ihrem  Ausbruch  von  ihrer  völligen  Aus- 
artung in  Elephantiasis  hören  —  die  Antwort  auf  diese  Frage 
wird  sich  aus  dem  weiteren  Verfolg  unserer  historisch-patholo- 
gischen Untersuchung  von  selbst  ergeben ,  und  wir  begnügen 
uns  hier  nur  darauf  hinzudeuten,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
geneigten  Lesers  vorläufig  darauf  hinzulenken  und  ihm  Stoff 
zu  eignem  Nachdenken  zu  geben. 


Halle,   Druck   von  H.  W.  Schmidt. 


